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1. Kapitel

Weltanschauung und Partei
24. Februar 192Nfand die erste grohe öffentliche-/^ Massenkundgebung unserer jungen Vewegung statt. Im

Feftlaale des Münchener Hofbrauhauses wurden die fünf-
undzwanzig Thesen des Programms der neven Partei einer
fast zweitaulendtöpfigen Menschenmenge unterbreitet und
jeder einzelne Punlt unter jubelnder lustimmung ange-
nommen.
Damit waren die ersten Leitsiitze und Richtlinien füreinen Kampf ausgegeben. der mit einem wahren Wust

althergebrachter Vorstellungen und Ansichten und mit un-
klaren, ja schadlichen Zielen aufraumen sollte. In die faule
und feige bürgerliche Welt sowohl wie in den Siegeszug
der marzistischen Eroberungswelle lollte eine neue Macht-erscheinung tieten, urn den Wagen des Verhiingnisses in
letzter Ctunde zum Etehen zu dringen.
Es war selbstveistandlich, dah die neue Vewegung nur

darm hoffen durfte, die nötige Vedeutung und die erforder-liche Etarte fül diesen Riesenkamvf zu eihalten, wenn es
ihi oom eisten Tage an gelang, in den Herzen ihrer An-
hanger die heilige llberzeugung zu eiwecken, dah mit ihldem politischen Leben nicht eine neue Wahlparole auf-
ottroyiert, sondern eine neue Weltanschauung von prin-
zipiellei Vedeutung voiangeftellt werden solle.
Man mutz bedenken, aus welch jammerlichen Gefichts-punkten heraus sogenannte „Parteiprogramme" normal

zulammengeichuftert und von Zeit zu Zeit aufgeputzt oder
umgemodelt werden. Man muh die treibenden Mstive be°
sonders dieser bürgeilichen „Prsgrammkommissionen" unter
die Lupe nehmen, urn das nötige Verstandnis für die Ve-
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wertung dieser programmatischen Ausgeburten zu ge-
winnen.
Es ist immer eine einzige Sorge, die entweder zur Neu-

aufstellung von Piogrammen oder zur Abanderung der
vorhandenen antreibt: die Sorge urn den nachften Wahl-
ausgang. Sowie in den Köpfen diesel parlamentarischen
Ttaatskünstler die Ahnung aufzudammern pflegt, dah
das liebe Voll wieder einmal revoltiert und aus dem
Eeschirr des alten Parteiwagens entschliipfen will, pflegen
sic dieDeichseln neu anzuftreichen.Darm kommen dieStern-
gucker und Parteiastrologen, die sogenannten „erfahrenen"
und „gewiegten", meistens alten Parlamentariel, die in
ihrer „reiehen politischen Lehrzeit" sich analoger Falle zu
erinnern vermogen, da auch der Masse endlich die Strange
ihrer Geduld gerissen. und die Ahnliches wieder bedroh-
lich nahe fühlen. So greifen sic zu den alten Nezepten.
bilden eine „Kommisston", horchen im lieben Voll herurn,
beschnüffeln die Presseerzeugnisse und riechen so langsam
heraus, was das liebe breite Voll gerne haben möchte,
was es verabscheut und was es sich erhofft. lede Ve°
rufsgruppe. ja jede Angestelltentlasse wird genauestens
studiert und in ihren geheimsten Wünschen erfarscht. Auchdie „iiblen Echlagworte" der gefahrlichen Opposition pfle-
gen darm plö'tzlich reif für eine llbeiprüfung zu sein und
tauchen nicht selten, zum gröhten Erftaunen ihrer ursprung-lichen Erfinder und Verbreiter, gang harmlos, wie selbst-
velftandlich im Wissensschatz der alten Parteien auf.
To treten die Kommissionen zusammen und „revidie-

ren" das alte Progiamm und verfassen ein neues (die
Herrschaften wechseln dabei ihre llberzeugungen wie dei
Soldat im Felde das Hemd, niimlich immer darm, wenn
das alte verlauft ist!), in dem jedem das Seine Ze-geben wild. Dei Vauer erhalt den Echutz seiner Land-
wirtschaft, dei Industrielle den Echutz seiner Ware, der
Konsument den Tchutz seines Einkaufs. den Lehrern weiden
die Gehalter erhöht, den Veamten die Pensionen aufgebes-
sert, Witwen und Waisen soll in reichlichstem Umfang der
Staat versolgen, der Verlehr wird gefördert. die Tarife



Nus dem Leben der „V«llsvelt«t«"

sollen erniedrigt und gar die Steuern, wenn auch nicht
ganz, aber doch jo ziemlich abgeschafft werden. Manches-
mal palsiert es, datz man doch noch einen Stand velgessen
oder von einer im Volk umlaufenden Forderung nichtsgehort Hat. Darm wird in letzter Eile noch hineingeflickt.
was Platz Hat, jo lange, bis man mit gutem Gewissen hof-fen darf, das Heer der normalen Spietzer jamt ihren Wei-
bern wieder beruhigt zu haven und hochbefriedigt zusehen.
Totarm man innerlich also gerüftet im Vertrauen auf
den lieben Gott und die unerschütterliche Dummheit der
wahlberechtigten Vürger den Kampf urn die „neue Gestal-
tung" des Reiehes, wie man jagt, beginnen.
Wenn darm der Wahltag vorbei ist, dieParlamentarier

für fünf lahre ihre letzte Voltsversammlung abgehalten
haben, urn stch von der Dressur des Plebs hinweg zur Er-füllung ihrer hö'heren und angenehmeren Aufgaben zu
begeben, lost sich die Programmtommission wieder auf, und
der Kamvs urn die Neugeftaltung der Dinge erhiilt wieder
die Formen des Ringens urn das liebe tiiglicheVrot: Diesesheiht aber beim Parlamentarier Diaten.
leden Morgen begibt stch dei Herr Vollsvertreter in

das Hohe Hans, und wenn schon nicht ganz hinein, sodoch wenigstens bis in den Vorraum, in dem die Anwesen-
heitsliften aufliegen. Im angreifenden Dienste für das
Volk tliigt ei dort seinen Namen ein und nimmt als
wohlverdienten Lohn eine kleine Entschadigung füi diesefortgesetzten zermürbenden Anstrengungen entgegen.
3lach vier lahren odei in sonstigen tritischen Wochen,

wenn die Auflöjung der parlamentarischen Kölpeischaften
wieder niiher und niiher zu rücken beginnt, beschleicht die
Herren plotzlich ein unbezahmbarer Drang. So wie der
Engerling nicht anders kann, als stch zum Maikiifer zu
verwandel», so verlassen diese parlamentalischen Rau-
pen das grotze gemeinsame Puppenhaus und flattern
flügelbegabt hinaus zum lieden Volt. Sic reden wieder
zu ihren Wiihlern, erziihlen von der eigenen enormen
Arbeit und der böswilligen Verftocktheit der andern, be-
kommen aber von der unverftiindigenMasse ftatt dankbaren
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Veifall manches Mal rohe, ja gehassige Ausdrücke an den
Kops geworfen. Wenn fich diese Undantbarteit des Voltes
bis zu einem gewissen Grade steigert, tann nur ein einziges
Mittel helfen: Der Glanz der Partei mutz wieder aufge-
bügelt werden, das Programm ist verbesserungsbedürftig,
die Kommission trilt erneut ms Leben, und der Schwin-
del beginnt von vorne. Vei der granitenen Dummheitunserer Menschheit wundere man sich nicht über den Er-
folg. Geleitet durch seine Presse und geblendet vom neven
verlockenden Programm tehrt das „bürgerliche" wie das
„proletarische" Stimmvieh wieder in den gemeinsamen
Ttall zurück und wiihlt seine alten Vetrüger.
Damit verwandelt fich der Voltsmann und Kandidat der

schaffenden Stiinde wieder in die parlamentarische Raupe
und friht stch am Eezweig des staatlichen Lebens weiter
dick und fett, urn fich nach vier lahren wieder in den schil-
lernden Echmetterling zu oerwandeln.
Es gibt taum etwas Deprimierenderes, als diesen ganzen

Vorgang in der nüchternenWirtlichleit zu beobachten, die-sem sich immer wiederholenden Betrug zusehen zu mussen.
Aus solchem geistigen Niihrboden schopft man im biirger-

lichen Lager freilich nicht die Krast, den Kamvf mit der
organisterten Macht des Marzismus auszufechten.
Ernftlich denten die Herrjchaften ja auch nie daran. Vei

aller zugegebenen Veschriinttheit und geiftigen Inferioritiit
diejer parlamentarischen Vtedizinmiinnei der weihen Rasse,
lönnen sic jelber sich nicht im Ernste einbilden, auf dem
Wege einer westlichen Demotratie gegen eine Lehre anzu-
lampfen, für welche die Demolratie samt allem, was drum
und drom hangt, im besten Falle ein Mittel zum Iweck
ift, das man anwendet, urn den Gegner zu liihmen und
dem eigenen handeln freie Vahn zu schaffen. Wenn nam-
lich ein Teil des Marzismus zur leit auch in auszerft
lluger Weise die unzertrennliche Verbindung mit den
Grundsiitzen der Demokratie vorzutiiuschen versucht, darm
moge man doch gefiilligft nicht vergessen. dah in der triti-
schen Stunde diese Herrschaften fich urn eine Majoritats-
entscheidung nach weftlich-demolratischer Nuffassung einen
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Pfiffeiling kümmerten! Es war dies in den Tagen, als
die bürgerlichen Parlamentalier die Sicherheit des Reiehes
in der monumentalen Vorniertheit einer überragenden
Zahl gaiantielt sahen, wahrend der Marzismus mit einem
Haufen von Etrahenstrolchen, Deserteuren. Parteibonzen
und jiidischen Literaten tuizerhand die Macht an sich rih,
dei Demolratie soleher Alt eine schallende Maulschelle ver-
setzend. Daher gehort darm jchon das glaubige Nemüt
eines jolchen parlamentarischen lauberpriefters bürger-
licher Demokratie dazu, urn zu wahnen, dah jetztoder in der
Zukunft die brutale Entschlossenheit der Interessenten und
Trager jener Weltpest einfach durch die Neschwörungsfor-
meln eines weftlichen Parlamentarismus gebannt werden
lönnte.
Der Marzismus wird so lange mit der Demolratie mar-

schieren, bis es ihm gelingt, auf indirektem Wege für seine
verbrecherischen Ziele sogar noch die Unterstiitzung der von
ihm zur Ausrottung bestimmten nationalen geistigen Welt
zu erhalten. Kame er aber heute zu der llberzeugung, dah
sich aus dem Hexenkessel unserer parlamentarilchen Demo-
lratie plötzlich eine Majoritiit zusammenbrauen liehe, die— und ware es nur auf Grund ihier zur Gesetzgebung be-
rechtigten Mehrzahl — dem Marxismus ernftlich auf den
Leib riickte, so ware das parlamentarische Gaukelspiel gleich
zu Ende. Die Vannertriiger der roten Internationale wür-
den darm, ftatt einen Appell an das demokratische Gewissenzu richten, einen brandigen Aufruf an die proletarischen
Massen erlassen, und ihr Kampf würde sich mit einem
Lchlage aus der muffigen Luft der Sitzungssale unserer
Parlamente in die Fabriken und auf die Stratze ver-
pflanzen. Die Demotratie ware damit sofort erledigt.' undwas der geistigen Gelenkigleit zener Vollerapostel in den
Parlamenten mihlungen war, würde dem Vrecheisen und
Tchmiedehammer aufgehetzter Proletariermassen genau wie
im herbste 1918 blitzschnell gelingen: Sic würden der
bürgerlichen Welt schlagend beibringen, wie verrückt es ift,
sich einzubilden, mit dem Mittel weftlicher Demoliatie der
jüdischen Welteroberung entgegentreten zu lönnen.
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Wie gesagt, es gehort schon ein gliiubia.es Gemüt dazu,
sich einem solehen Spieler gegenüber an Regeln zu binden,
die für diesen immer nur zum Vluff oder zum eigenen
Nutzen vorhanden sind, die über Nord geschleudert weiden,
sobald sic seinen Vorteilen nicht mehr entsprechen.
Da bei allen Parteien sogenannter bürgerlicher Einftel-

lung in Wirllichleit der ganze politische Kampf tatscichlich
nur im Raufen urn einzelne Parlamentsstühle befteht, wo-
bei Einstellungen und Grundsatze je nach Zweckmahigkeit
wie Sandballaft über Bord geworfen werden, so sind na-
türlich auch ihre Pragramme demgemiitz abgestimmt und— umgetehrt allerdings — auch ihre Kra'fte danach be-messen. Es fehlt ihnen jene grofze magnetische Anziehung,
der die breite Masse immer nur folgt unter dem zwingen-
den Eindruck groher überragender Eesichtspunkte, der
llberzeugungslraft bedingungslosen Elaubens an dieselben,
gepaart mit dem fanatischen Kampfesmut, für fie einzu-
ftehen.
In einer leit abei, in welcher die eine

Seite, ausgerüftet mit allen Maffen einer,
wenn auch tausendmal verbrecherischen
Weltanschauung zum Sturm gegen eine be-
ft ehende Ordnung antlitt, kann die andere
ewig nur Widerftand lei ft en, wenn sich die-ser selder in die Formen eines neven, inunserem Falle politischen Glaubens klei-
det und die Parole einer schwachlichen und
feigen Verteidigung mit dem Schlachtruf
mutigenundbrutalenAngriffsvertauscht.
Wenn daher heute unserer Vewegung, besonders non seiten
sogenannter nationaler bürgerlicher Minister, etwa des
bayerischen Zentrums, der geistreiche Vorwurf gemacht
mird, dah sic auf eine „Umwiilzung" hinarbeite, kann
man einem solehen politifierenden Dreiliisehoch nur eines
zur Antwort goben: lawohl, wir versuchen nachzuholen,
was Ihl in Eurer verbiecherischen Dummheit versaumthabt. Ihr habt durch die Erundsatze Eures parlamentari-
schen Kuhhandels mitgeholfen, die Nation in den Abgrund
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zu zerren; wir aber werden, und zwar in den Formen des
Angriffs, durch die Aufftellung einer neven Weltanschau-
ung und der fanatischen unerschütterlichen Verteidigung
ihrer Grundsiitze unserem Volte die Swfen bauen, auf
denen es dereinft in den Tempel der Freiheit wieder
emporzusteigen vermag.
So mutzte in der Gründungszeit unserer Vewegung

unsere erfte Sorge immer daraus gerichtet sein, zu ver-
hüten, dah aus del Heerschar von Kampfern füi eine neue
hehre llberzeugung blohein Verein zur Förderung parla-
mentarischer Interessen weide.
Die eiste vorbeugende Mahnahme war die Echaffung

eines Programms, das zielmiihig zu einer Entwicklung
driingte, die schon in ihrer inneren Gröhe geeignet erschien,
die kleinen und schwachlichen Geister unlerer heutigen Par-
teipolitiler zu verscheuchen.
Wie richtig aber unsere Auffassung von der Notwendig-

keit programmatischer lielpunlte schiirfster Pragung ge-
wesen ift, ging am llarften aus jenen verhiingnisvollen
Gebrechen hervor, die endlichzum lusammenbruche Deutsch-
lands gefiihrt haben.
Aus ihrer Erkenntnis heraus muhte fich eine neue

Stlllltsauffllssungfsrmen. die selber wieder ein wesentlicher
Bestandteil einer neven Weltauffassung ist.

Ich habe mich schon im eisten Vande mit dem Worte
„völkisch" insofern auseinandergesetzt, als ich feststellen
muhte, dah diese Vezeichnung begrifflich zu wenig begrenzt
erscheint. urn die Vildung einer geschlossenenKampfgemein-
schaft zu geftatten. Alles Mögliche, das in allem wesent-
lichen seiner Ansichten himmelweit auseinanderklafft,treibt
sich zur leit unter dem Deckwort „völkisch" herurn. Ehe
ich daher nun zu den Aufgaben und Zielen der National-
sozialiftischen Deutschen Arbeiterpartei übergehe, möchte ich
eine Klarstellung des Vegriffes „völkisch" sowie seines
VerhLltnisses zur Parteibewegung geben.
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?LZU^.MlkiIA^ eischeint so menig llar abge-
stecki^lö vl'elsesiig auslegbar und so unbeschranlt in der
piaktischen Anwenoung, wie etwa das Wort „religies".
Man kann sich sehr schwei auch unter dieser Ve'seschnüng
etwas gang Prcizises vorstellen, weder im Sinne gedank-
lichen Erfassens noch in dem praktischen Auswirkens, Fafz-
lich vorstellbar wild die Vezeichnung religiös erft in dem
Augenblick, in dem sic sich mit einer bestimmt umrissenenForm dieses ihies Auswirkens verbindet. Es ist eine sehrschone, meist aber auch billige Ertlarung, wenn man das
Wesen eines Menschen als ..tiefinnerlich leligiös" bezeich-net. Es wild vielleicht auch einige menige geben, die durcheine jolche ganz allgemeine Vezeichnung sich selbst befrie-digt fllhlen, ja denen sic sogar ein bestimmtes, mehr oder
minder scharfes Vild jenes Eeelenzuftandes zu vermitteln
vermag. Da aber die grotze Masse weder aus Philosophen
noch aus Heiligen besteht. mird eine solche ganz allgemeine
religiöse Idee dem einzelnen meist nur die Freigabe seinesindividuellen Denkens und Handelns bedeuten, ohne indes
zu jener Wirksamteit zu führen. welche der religiösen
inneren Eehnsucht in dem Nugenblick ermachst. da sich aus
der rein metaphysischen unbegrenzten Gedankenwelt ein
tlar umgrenzteiGlaube formt, Sicherlich ist dieser nicht der
Iweck an sich. sondern nur ein Mittel zum Imeck: doch ister das unumganglich notwendige Mittel. urn den Iweckübeihaupt erreichen zu können. Dieser Zweck aber ist nichtnur ein ideeller, sondern im letzten Grunde genommen
auch ein eminent praktischer. Wie man sich überhaupt dar-
über tlar weiden muh, datz die höchsten Ideale immer
einer tiefsten Lebensnotwendigteit entsprechen, genau sowie der Adel der erhabensten Schönheit im letzten Grunde
auch nur im logisch Zweckmahigsten liegt.
Indem der Glaube mithilft. den Menschen iiber das

Niveau eines NeNschen Dahinlebens zu erheben, tragt er
in Wahrheit zur Festigung und Eicherung seiner Exiftenzbei. Man nehme der heutigen Menschheit die durch ihreErziehung geftützten religiös-glaubensmützigen, in ihrerpraltischen Vedeutung aber sittlich-moralischen Grundsatze
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durch Ausscheidung diejer religiösen Erziehung und ohne
dieselde durch Gleichmertiges zu ersetzen, und man wild
das Ergebnis in einer schweien Erschüiterung der Funda-
mente ihres Daseins vor sich haben. Man dars also wohl
feststellen, datz nicht nur der Menjch lebt, urn höheren
Idealen zu dienen, sondern dah diese höheren Ideale um-
getehrt auch die Voraussetzung zusemem Dajein als
Mensch geben. So schlietzt sich der Kreis.
Natürlich liegen auch schon in der allgemeinen Vezeich-

nung „religiös" einzelne grundsatzliche Gedanken odei
llberzeugungen, zum Beispiel die der Unzerftörbarleit der
Seele, der Ewigteit ihres Daseins, der Ezistenz eines
höheren Wesens usw Allein alle diese Gedanten, und
mogen sic für den einzelnen noch so überzeugend sein, un-
terliegen solange der tritischen Prüfung dieses einzelnen
und damit solange einer schmantenden Vejahung oder Ver-
neinung, bis eben nicht die gefühlsmaszige Ahnung oder
Erkenntnis die geietzmcitzige Krast apodiktischen Elaubens
annimmt. Dieser oor allem ift der Kampffattor, der der
Anertennung religiöser Giundanschauungen Vresche schlagt
und die Vahn frei macht.
Ohne den tlar begrenzten Glauben würde die Reli-

giositat in tyrer unllaren WelgeMltiateit für das mensH-

Ahnlich wiemit dem Vegriff „leligiös" verhalt es sich
mit der Vezeichnung „völkisch". Nuch in ihl liegen schon
einzelne giundsiitzliche Ertenntnisse. Sic sind jedoch, wenn
auch von eminentester Vedeutung, ihier Form nach jo
wenig klai bestimmt, dah ste sich iiber den Weit einer mehr
odei minder anzueikennenden Vleinung eist darm erheben,
wenn ste als Nlundelemente in den Rahmen einer poli-
tischen Paitei gefaht weiden, Denn die Velwirt-
lichung weltanjchauungsmah iq e r Ideale
unddei aus ihnen abgeleiteten Foiderun-
gen erfolgt ebensomenig dulch das reine
Gefühl oder das inneie Wollen der Men-
schen an sich, als etwa die Erringung der
15 Hitler, Mem KllMvl
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Fieiheit duichdie allgemeine Sehnjucht
nach ihr. Nein, erft wenn der ideale Drang
nach U n a bh a n g i gt e i t in den Formen mili-
tiilischel Machtmittel die ka mpf esma tz ige
Oiganisation erhalt, tann der drangende
Wunsch eines Voltes in herrliche Wirtlich-
teit umgejetzt werden.
lede Weltanschauung, sic mag tausend-

mal richtig und oon höchstem Nutzen für dieMenschheit sein, wird jolange für die prak-
tische Ausgestaltung eines Völterlebens
ohne Vedeutung bleiben, als ihre Grund-
satze nicht zum Panier einei Kampfbewe-
gung geworden smd, die ihrerseits wieder
solange Partei sein wild. als sich ihl Wil-
ken nicht im Siege ihier Ideen vollendet
Hat, und ihie Parteidogmen die neven
Staatsgrundgesetze der Gemeinschaft eines
Voltes bilden.
Wenn abel eine geistige Vorstellung allgemeiner Alt

einei kommenden Entmicklung als Fundament dienen mill,
darm ift die eiste Voraussetzung die Schaffung unbedingtei
Klaiheit über Wesen. Alt und Umfang diesel Voistellung,
da sich nul auf soleher Vasis eine Vewegung bilden liiht,
die in dei inneien Homogenitat ihiei llberzeugungen die
nötige Kiaft zum Kampfe zu entwickeln vermag. Aus all-
gemeinen Vorftellungen mutz ein politisches Programm,
aus einei allgemeinen Weltanschauung ein bestimmtei poli-tischer Glaube gepragt weiden. Dieser wild, da sein Ziel
ein praktisch elleichbaies sein soll, nicht nur dei Idee an
sich zu dlenen haben, sondein auch Riickficht nehmen mussen
auf die Kampfmittel, die zul Eiringung des Sieges dieselIdee voihanden sind und Velwendung finden mussen. Zueinei abstiakt lichtigen geistigen Voistellung, die dei Pio-giammatikei zu veikünden Hat, mutz sich die praktische
Eikenntnis des Politikeis gesellen. So muh sich ein ewiges
Ideal als Leitstein einei Menschheit leider damit abfinden,
die Echwiichen dieser Menschheit zu beiückstchtigen, urn nicht
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an dei allgemeinen menschlichen Unzuliinglichleit von voin-
heiein zu scheitein. Zum^EllolMel_Her Wahlheit Hat^M
dei Kennel del Voltsvinche ><u flesellen. um^ui2_dem 3leiche
des"EnM-Wahlen und Idealen das menschlich MöjMM
füï^ilelne ütelvlicye helauszuholen und Gestalt^weiden
zu laMss ""'
Diese Umsetzung einei allgemeinen weltanschauungs-

mahigen idealen Voistellung uon höchstei Wahihaftigkeit
in eine bestimmt begienzte. ftraff oiganisieite. geistig und
millensmahig einheitliche politiiche Elaubens» und Kampf-
gemeinschaft ift die bedeutungsvollste Leiftung, da von ihiel
glücklichen Lösung allein die Möglichkeit eines Sieges dei
Idee abhangt. Hier mutz aus dem heer van oft Millionen
Menichen, die im einzelnen mehl odei weniger klai und
bestimmt diese Wahlheiten ahnen, zum Teil vielleicht be-
gieifen, ei nel heivortreten, urn mit apodiktischei Kiaft
aus del schwankenden Voistellungsmelt dei bieiten Masse
gianitene Giundsatze zu formen und solange den Kampf
fül ihle alleinige Nichtigteit aufzunehmen, bis fich aus
dem Wellenspiel einei fieien Gedankenmelt ein eheinei
Fels einheitlichel glaubens- und willensmahigei Veibun-
denlieit eitiebt.
Das allgemeine Recht zu einei solehen Handlung liegt

beglündet in ihier Notwendigteit, das peisönliche Recht
im Elfolg.

Wenn wii versuchen, aus dem Wolte „völkisch" den sinn-
gemahen innersten Kern herauszuschiilen, lommen wii zu
folgendei Feststellung:
Unseie heutige landlaufige politische Weltauffasiung be-

ruht im allgemeinen auf dei Voistellung, das; dem Ltaate
zwar an sich schöpfeiische, kultuibildende Kiaft zuzuspiechen
fei, bah el aber mit rasfischen Voiaussetzungen nichts zu tun
habe, londein eher noch ein Produkt wiitschaftlichei Not-
wendigteiten, bestenfalls abel das natiilliche Elgebnis
politijchen Machtdranges sei. Diese Glundanschauung führt
in ihiei logisch-konsequenten Weiteibildung nicht nur zu



420 Maixismus gegenRasse und Peisönlichleit
einer Verkennung rassischer Urkiiifte, sondern auch zu einer
Mindeibeweitung dei Person. Denn die Ableugnung dei
Verschiedenheit dei einzelnen Rassen in bezug auf ihie all-
gemeinen tultuibildenden Kraste muh zwangslüufig diejen
gröhten Irrtum auch auf die Veurteilung dei Einzelpeiion
übertragen. Die Annahme von dei Eleichartigteit der
Rassen wird darm zui Grunolage einei gleichen Vetiach-
tungsweise füi die Völkei und meiterhin fiv die einzelnen
Menschen. Dahei ist auch der internationale Maixismus
selbst nur die durch den luden Kaïl Marz vorgenommene
llbertragung einer tatsachlich schon langst vorhandenen
meltanschauungsmahigen Einstellung und Ausfassung in
die Form eines bestimmten politischen Glaubensbekennt-
nisses. Ohne den Unteigrund einei deiartigen. allgemein
bereits vorhandenen Vergiftung mare der staunensmerte
politische Erfolg dieser Lehre auch niemals möglich gewe-sen. Kar! Man war wirklich nur der eine unter den
Millionen, dei in dem Eumpfe einer langsam verkom-
menden Welt mit dem sicheren Vlick des Propheten die
wesentlichsten Giftstoffe erkannte. sic herausgriff, urn Ne,
einem Schwarzkünstler gleich, in eine konzentrierte Lösung
zui schnelleren Vernichtung des unabhangigen Daseins
freier Nationen auf dieser Erde zu dringen. Dieses alles
aber im Dienste seiner Rasse.
So ist die marxistische Lehre der turzgefatzte geistige Ez-tratt der heute allgemein gültigen Weltanschauung. Schonaus diesem Grimde ist auch ieder Kampf unserer sogenann-

ten bürgerlichen Welt gegen sic unmöglich, ja liicherlich, da
auch diese bürgerliche Welt im wesentlichen von all dissen
Giftstoffen durchsetzt ist und einer Weltanschauung huldigt,
die sich von der marxistischen im allgemeinen nur mehrdurch Erade und Personen unterscheidet. Die büigerliche
Welt ist marxistisch, glaubt abel an die Möglichkeit der
Herrschaft bestimmter Menschengruppen lVürgertum), wah-rend der Marxismus selbst die Welt planmahig in die
Hand des ludentums übeizufühien trachtet.
Demgegenüber erkennt die völkische Weltanschauung die

Vedeutung der Menschheit in deren rassischen Urelementen.



Voltische Einstellung auf Rasse und Peisonlichleit
Sic fieht imStllatplinzimell nur ein Mitte^zMZ^
und faht als seinen Iweck die ErhaNng'^esrcMVen'
Daieins der Menschen auf. Eie glaubt iomit keineswegs an
eine Gleichheit der Nassen, sondern eitennt mit ihier Ver-
schiedenheit auch ihren höheien oder minderen Weit und
fiihlt sich duich dieje Ertenntnis uerpflichtet, aemaZ^dem
ewiaen Wollen, das dieses Universum beherrschi^denEicss
des Vesseien^Ztalteren zu fordern. die MterMdnung deZ
SDMteren WWcheien Hu verlaMen. Sic huldigt
damit prinzipiell dem aristotratischen Grundgedanten der
Naturund glaubt an die Eeltung d<!>s?s Gejetzes bis
herab zum letzten Einzelwesen. Sic fieht nicht nur den
verschiedenen Wert der Rassen, sondern auch den ver-
schiedenen Weit der Einzelmenschen, Aus der Masse schalt
sich für sic die Vedeutung der Person heraus, dadurch
ader mirkt sic gegeniiber dem desorganisierendrn Marxis-
mus organisatorisch Sic glaubt an die Notwendiqkeit einer
Idealisieiung des Menschentums. da sic wiederurn nur in
dieier die Paraussetzung für day Dasein der Mensckheit
erblickt. Nllein sic tann auch einer ethischen Idee das
Ezistenziecht nicht zubilligen. sofern diese Idee eine Gef,,l)i
für das rassische Leben der Trager einer höh?ren Ethik
darstellt: denn in einer und velneZerteH
Welt maren auch alle Vegrfsse des menschlich E^chonen und
Eihabenen sowie alle Vorstellungen einer idealisierten Zu-
lunft unleres Menschentums für immer verloren.
Menlchliche Kultur und Zioilisation sind auf diekm Erd«'

teil unzertrennlich gebunden an das Vorhandensein des
Ariërs Sein Aussterben odel Untergehen wird auf diejen
Eroball wieder die dunklen Schleier einer tulturlasen Zeit
senten.
Das Untergraben des Vestandes der menschlichen Kultur

duich Vernichtunff ihres Tiagers aber erscheint in den
Augen einer völkischen Weltan!chauung als das fluchwür-
digfte Veibiechen. Wei die Hand an daZ^hciMe^Menbild
des Herrn zu legen"magt,^ïevMam gütigen Schöpfer
biesesNündeïs und hillt mit an d^^Veltlewunff"llüs"demVaiMes^^
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Damit entsplicht die völkische Weltanschauung dem inner-
sten Wollen der Natur, da sic jenes freie Spiel derKraste
wiedeiherstellt, das zu einer dauernden gegenseitigen
Höherzüchtung fühien muh, bis endlich dem besten Men-
schentum. durch den erworbenen Vefitz dieser Erde, freie
Vahn gegeven wird zur Vetiitigung auf Genieten, die teils
über. teils auher ihr liegen weiden.
Wii alle ahnen, das; in seiner Zukunft Probleme an den

Menschen herantreten können, zu deren Vewaltigung nui
eine höchste Rasse als Herrenvolk, gestützt auf die Nlittel
und Möglichkeiten eines ganzen Erdballs, berufen seinwird.

Es ist selbstverstandlich, dah eine so allgemeine Feft-stellung des sinngemiihen Inhalts einer völkischen Welt-
anlchauung zu tausendfaltiger Auslegung fühien kann.
Tatscichlich finden mir ja auch kaum eine unserer jüngeren
politischen Neugründungen, die sich nicht ilgendwie aufdiese Weltauffassung berust. Sic bemeist iedoch geiade duichihie eigene Ezistenz gegenüber den vielen anderen die
Unterschiedlichkeit ihrer Auffassungen. So tritt der von
einer einheitlichen Spitzenorganisation geführten marzisti-schen Weltauffassung ein Gemengsel von Anschauungen ent-
gegen, das schon ideenmatzig gegenüber der geschlossenen
feindlichen Front wenig eindrucksvoll ist. Siege werden
duich so schwiichliche Waffen nicht erfochten! Erft wenn
der — politisch duich den organisierten Marzismus ge-
führten — internationalen Weltanschauung eine ebenso
einheitlich organisierte und geleitete völkische gegenüber-
tritt, wird sich bei gleicher Kampfesenergie der Erfolg auj.
die Seite^der^ewiaen Wahrheit schlagen.
V^i e ö?^nlsato ri sch e Erfassung einer

We ltansch auung kann aber ewig nur auf
Grund einer bestimmten Formulierung
derselben stattfinden, und was fül den
Glauben die Dogmen darstellen, sind für
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Zusammenfllssung zui Partei
die sich bilde nde politische Partei die Par-teigrundsatze.
Damit mutz also der völlischen Welt-

anschauung einlnftrument ges chaf fen wer-
den, dasihidieMöglichteiteinertampses-
matzigen Vertretung gewahrt. iihnlich wie
die marxistische Parteiorganilation fiir
den InternationalismusfreieVahnschafft.Dieses Ziel verfolgt die Nationalsozialistische DeutscheArbeiterpartei.
Das; eine solche parteimahige Festlegung des völkischen

Vegriffes die Voraussetzung zum Siege der völkischen
Weltanschauung ift, wird am scharfsten bewiesen durch eine
Tatsache, die selbst von den Gegnern einer solehen partei-
mahigen Vindung, wenigftens indirekt, zugegeben wild.
Gerade diejemgen, die nicht müde werden zu betonen, datz
die völtische Weltanschauung teineswegs „Erbpacht" eines
einzelnen sei, sondern im Herzen von weitz Gott wie vielen
Millionen schlummert oder „lebt", dokumentieren dochdam,t, dah die Tatsache des allgemeinen Vorhandenseinssoleher Vorstellungen den Eieg der feindlichen Weltanschau-ung, die allerdings parteipolitijch klassisch vertreten wird,
eben nicht im geringsten zu hindern vermochte. Ware es
anders, so miitzte das deutsche Volt heute schon einen
gigantischen Eieg errungen haben und nicht am Rande
eines Abgrundes stehen. Was der internationalen Welt-
auffassung den Erfolg gal,, war ihre Vertretung durch eine
sturmllbteilungsmWg oiganisierte politische Partei: was
die gegenteilige Weltanschauung unterliegen lieh, war der
bisherige Mangel einer einheitlich geformten Vertretung
derselben. Nicht in einer unbegrenzten Freigabe der Aus-
legung einer allgemeinen Anschauung, sondern nur in der
begrenzten und damit zusammenfassenden Form einer voli-
tischen Organisation kann eine Weltanschauung kiimpfen
und stegen.
Deshalb sah ich meine eigene Aufgabe besonders darm,

aus dem umfangreichen und ungestalteten Stofs einer all-
gemeinen Weltanschauung diejenigen Kermdeen heraus-

33



Vildung drs politischen Glaubensbetenntnisses
zujchalen und in mehr oder minder dogmatische Formen
umzugiehen, die in ihier tlaien Vegrenztheit sich dazu
eignen, jene Menjchen, die sich daiauj veipflichten, ein-
heitllch Mammenzuillsjen, Mit anderen Worten: Die
Nalionaliozialistijche Deutlche Arbeitei-
partei übernlmml aus dem Grundgedanten-
gang einer allgemeinen völtijchen Welt-
vorfteliung die wejentlichen Grundzüge,
bildet aus denselben, l'nteiVeiückjichti-
gung der prattijchen Wirtllchteit. der Zeit
und des vorhandenen Menjchenmaterials
jowie >einer Lchwcichen ein politijches
E l a u b en s b e ten n t n i s. das nun jeinerjeits
in der jo ermüglichten stralen organi-
jatorijchen Ersaijung grotzer Menjchen-
majjen die Vorausjetzung jür die jiegieiche
Durchfechtung diejer W elt anjchau ung jel«
ber schasft.
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2.Kap i t e l

Der Staat
/^chon in den lahren 1920/21 wurde unserer jungen
>»> Vewegung aus den Kreisen dei heutigen überlebten
bürgerlichen Welt immer wiedei vorgehalten, dah unsere
Ttellung zum heutigen Staat eine ablehnende sei, maraus
das parteipolitische Strauchiittertum aller Richtungen
die Verechtigung ableitete, den llnterdiückungskamuf gegen
die junge,unbeauemeVerkünderin einer neven Weltanschau-
ung mit allen Mitteln aufnehmen zu dürfen. Man Hat
dabei freilich mit Absicht oergessen, dah fich die heutige
büigerliche Welt selder unter dem Vegriff Staat gar
nichts Einheitliches mehr vorzustellen vermag, datz es eine
einheitliche Definition dafür nicht gibt und auch nicht geben
kann. Pflegen doch die Eiklarer auf unseren staatlichen
Hochschulen «ft in Gestalt von Staatsrechtslehrern zu
sitzen, deren höchfte Aufgabe es sein mutz, für die jeweilige
mehr oder minder gliickliche Ezistenz ihres brotspendenden
Nahrauells Ertlarungen und Deutungen zu finden. Ie
unmöglicher ein Staat beschaffen ist, urn so undurch-
sichtiger, gekünstelter und unverstandlicher sind die Defi-
nitionen über seinen Daseinszweck Was sollte z. V. ehe-
mals ein kaiseilich-königlicher Universitatsplofessor über
Sinn und Zweck des Etaates schreiben, in einem Lande,
dessen staatliches Dasein wohl die glöhte Mitzgebuit des
2N. lahrhunderts verkörperte? Eine schwere Aufgabe, menn
man bedentt. das; es füi den heutigen Lehrer in staatsrecht-
lichen Dingen weniger eine Verpflichtung zur Wahrheit,
als vielmehr eine Vindung an einen bestimmten Imeck gibt.
Der Zmeck aber lautet: Erhaltung urn jeden Preis des
jeweils in Frage kommenden Monstrums von menjchlichem



Diei herrschende Auffassungen oom Staai

Mechanismus, jetzt Staat genannt. Da wundere man sich
darm nicht, wenn man bei der Erörterung dieses Pro-
blems reale Gesichtspunkte möglichst veimeidet, urn sich statt
dessen in ein Gemengsel von „ethischen", „sittlichen", „mora-
lischen" und sonstigen ideellen Werten, Aufgaben und Zie-
len einzugraben.

Ganz allgemein kann man drei Auffassungen unter-
scheiden:
») die Gruppe derjenigen, die im Staat einfach eine

mehr oder wenigei freimillige Zusammenfas-sung von Menschen unter eine Regierungs-
gewalt eiblicken.
Diese Eruppe ift die zahlieichste. In ihren Reihen be-

finden sich besonders die Anbeter unseres heutigen Legiti-
mitatspiinzips, in deren Augen der Wille der Menschen
bei dieser ganzen Angelegenheit überhaupt teine Nolle
spielt. In der Tatsache des Vesteheng eines Staates liegt
für sic allein schon seine geweihte Unverletzlichkeit begrün-det. Urn diesen Wahnsinn menschlicher Gehirne zu schützen,
braucht man eine geradezu hündische Verehrung der so-
genannten Staatsautoritiit. In den Köpfen sol-
eher Leute wild im Handumdrehen aus einem Mittel
der endgültige Zweck gemacht. Der Staat ist nicht mehrda, urn den Menschen zu dienen, sondern die Menschensind da, urn eine Staatsautoritat, die noch den letzten,
irgendwie beamteten Neist umschliefzt, anzubeten. Damit
der Zustand dieser stillen, verzückten Verehrung sich nicht
in einen solehen der Unruhe verwandle, ist die Staats-
autoritat ihrerseits nur dazu da, die Ruhe und Ordnung
aufiechtzuerhalten. Auch sic ist jetzt kein Zweck und kein
Mittel mehr. Die Staatsautoritiit Hat für Ruhe und Ord-
nung zu sorgen, und die Ruhe und Ordnung Hat der
Etlllltsautoiitat umgekehrt wieder das Dasein zu ermög-
lichen. Innerhalb dieser beiden Pole Hat das ganze Leben
zu kreisen.
In Vayern wird eine solche Ausfassung in eister Linie

von den Staatskünstlern des bayerischen Zentrums, ge-
nannt „Vayerische Voltspartei", vertreten' in Östeireich
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waren es die schwarz-gelben Legitimisten, im Neiche selder
sind es leider hciufig sogenannte lonservative Clemente,
deren Vorstellung über den Staat sich in diesen Vahnen
bewegt.
b) Die zweite Gruppe von Menschen ist del Zahl nach

schon etwas kleiner, da zu ihl diejenigen geiechnet weiden
mussen, die an das Vorhandensein eines Staates wenig-
ftens einige Vedingungen kniivfen. Eie wünschen nicht nur
gleiche Verwaltung, sondern auch, wenn möglich, gleiche
Spiache — wenn auch nur aus allgemein verwaltungs-
technischen Gefichtspuntten heiaus. Die Staatsautoritat ist
nicht mehr der alleinige und ausschlietzliche Zweck des
Etaates, sondein die Föideiung des Wohles der Unter-
tanen tommt hinzu. Gedanken von „Freiheit", und
meist mihuerstandenel Uit, sckieben lich in die Staatsauf-
fassung dieser Kieise ein. Die Regierungsform eischeint
nicht mehl unantastbar duich die Tatsache ihres Vestehens
an sich, sondein wiid auf ihre Zweckmiihigteit hm geplust.
Die Heiligkeit des Alteis schiitzt nicht voi der Klitik der
Gegenwait. Im übligen ist es eine Auffassung, die vom
Etllate vor allem die gunstige Lestaltung des wiltschaft-
lichen Lebens des einzelnen eiwaltet, die mithin von prak-
tischen Gestchtspuntten aus und nach allgemeinen wiitschaft-
lichen Rentabilitatsllnschauungen urteilt. Die hauptsachlich-
ften Veitretei diesel Ansichten treffen wii in den Kletsen
unseies normalen deutschen Vülgertums, besonders in
denen unselei liberalen Demokratie.

«:) Die dlitte Gruppe ist ziffernmcihig die schwachste,
Sic erblickt im Staat bereits ein Mittel zur Verwill-

lichung von meist sehr unklar vorgeftellten machtpoli-
tischen Tendenzen eines sprachlich ausgepragten und
geeinten Staatsvolkes. Der Wille nach einer einheitlichen
Staatsspillche iiutzert sich dabei nicht nur in der Hoffnung,
diesem Staat damit ein tragfahiges Fundament für aufze-
ren Machtzuwachs zu schaffen, sondern nicht minder in der— übrigens grundfalschen — Meinung, daduich in einer
bestimmten Richtung eine Nationalisieiung duichfühien zu
tonnen.



Falsche Varftellungen von „Germanisation"

Es war in den letzten hundert lahren ein wahrer Jam-
mer, sehen zu mussen, wie in diesen Kreisen, manchmal im
besten Glauben, mit dem Worte „Germanisieien" gespielt
wurde. Ich selbst eiinneie mich nosti «akatt, wie'in meinel
lugend geiade diese Vezeichnung zu ganz unglaublich fal-
schen Voiftellungen veileitete. Eelbst in alldeutschen Krei-sen tonnte man damals die Meinung horen, datz dem öster-
reichischen Deutschtum unter fördernder Mithilfe der Re-
gierung sehr wohl eine Germanisation des österreichischen
Elawentums gelingen tonnte, wobei man sich nicht im ge-
ringsten darüber tlar wurde, dah Germanisation nur am
Voden voigenommen weiden lann und niemals an Men-
schen. Denn was man im allgemeinen unter diejem Wort
verstand, war nur die erzwungene auherliche Annahme der
deutschen Sprache. Es ist ader ein kaum fahlicher Denl-
fehler, zu glauben, dah. jagen wir, aus einem Neger oder
einem Chinesen ein Eermane wird, weil er Deutsch lernt
und bereit ist, künftighin die deutsche Sprache zu sprechen
und etwa einer deutschen politischen Partei seine Stimme
zu geben. Datz jede solche Germanisation in Wirtlichteit
eine Entgeimanislltion ist, wurde unserer bürgerlichen
nationalen Welt niemals tlar. Denn wenn heute durch das
Auf-Ottioyieren einer allgemeinen Sprache bisher sichtbar
in die Augen springende llnterschiede zwischen verjchiedenen
Völtern überbrückt und endlich oerwischt werden, so bedeu-
tet dies den Veginn einer Vaftardierung und damit in un-serem Fall nicht eine Germanisierung, sondern eine Ver-
nichtung germanischen Elementes. Es lommt in der Ge-
schichte nur zu haufig vor, dah es den auheren Machtmitteln
eines Eioberervolkes zwar gelingt, den Unterdrückten ihre
Sprache aufzuzwingen, das; aber nach tausend lahren ihre
Eprache von einem anderen Volt geredet wird. und die
Sieger dadurch zu den eigentlich Vesiegten weiden.
Da das Volkstum. besser die Rasse, eben nicht in der

Sprache liegt, sondern im Vlute. würde man oon einer
Germanisation erft darm sprechen dürfen, wenn es gelange,
durch einen solehen Piozetz das Vlut der Unterlegenen um-
zuwandeln. Das ader ist unmöglich. Es sei denn, es er-
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folge durch eine Vlutvermischung eine Anderung, welche
abei die Niedersenkung des Niveaus dei höheren Rasse be-
deutet. Das Endeigebnis eines solehen Vorganges ware
also die Vernichtung gerade dei Eigenschaften, welche das
Eroberervolk einst zum Stege befiihigt hatten. Nesonders
die tulturellen Kraste würden bei einer Paarung mit min-
derer Rasse verschwinden, wenn auch das entstandene Vlisch-
produtt tausendmal die Lprache dei früher höheien Rasse
spiache. Es wild eine Zeitlang noch ein gewisser Ring-
kamvf der veischiedenen Geister stattfinden. und es tann
sein, das; das immer tiefer sinlende Volk, gewissermahen
in einem letzten Aufbaumen, übeiraschende tulturelle
Werte zutage fördert. Doch sind es nur die der hö'heren
Rasse zugehöligen Einzelelemente oder auch Vastarde. bei
denen in eister Kreuzung das besseie Vlut noch überwiegt
und sich durchzuringen versucht; niemals aber Schluhpro-
dukte der Mischung. In diesen wird sich immer eine tulturell
rückliiufige Vewegung zeigen.
Es muf; heute als ein Gliick betrachtet werden, dah eine

Germanisation im Einne losephs 11. in Österreich unter-
blieb. Ihr Erfolg ware wahrscheinlich die Erhaltung des
österreichischen Etaates gewesen, allein auch eine durch
sprachliche Vemeinschaft herbeigeführte Niedersenkung des
rassischen Niveaus der deutschen Nation. Im Laufe der
lahrhunderte hcitte sich wohl ein gewisser Herdentrieb her-auskristallisielt, allein die Herde selbst ware minderwertig
geworden. Es ware vielleicht ein Staatsvolk geboren wor-
den, aber ein Kulturvolk verloren gezangen.
Für die deutsche Nation war es besser, dah dieser Ver-mischungsprozes; unterblieb, wenn auch nicht infolge einer

edlen Einsicht. sondein durch die kurzfristige Veschranttheitder habsburger. Ware es anders gekommen, würde das
deutsche Volt heute taum mehr als Kulturfaktor angespro-
chen werden können.
Abel nicht nul in Österreich. sondein auch in Deutsch-land selbst maren und stnd die sogenannten nationalen

Kreise von ahnlich falschen Gedankengangen bemegt. Die
von so vielen geforderte Polenpolitik im Tinne einer Eer-
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manisation des Ostens fuhte leider sast immer auf dem
gleichen Trugschlutz. Auch hier glaubte man eine Germani-
sation des polnischen Elements durch eine rein sprachliche
Eindeutschung desselben herbeifühien zu können. Auch hier
waie das Elgebnis ein unseliges geworden: Ein sremd-
rassiges Volk in deutscher Eprache seine fremden Gedanken
ausdiückend, die Höhe und Würde unseres eigenen Volts-
tums durch seine eigeneMindeiweitigleit kompromittieiend.
Wie entsetzlich ift doch heute schon dei Schaden, der auf

indirektem Wege unserem Deutschtum zugefügt wild, da-
durch, dah das deutsch mauDelnde ludentum beim Betre-
ten des amerikllnlschen Vodens infolge dei Untenntnis
vieler Amerikanei auf unsei deutsches Konto geschlieben
wird. Es wird abel doch niemand einfallen, in der rein
iiuheilichen Tatsache, dah diese ueilauste Völkeiwanderunn
aus^den^Hl^n. meistens deutsch spricht, den Veweis füriHie"deutsche Abstammung und Volkszugehöiigkeit zu ei-
blicken.
Was in der Geschichte nutzblingend gei-

manisieit wuide, war der Voden, den
unseie Vorfahien mit dem Echwert erwar-
ben und mit deutschen Vauern besiedelten.
Eoweit sic dabei unserem Vollsköiper
fremdes Vlut zuführten, wirlten sic mit
an jener unseligen Z ersp litterung unse-
res inneren Wesens, die sich in dem — lei-
der uielfachsogar noch gepriesenen—deut-
schen llberindividualismus auswirlt.

Auch in diesel dlitten Gruppe gilt dei Staat in gewissem
Sinne noch immei als Selbstzweck, die Staatseihaltung
mithin als die höchste Aufgabe des menschlichen Daseins.
Zusammenfassend kann feftgestellt welden: Alle diese An-

schauungen haben ihre tiesste Wuizel nicht in der Erkennt-
nis, datz die kultur- und weitebildenden Kluste wesentlich
auf rassischen Elementen beiuhen und dah dei Staat also
sinngematz als seine höchste Aufgabe die Eihaltung und
Steigerung der Nasse zu betrachten Hat, diesel Grundbedin-
gung aller menschlichen Kultuientwicklung.
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Der Ctllllt nicht Selbstzweck
Die auherste Tchluszfolgerung jener falschen Auffassungen

und Ansichten über Wesen und Iweck eines Staates tonnte
darm durch den luden Marx gezogen werden: Indem die
bülgerliche Welt den Staatsbegriff von rassischen Verpflich-
tungen loslöste, ohne zu irgendeiner anderen, gleichmiifzig
anertannten Formulierung gelangen zu tonnen, ebnete
fie selbst einer Lehre den Weg, die den Staat an sich
negiert.
Schon auf diesem Geblete muh deshalb der Kampf der

bürgerlichen Welt gegenüber der marxistischen Internatio-
nale glatt versagen. Eie Hat die Fundamente selbst lchon
langst geopfert, die zur Stützung ihrer eigenen Ideenwelt
unumgiinglich notwendig waren. Ihr gerissener Gegner
Hat die Schwiichen ihres eigenen Vaues erkannt und stürmt
nun mit den «on ihnen selbst, wenn auch ungewollt, ge-
lieferten Waffen dagegenan.
Es ist deshalb die eiste Verpflichtung für eine auf dem

Vodenemer völkischen Weltanschauung beruhende neue
Newegung, dafür zu sorgen, das; die Auffassung über das
Wesen und den Daseinszweck des Staates eine einheitliche
klare Form erhalt.
Die grundsatzliche Erkenntnis ist darm die, dah der

2.ta.K-t. keinen Zmeck, sondern ein Vlittel
darftellt. E^^st^^oHl di^H^^H^jH^^^u^NH^^^
Vildunss e^n^e r b^ö3er^ n me nsch liHen Kv l-
Lür, a^^lU''n?m t dle 'Ur^ a "d ers ei b en.
i^j e l^i eg t vielmehr a u^jHsi e ich i mVHH.-ls^^d^nseln"^iner,Hür^Au ltu'r I.«^a' h^i o^t e nN"al^7'Ks lönnlen sich auf der Erde Hun3erte von mu-

sierMNigen Etaaten befinden, im Falle des Nussterbens
des arischen Kulturtragers würde doch keine Kultur vor-
handen sein, die der geistigen Höhe der höchsten Völker von
heute entspiciche. Man kann noch weitergehen und sagen,
dafz die Tatsache menschlicher Etaatenbildung nicht im ge-
ringsten die Möglichkeit der Vernichtung des menschlichen
Geschlechtes ausschliehen würde, sofern überlegene geistige
Fahigteit und Elastizitat, infolge des Fehlens des rassischen
Triigers derselben, verlorengingen.

41
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Wiiide z. V. heute die Obeiflache der Erde durch irgend-
ein tektonisches Ereignis in Uniuhe kommen und aus den
Fluten des Ozeans sich ein neuer Himalaja erheben, so
ware in einei einzigen grausamen Katastrophe der Mensch-
heit Kultur vernichtet Kein Staat wiiide mehr bestehen,
aufgelöst die Vande aller Ordnung, zeitrümmert die Dotu-
mente einer tausendjahrigen Entwicklung, ein einziges
grohes, wasser- und schlammüberflutetes Leichenfeld. Allein
wenn sich aus diesem Chaos des Eiauens auch nur wenige
Menschen einer bestimmten kulturfahigen Rasse erhalten
hutten, würde, und wenn auch nach tausendjahriger Daver,
die Erde nach ihrer Veruhigung wieder Zeugnisse mensch-
licher. schöpferischer Krast eihalten. Nur die Vernichtung
der letzten lulturfahigen Rasse und ihrer einzelnen Trager
würde die Erde endgültig veröden. Umgekehrt sehen mir
selbst an Beispielen der Eegenwart. das; Staatsbildungen
in ihren stammesmiitzigen Anfüngen bei mangelnder Ge-
nilllitüt ihrer rassischen Trager diese nicht vor dem Unter-
gang zu bemahien vermogen. So wie grohe Tierarten der
Vorzeit anderen weiehen mufzten und restlos vergingen, so
mutz auch der Mensch weiehen. wenn ihm eine bestimmte
geistige Krast fehlt. die ihn allein die nötigen Maffen zu
seiner Selbsterhaltung finden la'ht.
Nicht der Staat an sich schafft eine bestimmte kulturelle

höhe. sondern er tann nur die Rasse erhalten. welche diesebedingt, Im anderen Falle mag der Staat als lolcher iahr-
hundertelang gleichmühig weiterbestehen, wührend in der
Folge einer von ihm nicht verhinderten Rassenvermengung
die kulturelle Fiihigteit und das dadurch bedingte allae-
meine Lebensbild eines Volles schon langst tiefgehende
Veraiiderung erlitten haven Der heutige Staat beispiels-
weise kann als formaler Mechanismus sehr wohl noch so-undso lange leit sein Dasein vortciuichen. die rassenmafzige
Vergiftung unseres Volkskörpers jchafft iedoch einen tultu-
rellen Niedergang, der schon jetzt erschreckend in Erschei-nung tritt.
So ift die Voiaussetzung zum Vesteheneines höheren Menschentums nicht dei
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Sta at, sondern das Voltstum.das hierzu
befahigt i ft.
Diese Fiihigteit wird grundsatzlich immer vorhanden

sein und mutz nui duich bestimmte auszere Vedingungen
zur praktischen Auswiikung aufgeweckt werden. Kulturell
und schöpferisch begabte Nationen oder besser Rassen tragen
diese Rützlichkeiten latent in sich, auch wenn im Augen-
blick ungünstige aufzere Umstande eine Verwirtlichung
dieser Anlagen nicht zulassen. Daher ist es auch ein un-
glaublicher llnfug, die Germanen der vorchristlichen leit
als „kulturlos", als Vaibaren hinzuftellen. Sic sind es
nie gewesen. Nur zwang sic die Herbheit ihrer nordischen
heimat unter Nerhaltnisse, die eine Entwicklung ihrer
schöpferischen Kraste behinderten. Waren sic, ohne irgend-
eine antike Welt, in die gunstigeren Gefilde des Südens
getommen und hatten sic in dem Mateiial niederer Völker
die ersten technischen Hilfsmittel erhalten, so würde die in
ihnen schlummernde kulturbildende Fcihigkeit genau so zur
leuchtendsten Vlüte erwachsen sein, wie dies zum Beispiel
bei den hellenen der Fall mar. Allein diese tulturschaffende
Urkrast selbst entspringt wieder nicht einzig ihrem nor-
dischen Klima. Der Lapplander, nach dem Süden gebracht,
würde so wenig tulturbildend wirken wie etwa der Eskimo.
Nein, diese herrliche, schöpferisch gestaltende Fahigkeit ist
eben gerade dem Ariër verliehen, ob er sic schlummernd
noch in sich tragt oder sic dem erwachenden Leben schenkt,
je nachdem gunstige Umstande dies gestatten odereine un-
wirtliche Natur verhindert.
Daraus ergibt sich folgende Erkenntnis
DerLtaat ist einMittel zumlweck. Sein

Zmeck liegt in derErhaltungund Förde-
rung einer Gemeinschaft physisch und see-
lisch gleichaitiger Lebewesen. Diese Er-
haltung selder umfatzt erstlich den rassen-
mahigen Bestand und gestattet dadurch die
freie Entwicklung aller in dieser Rasse
schlummernoen Kraste. Von ihnen mird
immer wieder ein Teil in erfterLinieder
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Elhaltung des physischen Lebens dienen
und nur dei andeie der Föideiung einei
geistigen Weiteientwicklung. Tatsachlich
ichafft abel immel dei eine die Voraus-
setzung fül das andeie.
Staaten, die nicht diesem Zroecke dienen,

sind Fehlerscheinungen, ja Mitzgebulten.
Die Tatsache ihies Veftehens andeit so
menig daran, als etwa dei Elfolg einei
Flibuftieigemeinschaft die Naubeiei zu
rechtfeitigen vermag.
Wil Nationalsozialisten dülfen als Veifechter einei

neven Weltanschauung uns niemals auf jenen beiühmten
„Noden dei — noch dazu falschen — Tatsachen" stellen.
Wii maren in diejem Falle nicht mehi die Verfechtei einer
neven giohen Idee, sondein die Kulis dei heutigen Lüge.
Wil haben schiilfstens zu unteischeiden zwischen dem Staat
als einem Gefcitz und dei Rasse als dem Inhalt. Dieses
Gefiih Hat nui darm einen Sinn, wenn es den Inhalt zu
eihalten und zu schützen vermag,' im anderen Falle ist es
wertlos.
Somit ist dei höchste Iweck des völkischen

Staates die Soige urn die Elhaltung dei-
jenigen rassischen Urelemente, die, als
tv ltu rsp e n d end, die Schönheit und Wülde
eines höh ei en M ensche ntums schaffen. Wi i,
alsAllei, vermogen uns u n i's l einemStaat
also nui den lebendigen Organismus eines
Volkstums vorzu stellen, dei die Elhal-
tung dieses Valkstums nicht nur sichert,
sonderneslluchdulchWeitelbildungseinel
geistigen und ideellen Fcihigkeiten zur
h^ö ch.st.eH Fr e ihe i t führt.Was man uns heute jedoch als Staat aufzudrangen vel-
sucht, ist meistens nul die Ausgebuit tiefstei menschlichei
Veliilung mit unsiiglichem Leid als Folgeerscheinung.
Wir Nationalsozialiften wissen, das; wil mit diesel Auf-

fassung als Revolutioniire in dei heutigen Welt ftehen
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und auch als solche geblandmlllkt welden. Allein unsel
Denten und Handeln ssll teineswegs von Veifall oder Ab-
lehnung unseier leit bestimmt werden, sondein von dei
bindenden Verpflichtung an eine Wahlheit, die wii el-
kannten. Darm düifen wii übeizeugt sein, datz die hotzere
Einsicht einer Nachwelt unser heutiges Volgehen nicht nul
veiftehen, sondein auch als lichtig bestütigen und adeln
wild.

Daraus eigibt sich fül uns Nationalsozialisten auch dei
Vlahstllb füi die Veweitung eines Staates. Diesel Weit
wild ein lelllliver sein, oom Gefichtspunkt des einzelnen
Volkstums aus,' ein absoluter non dem dei Menschheit an
sich. Das heiht mit anderen Wolten:
DieGüteeinesCtaateskannnichtbewel-
tet werden nach der kulturellen Höhe oder
dei Machtbedeutung dieses Staates im
Rahmen dei übiigen Welt, sondein aus-
schliehlich nui nach dem Giade der Eüte
diesei Einiichtung fül das jeweils in
Fiage kommende Voltstum.
Ein Staat kann als musteigültig bezeichnet weiden, wenn

ei den Lebensbedingungen eines duich ihn zu veitretenden
Volkstums nicht nul entspiicht, sondein dieses Volkstum
geiade duich seine eigene Ezistenz pialtisch am Leben er-
halt — ganz gleich, welche allgemein tulturelle Vedeutung
diesem ftaatlichen Gebilde im Rahmen der iibligen Welt
zutommt. Denn die Aufgabe des Staates ist es eben nicht,
Fühigteiten zu eizeugen, sondeln nul die, vorhandenen
Krüften freie Vahn zu schaffen. Also kann umge-
lehrt ein Staat als schlecht bezeichnet wei-
den, wenner,beiallerlulturellenHöh e, den
Tiagei diesei Kultui in seiner lassischen
lusammensetzung demllnteigange weiht.
D«nn ei zeistöit damit praktisch die Voiaussetzung fül das
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Foitbestehen dieser Kultur, die ja nicht er geschaffen. son-dern welche die Frucht eines duich die lebendige staatlicheZusammenfassung gcsicherten lultuischöpferischen Volkstums
ist. Dei Staat stellt eben nicht einen Inhalt dar, sondern
eine Form. Es gibt also die jeweilige Kultul-
höhe eines Volles nicht den Wertmesser
für die Giite des Staates ab, in melchem es lebt.
Es ist sehi begreiflich, datz ein kulturell hochbegnadetes
Volk ein höherwertiges Vild abgibt als ein Negeistamm;
trotzdem tann der staatliche Olganismus des ersteren. seinerZweckerfüllung nach betrachtet, schlechter sein als der des
Negers. Wenngleich der beste Staat und die beste Staats-
form nicht in der Lage sind, aus einem Volte Fahigkeiten
heiauszuholen, die einfach fehlen und nie vorhanden waren,so ist ein schlechtei Staat sicherlich in der Lage, duich eine
von ihm zugelassene oder gar geförderte Vernichtung des
lassischen Kultuitiagers. ursprünglich vorhandene Fiihig-
teiten in der Folgezeit zum Absteiben zu bringen.
Mithin tann das llrteil übei die Giite eines Staates in

eister Linie nur bestinnnt werden non dem relativen
Nutzen, den er für ein beftimmtes Nolkstum besitzt und
keineswegs von der Vedeutung, die ihm an sich in der
Welt zukommt.
Dieses relative Urteil kann rasch und gut gefcillt werden'

das Urteil über den absoluten Weit nur sehr schwer, da
dieses absolute Urteil eigentlich schon nicht mehl olotz duichden Staat, sondern oielmehr duich die Güte und Höhe des
ieweiligen Voltstums beftimmt mild.
Wenn man daher von einei höheien Mission des Staatesiplicht. daif man nie vergessen, dah die hüheie Missionwesentlich im Nolkstum liegt, dem der Staat, durch die

organische Kraft leines Daseins, nul die freie Entwicklungzu ermöglichen Hat.
Wenn wir daher die Frage stellen, wie dei Staat be-

schaffen sein soll, den wir Deutsche brauchen. darm mussenwir uns eist Klarheit darüber schaffen, was süi Vlenschener erfassen und welchem Iweck er dienen soll.llnser deutsches Noltstum beruht leider nicht mehr auf
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einem einheitlichen rassischen Kern. Dei Prozeh der Ver-
schmelzung der verschiedenen Urbestandteile ift auch noch
nicht so weit fortgeschritten, dah man von einei dadurch
neugebildeten Rasse sprechen könnte. Im Eegenteil: die
blutsmatzigen Vergiftungen, die unseren Volks^örper, be-
sonders seit dem Dieihigjiihiigen Kriege, tiafen, führten
nicht nur zu einei lersetzung unseres Vlutes, sondern auchzu einer solehen unserer Seele. Die offenen Grenzen unseres
Vllterlandes, das Anlehnen an ungermanische Fremdtörper
langs dieser Erenzgebiete, nor allem abel der ftarle lau-
fende lufluh fremden Vlutes ms Innere des Reiehes selbst,
lafzt infolge seiner dauernden Erneuerung teine Zeit übrig
für eine absolute Verjchmelzung. Es wird keine neue Rasse
mehr herausgetocht, sondern die Rassebeftandteile bleiben
nebeneinander, mit dem Ergelmis, dah besonders in kriti-
schen Augenblicken, in denen sich sonst eine herde zu sam-
meln pflegt, das deutsche Volk nach allen Windrichtungen
auseinanderliiuft. Nicht nur gebietsmahig sïnd die rassischen
Grundelemente verschieden gelagert, jondern auch im ein°
zelnen, innerhalb des gleichen Eebietes. Neben nordischen
Menschen ostische, neben ostischen dinarische. neben beiden
westische, und dazwischen Mischungen. Dies ist auf der einen
Leite von grohem Nachteil: Es fehlt dem deutschen Poll
jener sichere Herdeninftintt der in der Einheit des Vlutes
beglündet liegt und besonders in gefahrdrohenden Momen-
ten Nationen vor dem Untergang bewahrt, insofern bei
salchen Völkern darm alle kleineren inneren Unterfchiede
sofort zu verschwinden pflegen und dem gemeinsamenFeinde
die geschlossene Front einer einheitlichen Herd« gegeniiber-
tritt. In dem Nebeneinander unserer unvermischt gebliebe-
nen rassischen Vrundelemente verschiedenster Art liegt das
begründet, was man bei uns mit dem Wort Überindivi-
dulllismus bezeichnet. In friedlichen leitlauften mag er
manchmal gute Dienste leiften, alles in allem genommen
aber Hat er uns urn die Weltherrschaft gebracht Würde das
deutsche Volt in seiner geschichtlichen Entwicklung jene
herdenmahlge Einheit beseffen haben, wie sic anderen Völ-
kern zugute tam, darm würde das Deutsche Reich heute
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wohl Herrin des Erdballs sein. Die Weltgeschichte hatte
einen anderen Lauf genommen, und kein Mensch ver-
mag zu entscheiden, ob darm nicht auf diesem Wege ein-
getroffen ware, was so viele veiblendete Pazifisten
heute durch Winseln und Flennen zu eibetteln hossen:
Ein siliede, gestützt nicht duich die Palm-
wedel till'nenreicher pazifistischer Klage-
meiber, sondern begriindet duich das sieg-
reiche Schwert eines die Welt in den Dienst
einer höheren Kultur nehmenden Herren-
vol k e s.
Die Tatsache des Nichtvoihandenseins eines blutsmiihig

einheitlichen Volkstums Hat uns unsagliches Leid gebracht.
Eie Hat vielen kleinen deutschen Potentaten Residenzen ge-
schenkt, dem deutschen Volk aber das Henenrecht entzogen.
Auch heute noch leidet unser Volk unter diesel inneren

Zeilissenheit' allein, was uns in Vergangenheit und Ge-
genwait llnglück biachte, kann füi die Zukunft unser Eegen
sein. Denn so schadlich es auf der einen Seite auch war, dah
eine lestlose Veimischung unserer uispiünglichen Nassen-
bestandteile unteiblieb und daduich die Vildung eines ein-
heitlichen Volkskörpers verhindert wurde, so glücklich war
es auf der anderen, als hierdurch menigstens ein Teil un-seres beften Vlutes rein erhalten blieb und der rassischen
Senkung entging.
Sichei roüide bei einer reftlosen Vermengung unserer

rassischen Urelemente ein geschlossenei Volkskörper entstan-
den sein, allein ei ware, wie jede Rassenkreuzung beweist,
von einei geringeien Kulturfahigkeit eifüllt, als sic dei
höchststehende der Ulbestandteile uispiünglich besah. Dies
ist der Segen des Unterbleibens reftlosei Vermischung: dah
wir auch heute noch in unseiem deutschen Volkskörper giotze
unuermischt gebliebene Vestande an nordisch-germanischen
Menschen besitzen, in denen wir den wertvollsten Schatz fürunsere Zukunft erblicken düifen. In dei tiüben Zeit der Un-
lenntnis aller rassischen Gesetze, da in völliger Gleichwer-
tung Mensch eben als Mensch eijchien, mochte die Klarheit
über den verschiedenen Weit der einzelnen Urelemente

48



Mission i>es deutichen Volles

fehlen. Heute missen wir. das; eine reftlose Durcheinander-
mischung der Vestandteile unseres Volkskörpeis uns infolge
der daduich entstandenen Einheit vielleicht zwar die autzere
Macht geschentt hatte, dah jedoch das höchste Ziel der
Menschheit unerreichbar gewesen ware, da der einzige Tra-
ger, den das Echicksal ersichtlich zu diesel Vollendung aus-
ersehen Hat, im allgemeinen Rassenbrei des Einheitsvolkes
untergegangen ware.
Was aber ohne unser Zutun duich ein gütiges Echicksal

verhindert wuide, haben wir heute, vom Gesichtspunktunserer nun gewonnenen Erkenntnis, zu iiberpriifen und
zu verwerten.
WeivoneinerMissiondesdeutschenVol-

les auf der Erde redet, muh wissen, dah
sic nur in der Vildung eines Staates be-
st ehen kann, derseine höchste Aufgabein der
Erhaltung und Förderung der unverletzt
gebliebenen edel ft en Vestandteile unseres
Volkstums, ia der a,anzenVlenlchbeit iieht.
Damit erhalt ver i-iaa! zum eyten Male ein inneres

hohes Ziel. Gegenüber der lacherlichen Parole einer Siche-
rung von Nuhe und Ordnung zur friedlichen Ermöglichung
gegenseitiger Negaunerei erscheint die Nufgabe der Er-
haltung und Förderung eines durch die Nüte des All-
machtigen dieser Erde geschenkten höchsten Menschentums
als eine wahrhaft hohe Mission.
Aus einem toten Mechanismus, dei nur urn seiner selbst

willen da zu sein beanspiucht, soll ein lebendiger Organis-
mus gefoimt weiden mit dem ausschliehlichen Zwecke' einer
höheien Idee zu dienen.
Das Deutsche Reich soll als Staat alle

DeutschenumschliehenmitderAufgabe, aus
diesem Volke die wertvollsten Nestande an
lassischen Urelementen nicht nur zu sam-
meln und zu eihalten, fondein langsam und
sichei zur beherrschenden Ttellung empor-
zufühien.
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Damit tlitt an die Stelle eines, im Giunde genommen,
eistaiiten Zustandes eine Peiiode des Kampfes. Doch wie
immer und in allem auf dieser Welt. wird auch hier das
Wort seine Geltung behalten. dah „wer rastet — rostet",
und weiter, datz der Eieg ewig nul im Angriff liegt. Ie
grötzer dabei das Kampfziel, das uns oor Augen schwebt,
und je geringer das Verstandnis der breiten Masse im
Augenblick dafür sein mag, urn so ungeheurer sind ader, den
Erfahrungen der Weltgeschichte nach, die Erfolge — und die
Vedeutung dieser Erfolge darm, wenn das Ziel richtig er-
faht und der Kampf mit unerschütterlicher Veharrlichteit
durchgeführt wird.
Es mag freilich füi viele unseiei heutigen beamteten

Ttaatslenker beruhigender sein, fiil die Eihaltung eines
gegebenen Zustandes zu witten, als füi einen kommenden
kampfen zu mussen. Tic weiden es als viel leichtei emp-
finden, im Staate einen Mcchanismus zusehen. dei einfachdazu da ist. sich selbst am Leben zu eihalten, so wie wiedei-
um ihi Leben „dem Staate gehöit" — mie sic fich auszu-diiicken pflegen. Als ob dem Volkstum Entsprossenes logisch
andeiem dienen tönnte als eben dem Volkstum, odei dei
Mensch fül andeies wiiten tönnte als eben wiedei fiil denMenschen. Es ist, wie gelag t. natüilich leichter,in dei Staatsautoiitat nur den foimalen
Mechanimus einei Organisation zu er-
lilicken als die souverane Verkörperung
des Selbsteihaltungstiiebes eines Volts-
tums auf dei Erde. Denn in dem einen Fall istfüi diese schwllchen Geister dei Staat sowohl als die Staats-
autoiitat schon dei Zweck an sich, im anderen abei nur die
gewaltige Maffe im Dienste des giotzen ewigen Lebens-
kampfes urn das Dasein, eine Waffe, dei sich jedei zu fügen
Hat. meil sic nicht foimal mechanistisch ist, sondein AuZdiuck
eines gemeinsamen Willens zul Lebenseihaltung.
Daher weiden wil auch im Kampfe füi unsere neue

Auffassung. die ganz dem Ursinn dei Dinge entipiicht,
nul wenige Kampfgefcihrten aus einei Gesellschaft finden,die nicht nul köipeilich, sondein leidei nui zu oft auch gei-
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stig veraltet ist. Nur Ausnahmen, Greise mit jungem hel-zen und frisch gebliebenem Sinn, weiden aus jenen Schich-
ten zu uns kommen, niemals die, welche in der Erhaltung
eines gegebenen Zustandes den letzten Tinn ihrer Lebens-
aufgabe erblicken.
Uns gegeniibei steht das unendliche Heer, weniger der

böswillig Schlechten als der dentfaulGleichgültigen und gai
dei an dei Elhaltung des heutigen lustandes Interessiel-
ten. Alletn gerade in dielei scheinbaren Aussichtslosigteitunseres gewaltigen Ringens liegt die Gröfze unserei Auf-
gabe und auch die Möglichteit des Erfolges beglündet. Der
Tchlachtruf, dei die kleinen Geister entweder von vorne-
herein veischeucht oder bald verzagen la'ht, er wild zum
Cignal des luiammenfindens wirklicher Kampfnaturen.
Und darüber mutz man sich klar sein: wennauseinem
Volte eine bestimmte Tumme höchster Ener-
gie und Tatkiaft auf ein liel vereint er°
scheint und mithin der Triigheit dei brei-
ten Majsen endgültig entzogen ist, sinddiese wenigenProzente zu Herren der ge-
samten Zahl emporgestiegen. Weltge-
schichte wird dulch Minoritaten gewacht
darm, wenn sich in dieser Minoritat der
Zahl die Majoritiit des Willens und der
Entschlutzkraft uertörpert.
Was deshalb heute vielen als erschwe-

lendgeltenmag, istinWiltlichkeitdieVol-
aussetzung fül unseren Sieg. Geiade in der
Eröhe und den Sch wi erig ke ite n unserer
Aufgabe liegt die Wahrscheinlichkeit, dahsich zu ihrem Kampfe nur die besten Kiimv-
fer finden weiden. In diesel Auslese aber
liegt die Vürgschaft fül den Erfolg.

2m allgemeinen pflegt schon die Natul in der Frage det
lasfischen Reinheit irdischer Lebewesen bestimmte korri-
gierende Entjcheidungen zu treffen. Tic liebt die Vastarde
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nur wenig. Vesonders die eisten Piodukte soleher Kreuzun-
gen, etma im diitten, vierten, sünften Vlied, haben bitter
zu leiden. Es nnid ihnen nicht nur die Bedeutung des
ursviünglich höchften Vestandteils der Kieuzung genom-
men, sondein es fehlt ihnen in dei mangelnden Vluts-
einheit auch die Einheit dei Willens- und Entschluhtiaft
zum Leben übeihaupt. In allen tiitischen Augenblicken. in
denen das lassisch einheitliche Wesen lichtige, und zwar
einheitliche Entschlüsse tiifft. wiid das rassisch zeilissene
unsicher weiden bzw. zu halben Mahnahmen gelangen.
lusammen bedeutet das nicht nui eine gewisse Untei-
legenheit des rassisch Zenissenen gegenübei dem iassisch
Einheitlichen, sondern in dei Prazis auch die Möglichteit
eines schnelleien Unteiganges. InzahllosenFallen,
indenendießasseftllndhiilt,biichtderVa-
stllld zusammen. Darm ist die Konektui dei Natur
zusehen. Sic geht aber haufig noch weiter. Sic schrankt die
Möglichkeit einer Fortpflanzung ein. Dadurch verhindert
sic die Fruchtbarkeit weiteigehender Kieuzungen übelhaupt
und bringt sic so zum Aussterben.
Wüide also beispielsweise in einei bestimmten Rasse

von einem einzelnen Subjekt eine Verbindung mit einem
rassisch niedeistehenden eingegangen, so ware das Eigebnis
zunachst eine Niedeisenkung des Niveaus an sich' weiter
aber eine Schwcichung dei Nachkommenschaft gegenübei der
rassisch unvermischt gebliebenen Umgebung. Bei der voll-
stcindigen Veihindeiung eines weiteren Vlutzusatzes von
seiten dei höchften Rasse wüiden bei dauernder gegenseiti-
gei Kieuzung die Vastarde entweder infolge ihrei durch
die Natur weise veiminderten Wideistandsliaft aussteiben
odei im Laufe non vielen lahitausenden eine neue Mi-
schung bilden, bei welcher die uispiünglichen Einzelelemente
duich tausendfaltige Kieuzung reftlos veimischt, mithin
nicht mehr erkennbai sind. Es hatte sich damit ein neues
Volkstum gebildet von einei bestimmten heidenmahigen
Widelstllndssiihigkeit, jedoch gegenübei der bei der eisten
Kieuzung mitwilkenden hschsten Rasse in seiner geiftig-
lulturellen Vedeutung wesentlich vermindert. Aber auch in
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diesem letzten Falle würde im gegenseitigen Kampf urn
das Dasein das Mischpiodukt unterliegen, solange eine
höherstehende unvermischt gebliebene Rasseneinheit als
Gegner noch vorhanden ist. Alle herdenmahige, im Laufe
der tausend lahre gebildete inneie Geschlossenheit dieses
neven Volksköipeis würde infolge der allgemeinen Sen-
kung des Rassenniveaus und der dadurch bedingten Min-
derung der geistigen Elastizitcit und schöpferischen Fahig-
keit dennoch nicht geniigen, urn denKampf mit einer ebenso
einheitlichen, geistig und tulturell jeooch überlegenenRasse
fiegreich zu bestehen.
Eomit kann man folgenden gültigen Satz aufftellen
legliche Rasse nkr euzung führt zwangs-
laufig früher odei spiiter zum Untergang
des Mischpiodukt es, solange dei höhei-
ftehende Teil diesei Kieuzung selbft nochin einer reinen irgendwie ra ss e nm a h i ge n
Einheit vorhanden i st. Die Gefahr für das Misch-
produkt ist eist beseitigt im Augenblick der Vastardierung
des letzten höherftehenden Rassereinen.
Darm liegt ein, wenn auch langsamer natürlicher Re-

geneiationsprozeh begründet, der rassische Vergiftungen
allmiihlich wieder ausscheidet, solange noch ein Grundstock
rassisch reiner Clemente vorhanden ist und eine weitere
Vaftardierung nicht mehr stattfindet.
Ein soleher Vorgang kann von selbst eintreten bei Lebe-wesen mit starkern Rasseinstinkt, die nur durch besondereUmstande oder irgendeinen besonderen Zwang aus der

Vahn der normalen rassereinen Vermehrung geworfen wur-
den. Eowie diese Imangslage beendet ist, wird der nochrein gebliebene Teil sofort wieder nach Paarung unter
Gleichen streben, der weiteren Vermischung dadurch Einhaltgebietend. Die Vastaidierungsergebnisse tieten damit non
selbft wieder in den Hintergrund, es ware denn, datz ihrelahl sich schon so unendlich vermehrt hatte, dah ein ernst-licher Widerstand der reinrassig übriggebliebenen nichtmehr in Frage kame.
Der Mensch, der einmal instinltlos geworden ift und seine
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ihm von dei Natul auferlegte Verpflichtung verkennt, darf
im allgemeinen jedoch auf solche Korieltui von leiten del
Natur solange nicht hoffen, als ei seinen vellorenen In-
stinkt nicht durch sehende Eikenntms ersetzt Hat; an ihi ift
es darm, die elfordeiliche Wiedeigutmachungsarbeit zu lei-
ften. Doch ift die Gefahr sehi groh, das; dei einmal blind ge-
wordene Mensch die Rasseschranken immer mehr einreiht,
bis endlich auch der letzte Rest seines besten Teils verloren
ift. Darm bleibt wirklich nur mehr ein Einheitsbrei übrig,
wie er den famosen Weltveibesserern unserer Tage als
Ideal voischwebt, er würde aber aus diesel Welt in kurzer
Zeit die Ideale verjagen. Freilich: eine grohe Heide
lönnte so gebildet weiden, ein herden-tier tann man zusa mme n b rau en, ein
Mensch als K ulturtriig ei abel und bes-ser noch als Kulturbegründer und Kultur-
schöpfer ergibt eine solche Mischung nie-
mals. Die Mission der Menschheit tönnte damit als be-
endigt angesehen weiden.
Wei nicht will. datz die Elde diesem Zustand entgegen-

geht. mus; sich zul Auffassung betehren. dah es die Aufgabevor allem der germanischen Staaten ist. in eister Liniedafiir zu solgen, dah einer weiteren Vastardielung grund-
satzlich Einhalt geboten wild.
Die Geneiation unserei heutigen notorischen Tchwach-linge wird selbstvelstiindlich sofoit dagegen aufschieien und

über Eingriffe in die heiligsten Menschenrechte jammem
und klagen. Nein, es gibt nur ein heilig ft esMenschenrecht. und dieses Recht ift zu-gleich die heiligste Verpflichtung. niim-
lich: dafür zu solgen, dah das Blut reineihalten bleibt, urn durch die Vewahrungdes besten Menschentums die MSglichleit
einer edleren Entwicklung diesel Wesenzu geben.
Ein völlischer Staat wird damit inerster Linie die EHe aus dem Niveau einerdauernden Rassenschande herauszuheben
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haben, urn ihr die Weihe jener Institution
zu geben, die berufen ist, des
iïerrn ,^ zeuaen und nicht Mi^aebuiten

Der Protest dagegen aus sogenannten humanen
Gründen steht besonders der Zeit verflucht schlecht an, die
auf der einen Seite jedem verkommenen Degeneraten die
Möglichkeit seiner Fortuermehrung gibt, den Produtten sel-
ber als auch den leitgenossen unsiigliches Leid aufbürdend,
wcihiend andrerseits in jeder Drogerie und sogar bei Ttra-
henhandlern die Hilfsmittel zur Verhinderung der Gebur-
ten bei selbst gesündesten Eltern feilgeboten werden. In
diesem heutigen Staate der Nuhe und Ordnung. in den
Augen seiner Vertreter, dieser tapferen bürgerlich-nationa-
len Welt, ist also die Verhinderung der Zeugungsfahigteit
bei Lyphilitikern, Tubertulojen, erblich Velasteten, Kriip-
peln und Kretins ein Veibrechen, dagegen wird die pral-
tische Unterbindung der leugungsfahigteit bei Millionen
der Allerbeste^n nicht als etwas Lchlechtes angesehen und
verfto^t mcyt gegen die guten Sitten dieser scheinheiligen
Gesellschaft, nlltzt vielmehr der kurzfichtigen Dentfaulheit.
Denn andernfalls miitzte man sich immerhin den Kops
wenigstens darüber zerbrechen, wie die Voraussetzungen zu
schaffen seien für die Einahrung und Erhaltung derjenigen
Wesen, die als gesunde Trager unseres Volkstums dereinst
der gleichen Aufgabe bezüglich des kommenden Geschlechtes
dienen sollen.
Wie grenzenlos unideal und unedel ist doch dieses ganze

System! Man bemüHt sich nicht mehr, das Veste füi die
Nachwelt heianzuziichten, sondern laht die Dinge laufen,
wie sic eben laufen. Dah sich dabei auch unsere Kirchen am
Ebenbilde des Herrn versiindigen. dessen Vedeutung non
ihnen noch im allermeisten betont wird, liegt ganz in dei
Linie ihies heutigen Willens, das immer vom Geiste redet
und den Trager desselben, den Menschen. zum vertomme-
nen Proleten degenerieren laht. Darm allerdings staunt
man mit blöden Gestchtern über die geringe Wirtung des
chriftlichen Glaubens im eigenen Lande, über die entsetz-
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liche „Gottlosigleit" dieses körperlich verhunzten und damit
natürlich auch geistig verlumpten lammerpacks, und lucht
sich dafür mit Erfolg bei Hottentotten und Zulukaffern mit
dem Segen der Kirche zu entschadigen. Wiihrend unsere
europaischen Völker Gott sei Lob und Dank in den Zustand
eines körperlichen und moralischen Aussatzes verfallen,
wandert der fromme Mifsionar nach Zentralafrika und er-
richtet Negermissionen, bis unsere „hotzere Kultur" aus
gesunden, wenn auch primitiven und tiefstehenden Men-
schenkindern auch dort eine faulige Vastardenbrut gemacht
haben wird.
Es würde dem Sinne des Edelsten auf diefer Welt mehr

entsprechen, wenn unsere beiden christlichen Kirchen statt die
Neger mit Missionen zu beliistigen, die jene weder wün-
schen noch verstehen, unsere europaische Menschheit gütig,
aber allen Ernstes belehren würden, datz es bei nicht gesun-den Eltern ein Gott wohlgefalligeres Werl ist, sich eines
gesunden armen kleinen Waisenkindes zu erbarmen, urn
diesem Vater und Mutter zu schenken, als selber ein kran-
les, sich und der anderen Welt nur Unglück und Leid brin-
gendes Kind ms Leben zu setzen.
Was auf diesem Gebiete heute von allen Seiten velsiiumt

wird, Hat der uölkische Staat nachzuholen. Er Hat dieRasse in den Mittelpunkt des allgemei-
nen Lebens zu setzen. Er Hat fiir ihre Rein-
erhaltung zu sorgen. Ei Hat das Kind zum
kostbarsten Gut eines Volles zu erkliiren.
Er mufz dafür Sorge tragen, dah nur wer
gesund ist, Kinder zeugt: dah es nur eine
Schandegibt: bei eigener Krankheit und
eigenen Mangeln dennoch Kinder in die
Welt zu setzen, doch eine höchfte Ehre: dar-
auf zu verzichten. Umgekehrt aber muf; es
als verwerflich gelten: gesunde Kinder
der Nation uorzuenthalten. Der Staat
mutz dabei als Wahreieiner tausendjahri-
gen Zukunft auftreten, der gegenüber der
Wunsch und die Eigensucht des einzelnen
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als nichts erscheinen und sich zu beugen
haben. El Hat die modernst en iiiztlichenHilfsmittel in den Dienst dieser Eikennt-
nis zu stellen. Er Hat, was ilgendwie el-
licht l i ch tiant und erblichbelastet und damit
wei ter belastend ist, zeugungsunfahig zuertlaren und dies praktisch auch durchzu-setzen. Er Hat umgetehrt dafür zu solgen,
dahdieFruchtbarteitdesgesundenWeibes
nicht beschrantt wird durch die finanzielleLuderwirtschaft eines Staa t sic g iments,
das den Kinderjegen zu einem Fluch für
die Eltern gestaltet. Er Hat mit jener
faulen, ja verbrecherischen Gleichgültig-
teit, mit der man heute die jozialen Vor-
aussetzungen einer kindeireichen Familie
behandelt, aufzurciumen und mutz sich an
Etelle dessen als ober ft er Tchirmherr die-ses töftlichften Segens eines Voltes füh-
len. Seine Eorge gehort mehr dem Kinde
als dem Erwachsenen.
Wer körperlich und geistig nicht gesund

und roürdig ist, darf sein Leid nicht im
Körper seines Kindes verewigen. Der vö'l-
tische Staat Hat hier die ungeheuerste Er-
ziehungsarbeit zu lei ft en. Sic wird abel
dereinft auch als eine grötzere Tat erschei-
nen, als es die siegreichsten Kriege unse-
res heutigen bürgerlichen leitalters
sind. Er Hat durch Erziehung den einzel-
nen zu belehren, dah es keine Schande,
sondern nur ein b cd au ernswe rtes Unglück
ift, krank und schwachlich zu sein,datz es
abel ein Veiblechen und daher zugleich
eine Schande lst, dieses Unglück durch eige-
nen Egoismus zu entehren, indem man
es unschuldigen Wesen wieder aufbüldet:
dah es demgegenübeivon einem Adelhöch-
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ster Eesinnung und bewundernswertester
Menschlichkeit zeugt, wenn der unjchuldig
Kranke, unter Verzicht auf pin eigenes
Kind, jeine Liebe und lartlichteit einem
unbetannten armen, jungen Sprossen sei-
nes Voltstums schenkt, der in seiner Ne-
sundheit verjpricht, dereinst ein traft-
volles Glied einer kraftvollen Gemein-
schaft zu weiden, llnd der Staat Hat in
dies er Erziehungsarbeit die rein geistige
Erganzung seiner prattischen Tatigteit
zu lei sten. Er muh ohne Rucksicht auf Ver-
st andnis oder Unveistiinonis, Villigung
oder Mihb il ligung in diesem Sinne han-
del n.
Eine nur sechshundertjahrige Verhinderung der Zeu-

gungsfahigteit und Zeugungsmöglichteit seitens törperlich
Degenerierter und geistig Ertrankter mürde die Menschheit
nicht nur von einem unermehlichen Unglück befreien. son-
dern zu einer Eesundung beitragen, die heute kaum fatzbar
erscheint. Wenn so die bewuhte planmiihige Förderung
der Fruchtoarteit der gesündesten Trager des Voltstums
verwirtlicht wird. so wild das Ergelmis eine Rasse sein,
die. zuniichst wenigstens, die Keime unseres heutigen tör-
perlichen und damit auch geistigen Verfalls wieder aus-
geschieden haben wird.
Denn Hat eist ein Volk und ein Staat diesen Weg einmal

bejchlitten. darm wild sich auch von j,lbst das Augenmerk
daraus richten, geïnde den rasfisch wertvollsten Kern des
Voltes und gerade seine Fruchtbarkeit zu steigern, urn
endlich das gejamte Voltstum des Eegens eines hoch-
gezüchteten Rassengutes teilhaftig werden zu lassen.
Der Weg hierzu ist vor allem der, das; ein Staat

die Vesiedelung gewonnener Neuliinder nicht dem lufall
überliiht. jondern besonderen Normen unterwirft, Eigens
gebildeteRassetommissionen haben den einzelnen das Sied-
lungsattest auszuftellen: dieses ader ist gebunden an eine
festzulegende bestimmte rassische Reinheit. So tonnen all-
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mahlich Nandkolonien begründet werden, deren Vewohner
ausschlieszlich Trager höchster Nassenreinheit und damit
höchster Nassentüchtigkeit sind. Sic sind damit ein kostbarer
nationaler Schatz des VolkZganzen' ihr Wachsen muh jeden
einzelnen Volksgenossen mit Stolz und fieudiger luversicht
erfüllen, liegt doch in ihnen der Keim zu einer letzten
grotzen Zukunstsentwicklung des eigenen Voltes, ja der
Menschheit geborgen.
Der völlischen Weltanschauung muh es im

völkischen Staat endlich gelingen, jenes
edlere Zeitalter herbei zuf üh r en, in dem
die Menschen ihre Sorge nicht mehr in der
höherzüchtung von hunden, Pferden und
Katzen erbllcken, jondern im Emporheben
des Menschen selbst, ein Zeitalter, in dem
der eine erkennend schweigend oerzichtet,
der andere freudig opsert und gibt.
Dah dies möglich ift, darf man in einer Welt nicht ver-

nemen, in der sich hunderttausend und ader hunderttausend
Menschen freiwlllig das Zölibat auferlegen durch nichts
oerpflichtet und gebunden als ourch ein kirchliches Gebot.
Soll der gleiche Verzicht nicht möglich sein, wenn an seine

Stelle die Mahnung tritt, der dauernd fortwirkenden Erb-
sünde einer Rassenvergiftung endlich Einhalt zu tun und
dem allmcichtigen Echöpfer Wesen zu geben, wie er sic selbst
erschuf?
Freilich, das jammervolle heer unserer heutigen Spietz-

bürger wird dies niemals verstehen. Sic werden darüber
lachen oder ihre schiefen Achseln zucken und ihre ewige
Ausrede herausstöhneni „Das ware an sich ja ganz schön,
aber das latzt fich ja doch nicht machen!" Mit euch latzt
sich das freilich nicht mehr machen, cuere Welt ift dafiir
nicht geeignet! Ihr kermt nur eine Sorge: ever persön-
liches Leben, und einen Gott: ever Geld! Allein, wir
wenden uns auch nicht an euch, sondern wenden uns an
die grohe Armee derjenigen, die zu arm sind, als das; ihr
persönliches Leben höchstes Glück der Welt bedeuten tönnte,
an diejenigen, die den Regenten ihies Daseins nicht im
>ll Hil l l' i, ll!!?m N,lNN'f
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Volde sehen, sondeman andere Eo'tter glauben. Vor allem
wenden wii uns an das gewaltige Heer unserer deutschen
lugend. Sicwcichst in eine groheZeitwendehinein, und was
die Tliigheit und Gleichgültigkeit ihrei Vater verschuldete,
wild sic lelbft zum Kampfe zwingen. Die deutsche lugend
wird deieinst entwedei der Vauherr eines neven völkischen
Staates sein oder sic wird als letzter Zeuge den völligen
lusammenbruch, das Ende der biirgerlichen Welt erleben.
Denn wenn eine Generation unter Fehlern leidet, die sic

erkennt, ja sogar zugibt, urn sich darm trotzdem, wie dies
heute von feiten unserer bürgerlichen Welt geschieht, mit
der billigen Erklarung zu begniigen, dah dagegen doch
nichts zu machen sei, darm ist eine solche Gesellschaft dem
Untergang verfallen. Das Charakteriftische an unserer
bürgerlichen Welt ist es ader gerade, dah sic die Eebrechen
an sich gar nicht mehr zu leugnen vermag. Sic muf; zu-
geben, dah vieles faul und schlecht ist, aber sic findet den
Entschluf; nicht mehr, sich gegen das llbel aufzubaumen,
die Kraft eines Sechzig- oder Siebzigmillionenvolkes mit
oeibissener Energie zusammenzuraffen und so der Eefahr
entgegenzustemmen. Im Gegenteili wenn es andersom ge-
schieht, darm werden noch blode Vlossen darüber gerissen,
und man versucht wenigstens aus der Ferne die theoretische
Unmöglichkeit des Verfahrens nachzuweisen und den Erfolg
als undenkbar zu erkliiren. Kein Grund ist dabei einfaltig
genug, urn nicht als Stiitze fiir die eigene Zwerghaftigleit
und ihre geistige Einstellung zu dienen. Wenn zum Vei-
spiel ein ganzer Kontinent der Alkoholvergiftung end-
lich den Kampf ansagt, urn ein Volt aus den Klammern
dieses verheerenden Lusters herauszulösen, darm Hatunsere europaische bürgerliche Welt dafü'r nichts übrig als
ein nichtssagendes Elotzen und Kopfschütteln, ein über-
legenes Lacherlichfinden — das sich bei dieser liicher-
lichsten Gesellschaft besonders gut ausnimmt. Wenn aber
alles nichts niitzt und dem erhabenen, unantastbaren
Schlendrian an irgendeiner Stelle der Welt dennoch ent-
gegengetreten wird, und gar mit Erfolg, darm muh, wie
gesagt, wenigstens dies er angezweifelt und herunter-
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gesetzt werden, wobei man sich nicht einmal Icheut, bürger-
lich-moralische Eesichtspunkte gegen einen Kampf ms Tref-
fen zu bringen, der mit der gröfzten Unmoral aufzuriiumen
sucht.
Nein, dlllüber sollen wir uns alle gar temer Tauschung

hingeben: Unser deizeitiges Vürgertum ist für jede er-
habene Aufgabe dei Menschheit bereits mertlos geworden,
einfach, weil es aualitiitslos, zu schlecht ist' und es ist zu
schlecht, weniger aus — meinetwegen — gewollter
Tchlechtigkeit heraus, als vielmehr infolge einer unglaub-
lichen Indolenz und allem, was aus ihr entspringt. Dahei
find auch jene politischen Klubs, die untel dem Sammel-
begriff „bürgerliche Parteien" sich herumtreiben, schon
langst nichts anderes mehl als Interessengemeinschaften
bestimmtei Veiufsgruppen und Etandesklassen, und ihre
erhabenste Aufgabe nui mehr die bestmöglichste egoiftische
Interessenvettietung. Das; eine solche politisierende „Bour-
geois"-Gilde zu allem eher taugt als zum Kampf, liegt aufder Hand' besonders aber, wenn die Gegenseite nicht aus
vorsichtigen Pfeffersaöen, sondern aus Proletariermassen
befteht, die zum auhersten aufgehetzt und zum letzten ent-
schlossen find.

Wenn wir als erste Aufgabe des Ltaates im Diensteund zum Wohle seines Volkstums die Erhaltung, Pflege
und Entwicklung der besten rassischen Clemente erkennen,so ist es natürlich, dah sich diese Sorgfalt nicht nur biszur Geburt des jeweiligen kleinen jungen Volks- und
Rassegenossen zu erstrecken Hat. sondern das; sic aus dem
jungen Spröhling auch ein wertvolles Glied für eine spa-
tere Weitervermehrung erziehen muh.Und so mie im allgemeinen die Voraussetzung geistiger
Leistungsfiihigkeit in der rassischen Qualitat des gegebenen
Menschenmaterials liegt, so muh auch im einzelnen die
Erziehung zualleieist die körperliche Gesundheit ms Auge
IS'
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fassen und földern; denn in der Maffe genommen wild
sich ein gefunder, traftvoller Geist auch nur in einem ge-
sunden und kiaftvollen Körper finden. Die Tatsache, datz
Genies manches Mal köiperlich wenig gutgebildete, ja
sogar kranke Wefen sind, Hat nichts dagegen zu sagen, hier
handelt es sich urn Ausnahmen, die — wie übeiall — die
Regel nui bestatigen. Wenn ein Volk aber in seiner Maffe
aus körperlichen Degeneratenbesteht, so wird sich aus diesem
Sumps nur höchst felten ein wirklich grofzer Eeist eiheben.
Seinem Wirken aber wird wohl auf keinen Fall mehr ein
groher Elfolg beschieden sein. Das heruntergekommenePack
wird ihn entweder überhaupt nicht verstehen, oder es wird
willensmahig so geschwcicht sein, daf; es dem Höhenflug
eines folchen Adleis nicht mehr zu folgen vermag.
Dei völkische Staat Hat in dieser Er-

kenntnisseine ges amte Eiziehungsaibeit
in eister Linie nicht auf das Einpumpen
blohen Wifsens einzu ft ellen, sondein auf
das Heianzüchten kerngesunder Körper.
Erft in zweitei Linie lommt darm die Aus -bildung dei geistigen Fahigkeiten. Hier
aber wieder an der Epitze die Entwicklung
des Charakters, besonders die Förderung
der Willens- und Entschlutz krast, verbun-
den mit der Erziehung zur Verantwor-
tungsfreudigkeit, und erft als Letztes die
missenschaftliche Schulung.
Der völkische Staat muf; dabei von der Vorausfetzung

ausgehen, daf; ein zwar wisse nschaftlich
wenig gebildeter, abel körperlich gefun-
der Mensch mit gutem, festem Charakter,
erfüllt von Entschluhfreudigkeit und Wil-
lenskiaft, fül die Volksg cm ei nschaft wert-
vollei ist als ein gei stretcher 6chmiichlinF.
Ein Volk von Gelehrten mild, menn diese dabei törperlich
degeneiierte, millensschwache und feige Pazifisten sind, den
Himmel nicht erobern, ja nicht einmal auf dieser Erde sich
das Dasein zu sichein vermogen. Im schwelen Echissals<
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kampf unterliegt selten, der am wenigsten weih, sondern
immer derjenige, der aus seinem Wissen die schwiichsten
Konsequenzen zicht und sic am klüglichsten in die Tat
umjetzt. Endlich muh auch hier eine bestimmte harmonie
vorhanden sein, Ein verfaulter Kuiper wird
durch einen strahlenden Gei ft nicht im ge-
ring ft en asthetischer gewacht, ja. es liehe sich
höchste Geistesbildung gar nicht rechtfertigen, wenn ihie
Trager gleichzeitig tölperlich verkommene und vertrüppelte,
im Charakter Willensschwache, schwankende und feige Sub-
jekte waren. Was das griechische Schönheitsideal unsterb-
lich sein laht.ift diewundeivolleVerbindungheirlichster tör-
perlicherSchönheit mit strahlendemGeist und edelster Seele.
Wenn dei Moltkesche Ausspruch: „Glück Hat auf die

Dauei doch nur der Tüchtige" Geltung besitzt. so sicherlich
für das Verhaltnis von Körper und Eeist: Auch dei Geist
wild, wenn er gesund ist, in der Regel und auf die Daver
nur in gesundem Körper wohnen.
Die törperliche Ertüchtigung ist daher im völkischen Staat

nicht eine Sache des einzelnen, auch nicht eine Angelegen-
heit, die in eister Linie die Eltern angeht. und die eist in
zweiter oder dritter die Allgemeinheit inteiessiert, jondern
eine Forderung der Selbsterhaltung des durch den Staat
vertretenen und geschiitzten Volkstums, So mie der Staat,
was die rein wissenschaftliche Ausbildung betrifft, schon
heute in das Selbstbestimmungsiecht des einzelnen ein-
greift und ihm gegenüber das Recht der Gesamtheit wahr-
nimmt. indem er. ohne Vefragung des Wollens oder Nicht-
wollens der Eltern, das Kind dem Schulzmang unterwirft,so muh in noch viel höherem Mahe der völtische Staat der-
einst seine Autoritat durchsetzen gegenüber der llntenntnis
oder dem Unverftandnis des einzelnen in den Fragen der
Erhaltung des Volkstums, Er Hat seine Erziehungsarbeit
so einzuteilen, datz die iungen Körper ichon in ihrer frühe-
sten Kindheit zweckentsprechend behandelt weiden und die
notwendige Stahlung für das spatere Leben eihalten. Ermus; oor allem dafiii iolgen, dah nicht eine Teneration von
Stullenhmleln lfemngebilvet ulird.
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Diese Pflege- und Erziehungsarbeit Hat schon einzusetzen
bei der jungen Muttei. So wie es möglich wulde. im Laufe
einei jahrzehntelangen sorgfaltigen Aibeit infektionsfreie
Reinlichkeit bei dei Geburt zu erzielen und das Kindbett-
fieber auf menige Fiille zu beschranken. so muh es und wild
es möglich sein, duich gründliche Ausbildung von Schwe-
stern und der Mütter selder, schon in den eisten lahren
des Kindes eine Vehandlung herbeizufiihren. die zur voi-
züglichen Giundlage für die spatere Entwicklung dient.
Die Schule als iolche mus; in einem völkischen Staat un-

endlich mehr leit freimachen füi die körperliche Ertüchti-
gung. Es geht nicht an, die jungen Gehirne mit einem
Ballast zu beladen, den sic erfahrungsgemah nur zu einem
Vruchteil behalten. wabei zudem meist anstatt des Wesent-
lichen die unnötigen Nebensachlichkeiten hangen bleiben, da
das junge Menschentind eine vernünftige Siebung des ihm
eingetrichterten Staffes gar nicht vorzunehmen vermag.
Wenn heute. selbst im Lehrplan der Mittelschulen, Turnen
in einer Woche mit knappen zwei Stunden bedacht und die
Teilnahme daran fogar als nicht obligat dem einzelnen
freigegeben wird, so ist dies, verglichen zur rein geistigen
Ausbildung, ein krasses Mihverstandnis. Es dürfte kein Tag
vergehen, an dem dei junge Menfch nicht mindeftens vor-
mittags und abends je eine Stunde lang kö'rperlich geschult
mird, und zwar in teder Art von Sport und Turnen. Hier-
bei darf besondeis ein Sport nicht velgessen weiden,
der in den Augen von geiade sehr vielen „Völkischen" als
ioh und unwüidig gilt: das Vozen. Es ist unglaublich,
was füi falsche Meinungen darübei in den „Gebildeten"-
lreisen veibleitet sind. Dasz der junge Mensch fechten lernt
und sich darm heiumnaukt, gilt als selbstveistandlich und
ehienwert. das; er aber boxt, das soll roh sein! Warum?
Es gibt keinen Sport, der wie diesel den Angriffsgeist in
gleichem Mahe fördert. blitzschnelle Entschlutzkraft verlangt,
den Körper zu stahlernel Geschmeidigkeit erzieht Es ist
nicht roher, wenn zwei junge Menschen eine Meinungsver-
schiedenheit mit den Fciusten ausfechten als mit einem ge-
schliffenen Stück Eisen. Es.ist auch nicht unedlei, wettn ein
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Angegiiffener sich jeines Angreifers mit dei Fauft erwehrt,
ftatl dauonzulaufen und nach einem Schutzmann zu schreien.
Vol allem abel, dei junge, gesundeKnabe soll auch Schlage
ertragen lemen. Das mag in den Augen unserer heutigenGeistestampfer natürlich als wild erscheinen. Doch Hat der
vö'lkische Staat eben nicht die Aufgabe, eine Kolonie fried-samer Ustheten und törperlicher Degeneraten aufzuzüchten.
Nicht im ehibaien Epietzbürger odei dei tugendsamen alten
lungfer sieht ei sein Menschheitsideal, sondern m der
trotzigen Vertörperung mannlicher Kraft und in Weibern,
die wieder Marmer zur Welt zu dringen vermogen.
So ift überhaupt der Sport nicht nur dazu da, den ein-

zelnen start, gewandt und tühn zu machen, sondern er soll
auch abhaiten und lehren, Unbilden zu ertragen.
Wiirde unsere gesamte geistige lDberschicht einst nicht so

ausschliehlich in vornehmen Anstandslehren erzagen worden
sein, hiitte sic an Ctelle dessen durchgehends Vozen ge-
lernt, so ware eine deutsche Revolution von luhiiltern,
Deserteuren und ahnlichem Gesindel niemals möglich ge-wesen: denn was dieser den Erfolg schenkte, war nicht die
tühne, mutige Tattraft der Revolutionsmacher, sondern die
feige, jammerliche Entschluhlostgkeit derienigen, die den
Staat leiteten und für ihn nerantwortlich waren. Alleinunsere gesamte geistigeFührung mar nur mehr „geistig" er-
zogen worden und mutzte damit in dem Augenblick wehrlos
sein, in dem von der gegnerischen Seite statt geiftiger Waf-
fen eben das Vrecheisen in Aktion trat. Das war aber alles
nur möglich, weil besonders unsere höhere Tchulbildung
grundsatzlich nicht Marmer heranzog, sondern vielmehr
Veamte. Ingenieurs, Techniker, Chemiker, Juristen, Liteia-
ten und, damit diese Geiftigteit nicht ausstirbt,Professoren.
Unsere geiftige Führung Hat immer Vlendendes geleiftet,

wahrend unsere willensmiihige meift unter aller Kritil
blieb.
Eicherlich wird man durch Erziehung aus einem grund-

satzlich feig veranlaaten Menschen keinen mutigen zu machenvermogen, allein ebenso sicher wird auch ein an sich nicht
mutloser Mensch in der Entfaltung seiner Eigenschaften ge-
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liihmt, wenn er durch Mangel seiner Erziehung in leiner
körperlichen Krast und Gewandtheit dem anderen von vorn-
herein unterlegen ist, Wie jehr die llberzeugungkörperlicher
Tllchtigteit das eigene Mutgefühl fördert. ja den Angriffs-
geist erweckt, tann man am besten am heer ermessen. Auch
hier sind grundsatzlich nicht lauter Helden vorhanden ge-
wesen, sondern breiter Durchschnitt. Allein die überlegene
Ausbildung des deutschen Soldaten in der Friedenszeit
impfte dem ganzen Riesenorganismus jenen suggestiven
Glauben an die eigene llberlegenheit in einem Umfange
ein, den selbst unsere Gegner nicht für möglich gehalten
hatten. Denn was in den ganzen Monaten des Hochsom-
mers und Herbstes 191^ von den vorwartsfegenden deut-
schen Armeen an unsterblichem Angriffsgeist und Angriffs-
mut geleistet murde, mar das Ergebnis iener unermüdlichen
Erziehung, die in den langen, langen Friedensjahren aus
den oft schwcichlichen Körpern die unglaublichsten Leistun-
gen heiausholte und so jenes Eelbstvertrauen erzog, das
auch im Echrecken der grö'tzten Echlachten nicht verloren
ging.
Gerade unser deutjches Volt, das heute

zujammenge broch en , den Fuhtritten der
anderen Weltpreisgegeben daliegt,
braucht jene suggestive Kraft, die im
Selbst vertrauen liegt. Dieses Telbstver-
trauen aber muh schon von Kindheit auf
dem jungen Voltsgenossen anerzogen wer-
den. Seine gesamte Erziehung und Nus-
bildung muh darauf angelegt werden, ihm
die Aberzeugung zu geben, andern unbe-
dingt überlegen zu sein. Er muh in seiner
törperlichen Kraft und Eewandtheit den
Glauben an die Un bes i egba r teit seines
ganzen Volkstums wiedergewinnen. Denn
was die deutsche Armee einst zum Siege
führte. mar die Eumme des Vertrauens,
das jeder einzelne zu sich und alle gemein-
jam zu ihrer Führung besatzen. Was das
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deutsche Volk wieder emporrichten wild,
ist die llberzeugung von dei Möglichteit
der Wiedererringung der Freiheit. Diese
Überzeugung aber kann nur das Schlutz-
produkt der gleichen Empfindung von Mil-
lionen Einzelner darstellen.

Auch hier gebe man sich temer Tauschung hm
Ungeheuerlich war der Zusammenbruch unseres Voltes,

ebenso ungeheuerlich aber wird die Anstrengung sein mus-sen, urn eines Tages diese Not zu beenden, Wer glaubt. datzunser Volk aus unserer jetzigen bürgerlichen Erziehungs-
arbeit zur Ruhe und Ordnung die Krast erhalt. eines
Tages die heutige Weltordnung, die unseren Untergang
bedeutet, zu zerbrechen und die Kettenglieder unserer Skla-
verei den Vegnern ms Gesicht zu ichlagen. der irrt bitter.
Nur durch ein llbermatz an nationale! Willenskraft. an
Freiheitsdurst und höchster Leidenschaft wird wieder aus-
geglichen weiden, was uns einst fehlte.

Auch die Kleidung der lugend soll diesem Iwecke ange-
paht meiden. Es ist ein mahrer Jammer, sehen zu mussen,
wie auch unsere lugend bereits einem Modewahnsinn un-
terworfen ist, der so recht mithilft, den Sinn des alten
Spruches: „Kleider machen Leute", in einen verderblichen
umzutehren.
Gerade bei der lugend mutz auch die Kleidung in den

Dienst der Erziehung gestellt merden. Der lunge. der im
Sommer mit langen Röhienhosen herumlauft, eingehüllt
bis an den Hals. verliert schon in seiner Vekleidung ein
Antriebsmittel für seine körperliche Ertüchtigung, Denn
auch der Ehrgeiz und. sagen wir es nur ruhig, die Eitelteit
mutz herangezogen werden. Nicht die Eitelkeit auf schoneKleider, die sich nicht jeder kaufen kann, sondern die Eitel-
keit auf einen schonen, wohlgcformten Körper, den jeder
mithelfen kann, zu bilden.
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Nuch für spiiter ist dies zweckmiitzig. Das Vladehen soll
seinen Ritter kennen lemen. Wüide nicht die kölperliche
Schönheit heute volltommen in den hintergrund gedrangt
duich unser laffiges Modewesen, waie die Veiführung von
Hunderttausenden von Miidchen duich trummbeinige, wi-
derwartige ludenbanterte gai nicht möglich. Auch dies ist
im Inteiesse dei Nation, dah sich die schönsten Köiper fin-
den und so mithelfen, dein Voltstum neue Schönheit zu
schenken.
Heute ware dies alles freilich am allernötigsten, weil die

militiiiische Erziehung fehlt und damit die einzige Einiich-
tung ausgeichieden ist. die im Frieden menigstens teilweise
einholte, was duich unseie sonstige Erziehung oeisaumt
wuide. Und auch dort mar del Eifolg nicht nui in der Aus-
bildung des Einzelnen an sich zu suchen, sondern in dem
Einfluh. den ei auf das Veihaltnis dei beiden Eeschlechtei
unteieinandel ausübte. Das junge Madehen zog den Sol-
daten dem Nichtsoldaten voi.
Del völtische Staat Hat die köipeiliche Eltüchtigung nicht

nul in den offiziellen Schuljahien duichzufühien und zu
übeiwachen, ei muh auch in del Nachschulzeit dafül Sorge
tragen, dah, solange ein Junge in dei köiperlichen Entwick-
lung begnffen ist, diese Entwicklung zusemem Eegen aus-
schlagt. Es ist ein Unfinn, zu glauben. datz mit dem Ende
dei Schulzeit das Recht des Staates auf die Veaufsichti-
gung seiner jungen Vüigei plötzlich aussetzt. urn mit dei
Militarzeit miedel zu lommen. Dieses Recht ist eine Pflicht,
und als solche immer gleichmatzig vorhanden. Der heutige
Staat, der kein Interesse an gesunden Vlenschen befitzt, Hat
nul diese Pflicht in verblecheiischel Weise auhel acht ge-
lassen. El liiht die heutige lugend auf Strahen und in Voi-
dells verkommen, ftatt sic an den Zügel zu nehmen und kör-
perlich solange weiter zu bilden, bis eines Tages ein gesun-
der Vlann und ein gesundes Weib daraus erwachsen sind.
In welchel Foim hel Staat diese Elziehung weitei-

fiihit, kann heute gleichgültig sein, das mesentliche ist. datz
ei's tut und die Wege sucht. die dem nutzen. Dei völkische
Staat wild genau so wie die geiftige Eiziehung auch die
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Das Heei als letzte und hüchfte Schule
töipeiliche Ausbildung dei Nachschulzeit als staatliche Auf-
gabe betrachten mussen und durch ftaatliche Einiichtungen
duichzufühien haben. Dabei tann diese Eiziehung in glo-
hen Zügen schon die Voibildung füi den spiitelen Heeies-
dienst sein. Das Heei soll darm dem jungen Manne nicht
mehr wie bishei die Giundbegiiffe des einfachsten Exei-
zieneglements beizublingen haben, es wird auch nicht Re-
kruten im heutigen Sinne zugefühit eihalten, es soll viel-
mehi den köipeilich beieits tadellos vorgebildeten jungen
Menschen nur mehr in den Soldaten veiwandeln.
Im völtischen Staat soll also das Heer nicht mehr dein

Einzelnen Gehen und Stehen beibringen, sondern es Hat die
letzte und höchste Schule vaterlandischel Eiziehung zu gel-
ten. Der jungeRetrut soll im heere die nötige Waffenaus-
bildung eihalten, ei soll abel zugleich auch weiteigeformt
weiden füi sein sonstiges spateies Leben. An dei Spitze dei
militalischen Eiziehung abei Hat das zu stehen, was schon
dem alten heei als höchstes Veidienst angeiechnet meiden
muhte: In diesei Schule soll dei Knabe zum Mann gewan-
delt weiden^ und in diesei Schule soll ei nicht nui gehoi-
chen lemen, sondern daduich auch die Voiaussetzung zum
spciteien Vefehlen eimeiben Ei soll lemen zu schweigen,
nicht nul, menn el mit Recht getadelt wild, sondein soll
auch lemen, wenn nötig, Unie cht schweigend zu eitiagen.
Er soll meitei, gefestigt duich den Glauben an seine

eigeneKiaft, eifatzt uon dei Staike des gemeinsam empfun-
denen Koipsgeistes, die llbeizeugung von der Unübeiwind-
lichteit seines Volkstums gewinnen.

Nach Veendigung dei Heeresdienstleistung sind ihm zwei
Dotumente auszustellen i sein Staatsbürgerdiplom
als Rechtsurtunde, die ihm nunmehl öffentliche Vetütigung
gestattet und sein Gesundheitsattest als Vestciti-
gung töiperlichei Gesundheit füi die Ehe.
Analog dei Eiziehung des Knaben kann dei völkische

Staat auch die Eiziehung des Madehens von den gleichen
Gesichtspunkten aus leiten. Auch dolt ist das hauptgewicht
ooi allem auf die kölpeiliche Ausbildung zu legen, eist darm
auf die Föideiung dei seelischen und zuletzt der geistigen
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Werte. Das Z i e l der weiblichen Erziehung Hat unverrück-
bai die kammende Muttei zu sein.

Erst in zweiter Linie Hat der uölkische Staat die
Vildung des Charakters in ieder Weise zu fördern.
Sicheilich sind die wesentlichen Ehaiattereigenschaften im

einzelnen Menschen grundsatzlich vorgebildet: der egoistisch
Veranlagte ist und bleibt dies einmal für immer, ge-
nau lo wie dei Idealist im Grimde seines Wesens stets
Idealist sein wird. Allein zmischen den restlos ausgeprag-
ten Charakteren stehen doch Millionen von verschwom-
men und unklar erscheinenden. Der geborene Verbrecher
wird Verbrecher sein und bleiben: aber zahlreiche Men-
schen, bei denen blotz eine gewisse Hinneigung zum Ver-
biecherischen vorhanden ist, können durch richtige Er-
ziehung noch zu wertvollen Gliedern der Volksgemeinschaft
werden; wahrend umgekehrt durch schlechte Erziehung aus
schwankenden Charakteren wirklich schlechte Clemente er-
wachsen können.
Wie oft wurde im Kliege Klage darüber geführt, datzunser Volt so wenig schmeigen könne! Wie schwer war

es dadurch, selbst wichtige Geheimnisse der Kenntnis der
Feinde zu entziehen! Allein man stelle sich doch die Frage i
Was Hat vor dem Kriege die deutsche Erziehung dafür ge-
tan, den Einzelnen zur Verschwiegenheit zu bilden? Wurde
nicht leider schon in der Schule der kleine Angeber man-
chesmal seinen verschwiegeneren Mitgefahrten gegenüber
vorgezogen? Wurde und wild nicht Angeberei als rühm-
liche „Offenheit" und Verschwiegenheit als schmahliche Ver-
stocktheit angesehen? Hat man sich überhaupt bemüht, Ver-
schwiegenheit als miinnlich wertvolle Tugend hinzustellen?
Nein, denn in den Augen unserer heutigen Echulerziehung
sind das Lappalien. Allein diese Lappalien tosten dem
Ltaat ungezahlte Millionen GerichtZkosten, denn 90 Pro-
zent aller Veleidigungs- und ahnlichen Prozesse entftanden
nur aus Mangel an Verschmiegenheit. Veiantwortungslos
getane Aufzerungen welden ebenso leichtsinnig weiter-
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geratscht, unsere Vollswirtschaft wird standig durch leicht-
fertige Preisgabe wichtiger Fabritationsmethoden usw. ge-
schcidigt, ja !ogar alle stillen Vorbereitungen einer Landes-
verteidigung weiden illusorisch gemacht, da das Volk eben
nicht schmetgen gelernt Hat, sondern alles weiterredet. Im
Kriege aber kann diese Schwatzsucht bis zum Vellust von
Schlachten führen und so wesentlich beitiagen zum unglück-
lichen Ausgang des Kampfes, Man soll auch hier überzeugt
sein, dah, was in der lugend nicht geübt murde, im Alter
nicht gekonnt wird, Hierher gehort es auch, dah der Lehrerz. V. sich grundsatzlich nicht von dummen lungenstreichen
Kenntnis zu verschaffen sucht durch das Heranzüchten übler
Angeberei, Die lugend Hat ihren Staat für sich, sic steht
dem Erwachsenen in einer gewissen geschlossenen Solidari-
tat gegenüber, und dies ist selbstverstiindlich. Die Vindung
des lehnjahrigen zusemem gleich alten Gefahrten ist eine
natüilichere und gröszere, als die zu den Erwachsenen. Ein
lunge, der seinen Kameraden angibt, übt Ver rat und
lietiitigt damit eine Gesinnung, die, schroff ausgedrückt undms Grofze übertragen, der des Landesveiriiters genau ent-
splicht. Eo ein Knabe kann keineswegs als „braves.
anstandiges" Kind angesehen werden, sondern als ein
Knabe von wemg wertvollen Chalakteieigenschaften. Fur
den Lehrer mag es beauem sein, zur Erhöhung seiner
Autoritat sich derartiger Untugenden zu bedienen, allein in
das jugendliche herz wird damit der Keim einer Gesinnung
gelegt, die sich snater verhangnisvoll auswirten tann, Echon
mehr als einmal ist aus einem kleinen Angeber ein grotzer
Schuft geworden!
Dies soll nur ein Beispiel füi viele sein. Heute ist die

bewuhte Entwicklung guter. edlei Charaktereigenschaften in
dei Schule gleich Null. Deieinst mutz darauf ganz andeies
Gewicht gelegt merden. Tieue, Opferwilligteit,
Verschwiegenheit sind Tugenden, die ein grotzes
Volt nötig braucht, und deren Anerziehung und Aus-
bildung in der Schule wichtiger ist, als manches von dem,
was zur leit unsere Lehrplane ausfüllt. Auch das Ab-
erziehen von meinerlichem Klagen, von wehleidigem Heu-



Ausbildung dei Willens- und Entschlutzliaft
len usw. gehort in dieses Gebiet. Wenn eine Erziehung ver-
giht, schon beim Kinde darauf hinzuwirten, datz auch Leiden
und llnbill einmal schweigend ertragen werden mussen,
daif sic sich nicht wundern, wenn spater in kritischer Stunde,
z. V. wenn einst der Mann an der Front steht, der ganze
Postverkehr einzig der Veförderung von gegenjeitigen Jam-
mer- und Winselbriefen dient. Wenn unserer lugend in
den Volksschulen etwas weniger Wissen eingetrichtert wor-
den ware, und dafür mehr Selbftbeherrschung, so harte sich
dies in den lahren 1915/1918 reich gelohnt.
2o Hat der oölkische Staat in seiner Erziehungsarbeit

neben der köiperlichen gerade auf die charakterliche Aus-
bildung höchsten Wert zu legen. Zahlreiche moralische Ee-
brechen, die unser heutiger Voltstörper in sich tragt, kön-
nen durch eine so eingestellte Erziehung wenn schon nicht
ganz beseitigt, so doch sehr gemildert werden.

Von höchsterWichtigteit ist die Ausbil-
dung der Willens- und En ts ch lu tz kr aft so-
wie die Pflege der Verantwortungsfreu-
d i gk e i t.
Wenn beim Heer einst der Grundsatz galt, datz ein Ve-

fehl immer besser ist als temer, so mutz dies bei der lugend
zunachst heihen: eine Antwort ist immer besser als teine.
Die Furcht, aus Angst Falsches zu sagen, keine Antwort zu
geben, muh beschamender sein, als eine unrichtig gegebene
Antwort. Von dieser primitivsten Grundlage aus ist die
lugend dahingehend zu erziehen, dah sic den Mvt zur Tat
erhalt.
Man Hat sich oft beklagt. dah in den Zeiten des Novem-

bers und Dezembers 1918 aber auch alle Stellen versagten,
dah von den Monarchen angefangen bis herunter zum letz-ten Divisionai niemand mehr die Kraft zu einem selbstiin-
digen Entschluh aufzubringen vermochte. Diese furchtbareTatsache ist ein Nlenetetel unserer Erziehung, denn in dieser
giausamen Katastrophe Hat sich nur in einem ms Riesen-
grohe verzerrten Mahftab geiiuhert. was im Kleinen all-
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gemein vorhanden war. Diesel Mangel an Wille ist es,
und nicht der Mangel an Waffen, der uns heute zu jedem
ernstlichen Widerstand unfahig macht. Er sitzt in unserem
ganzen Volt drinnen, verhindert jeden Entschluh, mit dem
ein Nisilo verdunden ist, als ob die Grötze einer Tat nicht
gerade im Wagnis bestiinde. Ohne es zu ahnen, Hat ein
deutscher General es fertig gebracht, für diese jammervolle
Willenslosigkeit die klassische Formel zufinden: „Ich handlenur, wenn ich mit einundfünfzigProzent Wahrscheinlichkeit
des Erfolges zu rechnen vermag." In diesen „einundfünfzig
Prozent" liegt die Tragit des deutschen Zusammenbruches
begründet.' wer vom Schickjal erft die Vürgschaft für den
Erfolg fordert, verzichtet damit von selbst auf die Vedeu-
tung einer heroischen Tat. Denn diese liegt darm, dah man
in der llberzeugung von der Todesgefahrlichkeit eines Zu-
standes den Tchritt unternimmt, der vielleicht zum Erfolg
führen tann. Ein Krebskranter, dessen Tod andernfalls
gewih ist, braucht nicht erft einundfünfzig Prozent aus-
zurechnen, urn eine Operation zu wagen. Und wenn diese
auch nur mit einem halben Prozent Wahischeinlichkeit
Heilung verspiicht, wild ein mutiger Mann sic magen, im
anderen Falle mag er nicht ums Leben wimmern.
Die Seuche der heutigen feigen Willens- und Entschluh-

losigkeit ist aber, alles in allem genommen, hauptsachlich
das Ergebnis unserer grundsatzlich verfehlten lugenderzie-
hung, deren verheerende Wirkung sich ms spatere Leben
hinein fortpflanzt, und in der mangelnden Ziviltourage
der leitenden Staatsmarmer ihren letzten Abschied und ihre
letzte Krönung findet.
In die gleiche Linie fiillt auch die heute grassierende

Feigheit vor Verantwortung. Auch hier liegt der Fehler
schon in der lugenderziehung, durchsetzt darm das ganze
öffentliche Leben und findet in der parlamentarischen Re-
gierungsinstitution seine unsterbliche Vollendung.
Echon in del Schule legt man leider mehi Weit auf das

„reumiitige" Gestiindnis und das „zerknirschte Abschwören"
des kleinen Sündeis als auf ein freimütiges Vekenntnis.
Letzteres erscheint manchem Volksbildner von heute sogar
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als fichtbarftes Merkmal einer unverbesserlichen Verwor-
fenheit, und so manchem lungen wild unglaublicherweise
der Galgen wegen Eigenschaften prophezeit, die von un-
schatzbarem Werte waren, bildeten sic das Eemeingut eines
ganzen Voltes.
Wie der völtische Staat dereinst der Er-

ziehung des Willens und der Entschluh-
traft höchfte Aufmertsamkeit zu widmen
Hat, so muf; er schon von tlein an Verant-
wartungsfreudigkeit und V ekenntnismut
in die Herzen der lugend senten. Nur wenn
er diese Notwendigteit in ihrer vollen Nedeutung erkennt,
wird er endlich, nach jahrhundertelanger Vildungsarbeit
als Ergebnis einen Volkstörper erhalten, der nicht mehr
jenen Schwiichen unteiliegen wird, die heute so verhangnis-
voll zu unserm Untergange beigetragen haben.

Die wissenschaftliche Schulbildung, die heutzutage ja
eigentlich das Urn und Aus der gesamten staatlichen Erzie-
hungsarbeit ift, wild mit nur geringen Veranderungen
vom völlischen Staat übernommen werden können. Diese
Anderungen liegen aus drei Gebieten.
Eistens soll das jugendliche Gehirn im

allgemeinen nicht mit Dingen belast et
werden, die es zu fünfundneunzig Pro-
zent nicht braucht und daher auch wieder
vergiht. Vesonders der Lehrplan von Volks- und Mit-
telschulen ftellt heute ein Zmitterding dar: in vielen
Fallen der einzelnen Lehrgegenstande ift der Etoff des zu
Lernenden so angeschmollen. daf^ nur ein Vruchteil davon
im Kopse des einzelnen erhalten bleibt und auch nur ein
Vruchteil dieser Fülle Verwendung finden tann. mahrend
er andererseits doch wieder nicht für den Vedarf eines in
einem bestimmten Fach Arbeitenden und sein Vrot Verdie-
nenden ausreicht. Man nehme zum Veispiel den normalen
Ttaatsbeamten mit absolviertem Gymnasium oder absol-
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vieitei Oberrealschule in seinem fünfunddreihigsten oder
vierzigsten Lebensjahr voi und prüfe dessen einst müh-sam eingepauttes Schulwissen nach. Wie wenig ist von
all dem damals eingetrichterten Zeug noch vorhanden!
Man wiid freilich zul Antwort bekammen: „la, die
Menge des damals eingelernten Stoffes hatte eben
nicht nui den Zweck spateren Vesitzes vielfachei Kennt-
nisse, sondein auch den einei Echulung dei geistigen
Aufnahmefahigkeit, des Denkvermogens und besonders dei
Meilkiaft des Gehirns." Dies ist zum Teil richtig. Dennoch
liegt eine Gefahr darm, dah das jugendliche Gehirn mit
einei Flut von Eindiücken überschwemmt wird, die es in
den seltensten Fiillen zu bewiiltigen und deren einzelne Cle-
mente es nach ihrer grötzeren oder geringeren Wichtigkeit
weder zu sichten noch zu werten versteht' wobei zudem meist
nicht das Unwesentliche, sondern das Wesentliche verges-
sen und geopfert wird. So geht der hauptsachlichste Iweck
dieses Viel-Lernens schon wieder verloren; denn er lann
doch nicht daiin bestehen, durch ungemessene Haufung von
Lehrftoff das Gehirn an sich lernfahig zu machen; sondern
daiin, dem spateren Leben jenen Schatz an Wissen mitzu-
geben, den der Einzelne nötig Hat und der durch ihn darm
wieder der Allgemeinheit zugute kommt. Dies mird aber
illusorisch, wenn der Mensch infolge der llberfülle des in
der lugend ihm aufgedriingten Stoffes diesen spater ent-
weder überhaupt nicht mehr oder gerade das Wesentliche
davon langst nicht mehr besitzt. Es ist zum Beispiel nicht
einzusehen, warum Millianen von Menschen im Laufe der
lahre zwei oder drei fremde Eprachen lemen mussen, die
sic darm nur zu einem Vruchteil verwerten tonnen und des-
hall, auch in der Mehrzahl wieder vollkommen vergessen,
denn von hunderttausend Schiilern, die zum Veispiel Fran-
zösisch lemen, werden kaum zweitausend für diese Kennt-
nisse spater eine ernstliche Verwendung haben, wahrend
achtundneunzigtausend in ihrem ganzen weiteren Lebens-
lauf nicht mehr in die Lage kommen, das einst Gelernte
praktisch zu verwenden, Sic haben in ihrer lugend mithin
Tausende von Etunden einer Sache hingegeben, die für
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sic spater ohne Weit und Vedeutung ist. Auch der Ein-
wand, datz diesei Stoff zui allgemeinen Vildung ge-
hort, ist unrichtig, nachdem man das nui vertreten lönnte,
wenn die Menschen ihr ganzes Leben hinduich übel das
Gelernte verfügten. So mussen wirklich wegen der zwei-
tausend Menschen, für welche die Kenntnis diesel Spiache
von Nutzen ist, achtundneunzigtausend umsonst gequiilt wer-
den und wertvolle Zeit opfern.
Dabei handelt es sich in diesem Fall urn eine Epiache,

von der man nicht einmal sagen kann, dah sic eine Echu-
lung des scharfen logischen Denkens bedeute, wie es etwa
auf das Lateinische zutrifft. Daher wüide es mesentlich
zweckmiitziger sein, wenn man dem jungen Studierenden
eine solche Sprache nur in ihren allgemeinen Umrissen, oder
besser gesagt, in ihrem inneren Aufrih vermittelte, ihm
also Kenntnis des hervorstechenden Wesens dieser Sprache
giibe, ihn vielleicht einführte in das Grundsiitzliche ihrer
Grammatik, und Aussprache, Satzbildung usw. an Muster-
beispielen erörterte. Dies genügte füi den allgemeinen
Vedarf und ware, weil leichter zu überblicken und zu
merken, wertvoller als das heutige Einpaulen der gesamten
Epiache, die doch nicht wirklich beherrscht und spiiter wieder
vergessen wird. Dabei würde auch die Gefahr vermieden,
das; aus der überwaltigenden Fülle des Stoffes nur ein-
zelne zufallige, unzusammenhangende Vroöen im Gedacht-
nis blieben, da der junge Mensch eben nur das Vemerkens-
werteste zu lemen erhielte, mithin die Siebung nach Weit
odei Anwert bereits vorweggenommen ware.
Die hierdurch vermittelte allgemeine Viundlage dürfte

den meisten überhaupt genügen, auch fürs weitere Leben,
wahrend sic jenem anderen, der diese Eprache spater wirl-
lich braucht, die Möglichteit gibt, auf ihr weiterzubauen
und in fieier Wahl sich ihrem Lilernen gründlichst zu
widmen.
Dadurch wird im Lehrplan die nötige Zeit gewonnenfiir

köiperliche Ertüchtigung sowie für die gesteigeiten Forde-
rungen auf den vorher beieits erwahnten Gebieten.
Vesonders musz eine Anderung dei bisherigen Unter-

76



Gruiidsatze für den Geschichtsuntellicht 46?

lichtsmethode im Geschichtsunterricht vorgenommen weiden.
Es düifte wohl taum ein Volt mehl an Geschichte lemen,
als das deutsche' es wird ader taum ein Volk geben, das
sic schlechter anwendet als das unsere. Wenn Politik wer-
dende Geschichte ist, darm ift unsere geschichtliche Erziehung
durch die Alt unserer politischen Vetatigung gerichtet. Auch
hier geht es nicht an, übei die jammerlichen Ergebnisse un-
serer politijchen Leistungen zu maulen, wenn man nicht
entichlossen ist, füi eine bessere Erziehung zul Politik zu
sorgen. Das Ergebnis unseies heutigen Geschichtsunterrich-
tes ist in neunundneunzig von hundeit Fallen ein klag-
liches. Wenige Daten, Geburtsziffern und Namen pflegen
da übrig zu bleiben, wahrend es an einer grotzen, klaren
Linie ganzlich fehlt. Alles Wesentliche. auf das es eigent-
lich ankiime, wild übeihaupt nicht gelehrt, sondern es bleibt
der mehr oder minder genialen Veranlagung des Einzelnen
überlassen, aus der Flut von Daten, aus der Reihenfolge
von Vorgangen, die inneren Veweggründe herauszufinden.
Man kann sich gegen dieje bittere Feststellung ftrciuben so-
viel man will.' man lese nur die wahiend einer einzigen
Sitzungsveriode von unseren Herren Parlamentariern zu
politischen Problemen, etwa auhenpolitischen Fragen, ge-
haltenen Reden aufmerksam durch; man bedenke dabei, dah
es sich hier — wenigstens behauptungsweise — urn die Aus-
lese der deutschen Nation handelt, und dah jedenfalls ein
groszer Teil diesel Leute die Viinke unserel Mitteljchulen
drückte, teilweise sogar auf Hochschulen war, und man wild
daiaus so recht ersehen können, wie ganzlich ungenügend
die geschichtliche Vildung dieser Menschen ist. Wenn sic gar
nicht Geschichte ftudiert hatten, sondern nur gesunden In-
stinkt besatzen, würde es wesentlich besser und für die Na-
tion von grötzerem Nutzen sein.
Nerade im Geschichtsunterricht mutz eine Kürzung des

Stoffes vorgenommen werden. Der Hauptwert liegt im Er-
kennen der grotzen Entwicklungslinien. Ie mehl der Un-
terricht darauf beschrankt wild, urn so mehl ift zu hoffen,
dah dem Einzelnen aus seinem Wissen spciter ein Vorteil
erwachft, der summiert auch der Allgemeinheit zugute
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kommt. Denn man lernt eben nicht Eeschichte, nur urn zu
wissen, was gewesen ist, sondern man lernt Eeschichte, urn
in ihr eine Lehrmeisterin fü'' die Zutunst und fiir den
Fortbestand des eigenen Volkstums zu erhalten. Das ist
der Zweck, und der geschichtliche Unterricht ist nur ein
Mittel zu ihm. Heute ist aber auch hier das Mittel zum
Zweck geworden, der Zweck scheidet vollkommen aus. Man
sage nicht, dah gründliches Geschichtsstudium die Veschafti-
gung mit all dissen einzelnen Daten eben erfordeie, da ja
nur aus ihnen heiaus eine Feftlegung der grohen Linie
stattfinden könne. Diese Festlegung ist Aufgabe der Fach-
wissenschaft. Der normaleDurchschnittsmensch ist aber tem
Geschichtsprofessor. Für ihn ist die Geschichte in erster Linie
dazu da, ihm jenes Mas; geschichtlichen Einblicks zu ver-
mitteln, das nötig ist für eine eigene Stellungnahme in
den politischen Angelegenheiten seines Volkstums. Wer Ee-
schichtsprofessor werden will, dei mag sich diesem Studium
spater auf das gründlichste midmen. Er wird sich selbstuei-
stcindlich auch mit allen und selbst den kleinsten Details zu
beschaftigen haben. Dazu kann aber auch unser heutiger Te-
schichtsunterricht nicht genügen; denn der ist für den nor-
malen Durchschnittsmenschen zu umfangreich, für den Fach-gelehrten aber dennoch viel zu beschrankt.
Es ist im übrigen die Aufyab? eines

völkischenEtaates, dafür zu sorgen, dah
endlich eine Weltgeschichte geschrieben
wird, in der die Rassenfrage zur domi-
nierenden Stellung erhoben wird.

Zusammenfassendi Der völkische Etaat wild den allge-
meinen wissenschaftlichen llnterricht auf eine gekiirzte, das
Wesentliche umschliehende Form zu dringen haben. Dar-
über hinaus soll die Möglichkeit einei giündlichsten
fachwissenschaftlichen Ausbildung geboten weiden. Es ge-
nügt, wenn der einzelne Mensch ein allgemeines, in grotzen
Zügen gehaltenes Wissen als Grundlage erhiilt, und nur
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auf dem Gebiet, welches dasjenige seines spateien Lebens
wird, gründlichste Fach- und Einzelausbildung genietzt. Die
allgemeine Vildung mü'hte hierbei in allen Fachein obliga-
toiisch sein, die besonoeie der Wahl des einzelnen überlassen
bleiben.
Die hierdulch erreichte Kürzung des Lehiplans und der

Stundenzahl tommt dei Ausbildung des Köipeis, des
Chaiatteis, dei Willens^ und Entschluhklaft zugute.
Wie belanglos unser heutigei Echulunteliicht, besonders

der Mittelschulen, fiir den Veruf des fpateien Lebens ist,
wird am besten duich die Tatsache bewiesen, dah heute in
eine gleiche Stellung Menschen aus diei ganz verschieden
gearteten Schulen lommen tonnen. Ausjchlaggebend ist eben
wirklich nur die allgemeine Vildung und nicht das einge-
trichteite Spezialwissen. Dort ader, wo — wie schon ge-
sagt — wirtlich ein Spezialwissen notwendig ist, tann es
innerhalb der Lehrplane unserer heutigen Mittelschulen
selbstoeistandlich nicht erwoiben weiden.
Vlit solehen Halbheiten muf; deshalb dei völkische Staat

einst llufiaumen.

Die zweite Anderung im wissenschaftlichen Lehrplan muh
für den völkischen Staat folgende sein:
Es liegt im Zug unserer heutigen materialisierten Zeit,

dafz unsere missenschaftliche Nusbildung fich immer mehr den
nur realen Fcichern zuwendet, also der Mathematit, Physik,
Chemie usw. So nötig dies fiir eine Zeit auch ist. in welchei
Technik und Chemie regieren und deren wenigstens auher-
lich sichtbarste Mertmale im taglichen Leben sic darstellen,so gefllhrlich ist es ader auch, wenn die allgemeine Vildung
einei Nation immer ausschlietzlicher dlliauf eingestellt wird.
Diese muh im Gegenteil stets eine ideale sein. Sic soll
mehr den humaniftischen Fcichein entspiechen und nui die
Grundlagen fiir eine spatere fachwissenschaftliche Weiter-
bildung bieten Im andeien Fall veizichtet man auf Kraste,
welche fül die Eihaltung der Nation immer noch michtiger
sind als alles technische und sonstige Können, Insbesondere
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joll man im Geschichtsunterricht sich nicht vom Studium der
Antike abbringen lassen. Nömische (Leschichte. in ganz gro-
hen Linien richtig aufgefccht, ist und bleibt die beste Lehr-
meisterin nicht nur für heute. sondern wohl für alle leiten.
Auch das hellenische Kultundeal soll uns in seiner uorbild-
lichen Schönheit erhalten bleiben. Man darf sich nicht durch
Verschiedenheiten der einzelnen Völker die grötzere Nasse-
gemeinschaft zerreihen lassen. Der Kampf, der heute tobt,
geht urn ganz grotze Ziele- eine Kultur kampft urn ihrDasein, die lahrtausende in sich verbindet und Griechen-
und Eermanentum gemeinjam umschlietzt.
Es soll ein scharser Unteischied zmischen allgemeiner Vil-

dung und besonderem Fachwissen bestehen. Da letzteies
geïnde heute immer mehr in den Dienst des reinen Mam-
mons zu sinten droht, muh die allgemeine Vildung. wenig-
stens in ihrer mehr idealen Einstellung, als Gegengewicht
eihalten bleiben. Auch hier muh man unentwegt den
Grundsatz einpiagen, datz Industrie und Technik,
handel und Gewerbe immer nur zu blii-
hen vermogen, jolange eine ideallltilch
v e lanlllHte. Nolksgemeinschaft die naï-
VendigenNorllussetzungen bietet. Diese
aber liegen nicht in materiellem Egois-
mus, sondern in verzichtfreudiger Opfei-
b e r e i t s ch a f t.

Die heutige Ausbildung dei lugend Hat sich im grohen
und ganzen als eistes Ziel gesetzt, dem iungen Menschen
jenesWissen einzupumpen, das er aus seinem spatelen Le-
benswege zu eigenem Foitkommen braucht. Man diückt diessa aus.' „Der lunge mutz deieinst ein nützliches Elied dei
menschlichen Geselljchaft meiden." Darunter aber veisteht
man seine Fühigkeit. sich einmal auf ordentliche Weise sein
tagliches Viot zu verdienen. Die oberflachliche ftaatsbürger-
liche Ausbildung, die noch nebenherlauft, steht von vorn-
heiein auf schwachen Fühen. Da der Staat an sich nur eine
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Form daistellt, ist es auch jehl schwei, Menschen auf diese
hm zu erziehen oder gar zu verpflichten. Eine Foim kann
zu leicht zeibrechen. Einen klaren Inhalt aber besitzt — wie
wir sahen — dei Negriff „Staat" heute nicht. So bleibt
nichts übrig als die landliiufige „patliotilche" Erziehung.
Im alten Deutschland lag ihi Hauptgewicht in einer oft
wenig kingen, aber meist sehr faden Verhimmelung kleiner
und kleinste: Potentaten, deren Menge von vornhereinzum Verzicht auf eine umfassende Würdigung der wirllich
Grohen unieres Voltes zwang. Das Ergebnis war daher
bei unseren breiten Vlassen eine nur sehr ungenügende
Kenntnis der deutschen Geschichte. Es fehlte auch hier die
grofze Linie.
Dah man auf solche Weise nicht zu einer wahrhaftigen

Nationalbegeisterung zu kommen vermochte, liegt auf der
Hand. EZ fehlte unserer Erziehung die Kunst, aus dem ge-
schichtlichen Weiden unseres Voltes einige wenige Namen
herauszuheben und sic zum Allgemeingut des gesamten
deutschen Voltes zu machen, urn so durch gleiches Wissenund gleiche Vegeisterung auch ein gleichmiihig verbindendes
Band urn die ganze Nation zu schlingen. Man Hat es nicht
verstanden, die mirklich bedeutenden Marmer unseres Vol-
tes in den Augen der Gegenwart als überragende Heroen
erscheinen zu lassen, die allgemeine Aufmerksamleit auf siczu konzentrieren und dadurch eine geschlossene Stimmung
zu «zeugen. Man vermochte nicht, aus den verschiedenenUnteirichtsstoffen das für die station Ruhmvolle über das
Niveau einer sachlichen Darstellung zu erheben und an sol-
ehen leuchtenden Beispielen den Nationalstolz zu entflam-
men. Es würde dies der damaligen leit als übler Ehau-
vinismus erschienen sein, den man in dieser Form wenig
geliebt hatte. Der biedere dynastische Patriotismus schien
angenehmer und leichter ertriiglich als die brausende Lei-
denschaft höchsten nationalen Stolzes. lener war immer be-
reit. zu dienen, diese tonnte eines Tages zur Herrin wer-
den. Der monarchistische Patriotismus endete in Veteranen-
vereinen. die nationale Leidenschaft ware in ihrem Wege
schwer zu bestimmen gewesen. Tic ist wie ein edles Pferd,
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das nicht jeden im Sattel tragt. Was Wunder, wenn
man sich von einer solehen Gefahr lieber zurückhielt. Datz
eines Tages ein Krieg kommen tannte, der in Trommel-
feuer und Gasschwaden eine gründliche Prüfung der inne-
ren Haltbarkeit patriotischer Gesinnung vornehmen würde,
schien niemand für möglich zu halten. Als er darm aber
da war, riichte sich der Mangel an höchster nationaler
Leidenschaft in furchtbarster Weise. Für ihre kaijerlichen
und königlichen herren zu sterben hatten die Menlchen nur
mehr menig Lust, die „Nation" ader war den meisten un-
bekannt.
Seit die Revolution in Deutschland ihren Einzug gehal-

ten Hat, und der monarchijche Patriotismus damit oon selbst
erlosch, ist der Iweck des Geschichtsunterrichts wirklich nul
mehr der bloher Wissensaneignung. Nationalbegeisterung
kann dieser Staat nicht brauchen, was er aber gerne möchte,
wird er nie erhalten. Denn so wenig es einen dnnastischen
Patriotismus von letzter Widerstandsfahigteit in einem
Zeitalter geben tonnte, da das Nationalitatenprinzip re-
giert, so noch viel weniger eine republitanische Vegeiste-
rung. Denn darüber dürfte wohl kein Zweifel herrschen,
dah unter dem Motto „Für die Republik" das deutsche
Volk keine vierrinhalb lahre auf dem Schlachtfeld bleiben
würde: am allerwenigsten blieben die, welche dieses Wun-
dergebilde erschaffen haben.
Tatsachlichverdanttdieseßepublikihren

ungeschorenen Bestand nur der allseits
veisicheiten Veieitwi llig ke it zui frei-
milligen llbernahme jeder Tributlei-
stung und Unterzeichnung jedes Landes-
ueizichts. Eie ist dei anderen Melt sympathisch.' mie
ieder Lchwachling angenehmer empfunden mild von denen,
die ihn brauchen, als ein knoriiger Mann. Freilich
liegt in dieser Sympathie der Feinde
für geïnde diese bestimmte Staatsform
auch die vernichtendste Kritik derselben.
Man liebt die deutsche Republik und latzt sic leden, weil
man einen besseren Verbündeten für die Versklaoungs-
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arbeit an unserem Volte gar nicht finden tönnte. Nui die-ser Tatsache allein verdankt dieses herrliche Gebilde sein
heutiges Vestehen. Daher kann es Verzicht leisten auf jeoe
mirkllch nationale Erziehung und sich mit dem „hoch"-
Teschrei von Reichsbannerhelden begnügen, die übrigens,
wenn sic dieses Varmer mit ihrem Vlute schirmen mühten,
ausreifzen würden wie Hasen.
Der völkische Staat wild für sein Dasein kampfen mus-sen. Er mird es durch Dawesunterschriften weder erhalten,

noch seinen Vestand durch sic verteidigen tonnen. Er wild
aber zu seiner Existenz und zusemem Schutz gerade das
brauchen, auf was man jetzt glaubt verzichten zu tonnen.
Ie unvergleichlicher und wertvoller Form und Inhalt seinweiden, urn so grötzer auch del Neid und Wideistand del
Gegnei. Dei beste Schutz wird darm nicht in seinen Maffen
liegen, sondern in seinen Viiigern; nicht Festungswalle
meiden ihn oeschirmen, sondern die lebendige Mauer von
Mannern und Frauen, erfüllt von höchstei Vaterlandsliebe
und fanatischer Nationalbegeisteiung,
Als Drittes muh daher bei der wissenschaftlichen Er-

ziehung berücksichtigt werden:
Auch in dei Wissenschaft Hat dei uölkische

Staat ein hilfsmittel zu eiblicken zui
Földeiung des National stolzes. Nicht nur
die Weltgeschichte, jondern die gesamte
Kultulgeschichte mus; von diesem Ge-
sichtspunkte aus gelehrt werden. Es daif
ein Erfinder nicht nur groh erscheinen
als Erfinder, sondern muf; grötzer noch
erscheinen als Volksgenosse. Die Vewun-
derung jeder grohen Tat muf; umgegos-sen weiden in Stolz auf den glücklichen
Vollblinger derselben als Angehörigen
des eigenen Voltes. Aus der Unzahl all
der grohen Namen der deutschen Ge-
schichte aber sind die gröhten herauszu-
greifen und der lugend in so eindling-
licher Wei je voizufiihren, das; sic zu
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Siiulen eines uner sch ütte lli che n Natio-
nalgefühles werden.
Planmiitzig ist der Lehrstoff nach diesen Gesichtspunkten

aufzubauen, planmahig die Erziehung so zu gestalten, das;
der junge Mensch beim Verlassen seiner Schule nicht ein
halber Pazifist, Demotrat oder sonst was ist, sondern ein
ganzer Deutsche r.
Damit dieses Nationalgefiihl von Anfang an echt sei und

nicht blotz in hohlem Echein bestehe, muf; schon in del
lugend ein eiseinei Erundsatz in die noch bildungsfahigen
Köpfe hineingehiimmert werden: Wei sein Voll
liebt, beweist es einzig duich die Opfer,
die er für dieses zu dringen bereit ist.
Nati ona lg efüh l, das nur auf Gewinn
ausgeht, gibt es nicht. Nationalismus,
der nur Klassen umschlieht, gibt es eben-
sowenig. Hurraschreien bezeugt nichts
und gibt te in Necht, sich national zunennen, wenn dahinter nicht die grohe
liebende Sorge für die Erhaltung eines
allgemeinen. gesunden Volkstums steht.
Ein Gr und zum Etolz auf sein Volk ist
erft darm vorhanden, wenn man sich kei-
nes Standes mehr zu schamen braucht.
Ein Volk aber, von dem die eine Hiilfte
elend und abgeharmt oder gar verkom-
men ist, gibt ein so schlechtes Vild, dah
niemand Stolz darüber empfinden soll.
Erft wenn ein Voltstum in allen seinen
Gliedern, an Leib und Seele gesund ist,
kann sich die Freude, ihm anzugehören,
bei allen mit Recht zu jenem hohen Ge-
fühl fteigern, das wir mit National stalz
bezeichnen. Diesen höchsten Etolz aber
wird auch nur dei empfinden, dei eben
die Eiöhe seines Volkstums kermt.
Die innige Vermahlung von Nationa-

lismus und sozialem Gerechtigkeitssinn
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ist schon in das junge Heiz hineinzu-
pflanzen, Darm wild deieinst ein Volk
von Etaatsbüigeln eistehen, miteinan-
der veibunden und zusamme ng eschmied et
dulch eine gemeinsame Liebe und einen
gemeinsamen Etolz, une isch ütt ei li ch und
unbesiegbar fül immei.
Die Angst unielei leit voi Chauvinis-mus ist das Zeichen ihrei Impotenz. Da
ihi jede üb e lsch aume nd e Kiaft nicht nulfehlt, sondein soglll unangenehm ei-
scheint, ist sic auch fül eine glohe Tat
oom Schicksal nicht mehl auseisehen.
Denn die gröhten Umwalzungen auf die-ser Eide waren nicht denkbar gewesen,
wenn ihie Tliebkiaft statt fanatischer,
ja hysterischei L e id e nsch aften nul die büi-tze?iichen TuFöNllsn de? Ruhe und Old-
nung gewesen waien.
Eicher aber geht diese Welt einei gio-

hen Umwiilzung en tgeg en. Und es kann
nurdie eine F lag e sein, ob sic zum Heildei aiischen Menschheit oder zum Nutzendes ewigen luden ausschlagt.
Der völkiiche Staat wild dafür soigenmussen, durch eine passende Erziehung

der lugend dereinst das für die letztenund gröfzten Ents ch e idu ng en auf diesemErdball reife Geschlecht zu erhalten.Das Volt ader. das diesen Weg zueist
betlitt, wild stegen.

Die gesamte Vildungs- und Erziehungs-
arbeit des völkischen Staates muh ihreKrönung darm finden, dah sic den
Rassesinn und das Rassegefühl instinkt-und verstandesmahig in Heiz und Eehiin
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4?L Aneiziehung non Nassesinn
der ihr anvertrauten lugend hinein-
brennt. Es soll tem Knabe und tem
Madehen die Schule verlassen, ohne zur
letzten Ertenntnis über die Notwendig-
keit und das Wesen der Vlutreinheit ge-
führt worden zu sein. Damit wild die Voraus-
setzung geschaffen für die Erhaltung der rassenmahigen
Grundlagen unseres Volkstums und durch sic wiederurn die
Sicherung der Vorbedingungen für die spatere kulturelle
Weiterentwicklung,
Denn alle körperliche und alle geiftige Ausbildung würde

im letzten Grunde dennoch wertlos bleiben, wenn sic nicht
einem Wesen zugute kame, das grundsatzlich bereit und ent-
schlossen ist, sich selbst und seine Eigenart zu erhalten.
Im anderen Fcille müide das eintreten, was wir Deutschen

schon jetzt im groten beklagen mussen, ohne dah vielleicht
dei ganze Umfang dieses tiagischen Unglücks bisher begrif-
fen worden ware' das; mir auch in Zu kunst nur
Kulturdünger bleiben, nicht nur im Tinne
der begrenzten Auffassung unserer heu-
tigen bürgerlichen Anschauung, die im
einzelnen verlorenen Volksgenossen nur
den verlorenen Staatsburger sieht, son-
dern im Einne der schmerzlichsten Erkennt-
nis, dah darm, trotz all' unserm Nissen
und Können, unser Vlut doch zur Nieder-
senkung bestimmt ist. Indem wir uns immer
wieder mit anderen Rassen vaaren, erhe-
ben wir wohl diese aus ihrem bisherigen
KulturniveauaufeinehöhereStuf e, sinten
aber vonunjerereigenen Höhe für ewig herab,
llbrigens Hat auch diese Erziehung unter

dem Gesichtspunkt der Rasse ihre letzte
Vollendung im Heeresdienste zu erhalten.
Wie denn überhaupt die Militardienstzeit
als Abschlutz der normalen Erziehung des
durchschnittlichen Deutschen gelten sall.
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So grohe Vedeutung im völkischen Staat
die Art dei törperlichen und geistigen <3i-
ziehung haben wird. ebenso wichtig wild
auch die Me n sch enaus le s e an sich für ihnsein, Heute tut man sich hierin leicht. Im allgemeinen sind
es die Kinder höherstehender, zur leit gut fituieiter Eltern,
die wieder einer höheren Ausbildung für würdig erachtet
werden. Fragen des Talents spielen dabei eine untergeord-
nete Nolle. An sich kann das Talent immer nur relatin be-
mertet weiden. Ein Vauernjunge kann weit mehr Talente
befitzen als das Kind von Eltern aus einer seit vielen
Generationen gehobenen Lebensstellung, menn er auch an
allgemeinem Wissen dem Vüigertind nachsteht. Dessen giö-
tzeres Wissen Hat aber an sich mit grö'tzerem oder geringe-
rem Talent gar nichts zu tun, sondern wurzelt in der
wejentlich grötzeren Fülle von Eindrücken. die das Kind
infolge seiner vielseitigeren Erziehung und reiehen Lebens-
umgebung ununterbrochen erhalt. Würde der talentierte
Vauernknabe von kleinauf ebenfalls in soleher Umgebung
herangewachsen sein, so ware seine geistige Leistungsfahig-
keit eine ganz andere. Es gibt heute vielleicht ein einziges
Eebiet, auf dem wirklich weniger die Herkunft als viel-
mehr die eigene angeborene Vegabung entscheidet: das
Gebiet der Kunst. hier. Wo man eben nicht blotz „lemen"
lann, sondern alles schon ursprünglich angeboren sein muhund nur spater einer mehr oder meniger günftigen Entwick-
lung im Sinne weiser Förderung der vorhandenen Anlagen
unterliegt. kommt Geld und Gut der Eltern fast nicht inBetracht. Daher erweist sich hier auch am beften, dahGenilllitat nicht an höhere Lebensschichten oder gar an
Reichtum gebunden ist. Die gröhten Künstler stammen nichtselten aus den armsten Hausern Und manche! kleine Dorf-iunge waid spciter ein vielgefeierter Meister.
Es spricht nicht gerade für grotze Gedankentiefe der Zeit.datz man solche Ertenntnis nicht für das gesamte geiftige

Leben nützt. Man meint. das, was bei der Kunst nicht ge-
leugnet werden kann, treffe für die sogenannten realen
Wissenschaften nicht zu. Ohne Zweifel kann man bestimmte
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mechanische Fertigkeiten dem Menschen anerziehen, so wie
es einer geschickten Dressur möglich ist, einem gelehrigen
Pudel die unglaublichsten Kunststücke beizubringen. Allein,
wie bei dieser Tierdressur nicht das Verstandnis des Tieres
aus sich selbst heraus zu solehen llbungen führt, so auch beim
Menschen. Man kann ohne Riicksicht auf ein anderes Talent
auch dem Menschen bestimmte wissenschaftliche Kunststücke
beibringen, aber der Vorgang ist darm genau der gleich
leblose, innerlich unbeseelte, wie beim Tier, Man kann auf
Gruno eines bestimmten geistigen Drills einem Durch-
schnittsmenschen sogar llber-Durchschnittswissen einblauen;
allein das bleibt eben totes und, im letzten Erund, unfrucht-
bares Wissen. Es ergibt darm jenen Menschen, der zwar ein
lebendiges Lezikon sein mag, aber trotzdem in allen beson-
deren Lagen und entscheidenden Augenblicken des Lebens
jiimmerlich verjagt,' er wild zu jeder, auch der bescheidensten
Anforderung immer erft wieder abgerichtet werden mussen,
dagegen aus sich heraus nicht imstande sein. den geringsten
Veitrag zur Weiterbildung der Menschheit zu geben. Tolch
ein mechanisch emgedrilltes Wissen genügt höchstens zur
llbernahme von Staatsiimtern in unserer heutigen leit.
Es ist selostneistiindlich, dah sich in der Gesamtsumme der

Vollszahl einer Nation für alle möglichen Gebiete des tiig-
lichen Lebens Talente finden werden. Es ist weiter selbst-
veistcindlich, datz der Weit des Wissens urn so giöher sein
wird, je mehr das tote Wissen vom entsprechenden Talent
des einzelnen beseelt wird. Lchöpferische Leistun-
gen selbst tonnen überhaupt nur entstehen,
wennFiihigkeitundWisseneineEhebilden.
Wie grenzenlos die heutige Menschheit in dieserßichtung

sündigt, mag noch ein Beispiel zeigen. Von Zeit zu Zeit
wird in illustrielten Vliittein dem deutschen Tpieher oor
Augen gefühit. datz da oder dort zum erstenmal ein Neger
Advokat, üehrer, gar Pastor, ja Heldentenor oder derglei-
chen geworden ist. Wiihrend das blödselige Vürgertum eine
solche Wunderdressur ftaunend zur Kenntnis nimmt, voll
von Respekt für dieses fabelhafte Resultat heutiger Erzie-
hungskunft. verfteht der, lude sehr schlau, daraus einen
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neven Veweis für die Nichtigkeit seiner den Völkern einzu-
trichternden Theorie von der Gleichheit der Men-
schen zu lonstruieren. Es diimmert dieser verlommenen
biirgerlichen Welt nicht auf, dah es sich hier wahrhaftig
urn eine Sünde an ieder Vernunft handelt, dah es ein ver-
brecherischer Wahnwitz ist, einen geborenen halbaffen so
lange zu dressieren, bis man glaubt, aus ihm einen Advota-
ten gemacht zu haben, wahrend Millionen Angehörige der
höchften Kultuliasse in uollkommen unwürdigen Etellungen
verbleiben mussen: datz es eine Versündigung am Willen
des ewigen Schöpfers ist, wenn man hunderttausende und
Hunderttausende seiner begabtesten Wesen im heutigen
proletarischen Sumpf verkommen liitzt, wahrend man hot-
tentotten und Zulukaffern zu geiftigen Verufen hinaufdres-
siert, Denn urn eine Dressur handelt es sich dabei, genau so
wie bei der des Pudels, und nicht urn eine wissenschaftliche
„Ausbildung". Die gleiche Mühe und Sorgfalt auf Intelli-genzrassen angemendet, mürde jeden einzelnen tausendmal
eher zu gleichen Leistungen befahigen.
So unertraglich abel dieser Zustand ware, wenn es sich

dabei jemals urn mehi als urn Ausnahmen handeln würde,so unertraglich ist er schon heute da, wo nicht Talent und
Veranlagung für die höheie Ausbildung entscheiden. la-
wohl. unertraglich ist dei Eedanke, das; alljcihrlich Hundert-
tausende vollstiindig talentlose Menschen einer höheren
Ausbildung gemüidigt meiden, wahrend andere Hundert-
tausende von grotzer Negabung ohne iede höhere Ausbil-
dung bleiben. Der Verlust, den die Nation dadulch eileidet,
ist nicht abzuschatzen. Wenn in den letzten lahrzehnten der
Neichtum an bedeutenden Erfindungen besonders in Nord-
amerika auherardentlich zunahm, darm nicht zuletzt deshalb,
weil dort wesentlich mehr Talente aus untersten Schichten
die Msglichteit einer höheren Ausbildung finden, als dies
in Europa der Fall ist.
Zum Erfinden geniigt eben nicht eingetlichteites Wis-sen, sondern nul das vom Talent beseelte. Darauf aber legt

man bei uns heute keinen Wert; die gute Note allein sall
es ausmachen.
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Auch hier wild dei völkiiche Staat einst eiziehend einzu-
gieifen haben. Ei Hat nicht die Aufgabe, einei
bestehendenGesellschaftsklasse den mah-
gebenden Elnflufz zu wahren, sondein die
Aufgabe, ausderSummeallerVolksgenos-s e n die fahigften Kopse herauszuholen und
zu Amt und Würden zu biingen. Er Hat nicht
nul die Verpflichtung, dem Durchichnittskind in dei Volls-
schule eine bestimmte Eiziehung zu geben. sondein auch die
Pflicht, das Talent auf die Vahn zu dringen, auf die es ge-
hort. Er Hat es vor allem als ieine höchfte Aufgabe zu be-
trachten, die Tore der staatlichen höheren Unterrichtsanstal-
ten jeder Vegabung zu öffnen, ganz gleich, aus welchen
Kreisen sic stammen moge. Er musz diese Aufgabe erfüllen,
da nur so aus der Schicht von Representanten eines toten
Wissens die geniale Führung der Nation erwachsen tann.

Auch aus einem weiteren Grimde mutz der Staat in die-ser Richtung Voisoige treffen: Unsere geistigen Schichten
sind besonders in Deutschland so in sich abgeschlossen und
verkalkt, dafz ihnen die lebendige Verbindung nach unten
fehlt. Dies racht sich nach zwei Eeiten hm: Eistens fehlt
ihnen dadurch das Veistandnis und die Empfindung für
die breite Masse. Sic sind zu lange schon aus diesem lu-
sammenhang herausgerissen, als dah sic noch das nötige
psychologische Verstandnis für das Volk besitzen könnten.
Eie sind volksfremd geworden. Es fehlt diesen oberenSchich-
ten aber zweitens auch die nötige Willenskraft. Denn diese
ist in abgetasteten Intelligenzkreisen immer schumcher. als
in der Masse des primitiven Volles. An wissenschaftlicher
Vildung aber Hat es uns Deutschen wahrhaftiger Gott me
gefehlt' desto mehr jedoch an Willens- und Entschluhkraft.
Ie „geistvoller" zum Beispiel unsere Staatsmarmer waren,
urn so schwiichlicher war meistens ihre wirtliche Leistung.
Die politische Vorbereitung somohl als die technische Nü-
ftung für den Weltkrieg war nicht deswegen ungenügend,
meil etwa zu wenig gebildete Köpfe unser Volt
regierten, sondein vielmehr, weil die Regierennen iiber -bildete Menschen waren, vollgepfropst von Wissen und



Vollsveibundenheit der latholischen Kilche
Eeist, abei bar jedes gesunden Instinkts und ledig jedei
Energie und Kühnheit. Es wai ein Veihangnis, dah unser
Volt seinen Daseinskampf ausfechten muhte unter der
Reichskanzlerschaft eines philosophierenden Schwachlings.
Hiitten wir an Stelle eines Vethmann-Hollweg einen robu-
steren Volksmann als Führer besessen, wiirde das helden-
blut des gemeinen Grenadiers nicht umsonst geflossen sein.
Ebenso war die übertrieben reingeiftige hochzüchtung unse-
res Fühiermaterials der beste Vundesgenosse für die revo-
lutionierenden Novemberlumpen. Indem diese Geistigkeit
das ihr anvertraute nationale Gut in der schmiihlichsten
Weise zurückhielt. statt es voll und ganz einzusetzen, schuf
sic selder die Voraussetzung zum Erfolge der anderen.
Hiel kann die tatholijche Kirche als voibildliches Lehr-

beispiel gelten. In dei Ehelosigleit ihiel Piiestei liegt der
Zwang begründet, den Nachwuchs fül die Geistlichteit statt
aus den eigenen Reihen immer wiedel aus dei Masse des
breiten Voltes holen zu mussen. Gerade diese Vedeutung
des lölibats wild abel von den meisten gal nicht eikannt.
Sic ift die Ulsache dei unglaublich lüstigen Kiaft, die in
diesel ullllten Institution wohnt, Denn dadurch. dah dieses
Riesenheer geistlicher Wüidentiiigel sich ununteibiochen
aus den untersten Schichten dei Völkei heraus eiganzt. ei-
hcilt sich die Kitche nicht nul die Inftinkt-Veibundenheitmit dei Gefühlswelt des Voltes, sondein sicheit sich aucheine Tumme von Energie und Tattraft. die in soleher Formewig nur in der breiten Masse des Voltes vorhanden seinwird. Daher stammt die staunensmeite lugendlichkeit die-ses Riesenoiganismus, die geistige Echmiegsamkeit und stah-leine Willenstlllft.
Es wild die Aufgabe eines völkischen

Sta at es sein, in seinem Unterrichtsmesendafiii Soige zu tragen, dah eine daueinde
Evneuerung dei bestehenden geiftigen
Schichten durch fiische Vlutzufuhr von
unten stattfindet. Dei Staat Hat die Veipflichtung,
mit iiuherstei Sorgfalt und Genauigteit aus dei Gesamtzahlder Polksgenossen das von Natur aus ersichtlich befahigte
1? Hitlei. Mew Kamp!

91



Weitung der Aibeit

Menschenmaterial heiauszusieben und im Dienste dei All-
gemeinheit zu verwenden. Denn Staat und Staatsamter
sind nicht dazu da, einzelnen Klassen ein Unterkommen zu
eimöglichen, sondein den ihnen zukommenden Aufgaben zu
genügen. Das abel wird nul möglich sein, wenn zu ihren
Tragern grundsiitzlich nui fahige und millensstaike Persön-
lichkeiten herangebildet weiden. Dies gilt nicht nur sür alle
Veamtenstellen, sondein für die geistige Führung der
Nation überhaupt auf allen Gebieten. Auch daiin liegt ein
Faktoi für die Grötze eines Voltes, dah es gelingt, die
fahigsten Köpfe für die ihnen liegenden Gebiete auszubil-
den und in den Dienst der Poltsgemeinschaft zu stellen.
Wenn zwei Voller miteinander tonkur-
rieren, die an jich gleich gut veranlagt sind,so wird dasjenige den Si eg erringen, das
inseineigesamtengeistigenFührungseine
besten Talente vertreten Hat, und das-
jenige unterliegen, dessen Fühiung nur
eine grohe gemeinsame Futterkrippe für
bestimmte Etande oder Klassen darftellt,
ohne Rücksicht auf die ««geborenen Fahig-
keiten der einzelnen Trager.
Freilich erscheint dies in unserer heutigen Welt zunachft

unmöglich. Man wird sofort einwerfen, dah man demSöhn-
chen, zum Beispiel eines höheren Staatsbeamten, doch nicht
zumuten dürfe, sagen wir, Handwerker zu werden, weil
irgenoein anderer, dessen Eltern Handwerker waren, be-
fahigter erscheint. Das mag bei der heutigen Einschatzung
der handarbeit zutreffen. Daher wird auch der völkische
Staat zu einer prinzipiell anderen Einstellung dem Ve-
griff Arbeit gegenüber gelangen mussen. Erwird, wenn
notwendig selbst durch jahrhundertelange
Erziehung, mit dem Unfug, körperliche Tii-
tigkeit zu mihachten, brechen mussen. Er
wird grundsiitzlich den einzelnen Menschen
nicht nach der Art seiner Arbeit. sondern
nach Form und Giite der Leistung zu bewer-
ten haben. Dies mag einer Zeit ganz ungeheuerlich er-
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scheinen, welcher der geistloseste Kolonnenschreiber nur des-
halb, weil ei mit der Feder arbeitet, mehr gilt als der
intelligenteste Feinmechaniker. Diese falsche Einschatzung
liegt aber, wie gesagt, nicht in der Natur der Dinge, son-
dern ist künstlich anerzogen und war früher nicht vorhan-
den. Der jetzige unnatürliche Zustand beruht eben auf den
allgemeinen Krankheitserscheinungen unserer uermateriali-
sierten leit.
Grundsatzlich ist der Wert ieder Arbeit ein doppelter:

Ein rein materieller und ein ideeller. Der
materielle Wert beruht in der Vedeutung, und zmar der
materiellen Vedeutung, einer Arbeit für das Leben der Ge-
samtheit. Ie mehi Vollsgenossen aus einer bestimmten rwll-
brachten Leistung Nutzen ziehen, und zwar direkten und in-
direkten, urn so gröfzer ist der materielle Wert einzuschatzen.
Diese Einschiitzung findet ihrerseits den plastischen Ausdruck
im materiellen Lohn, welchen der einzelne für seine Arbeit
erhalt. Diesem rein materiellen Weit steht nun gegenüber
der ideelle Er beruht nicht auf der Vedeutung der geleiste-
ten Arbeit materiell gemessen, sondern auf ihrer Notwen-
digkeit an sich. Sa sicher der materielle Nutzen einer Erfin-
dung grötzer sein kann als der eines alltaglichen hand-
lllngerdienstes, so sicher ist die Gesamtheit doch auf diesen
kleinsten Dienst genau so angewiesen mie auf ienen grötz-
ten. Sic mag materiell einen Unterschied treffen in der Ve-
wertung des Nutzens der einzelnen Arbeit für die Gesamt-
heit und kann dem durch die jeweilige Entlohnung Nus-
druck verleihen' sic mutz ader ideell die Eleichheit aller fest-
stellen in dem Augenblick, in dem jedereinzelne sich bemüht,
auf seinem Geblete, — welches immer es auch sein mag, —
sein Vestes zu tun. Darauf aber Hat die Weitschatzung
eines Menschen zu beruhen. und nicht auf der Entlohnung.
Da in einem oernünftigen Staat die Sorge dahin gehen

sall, dem einzelnen die Tatigteit zuzuweisen, die seiner
Fahigkeit entspiicht, oder anders ausgedriickt, die fiihigen
Köpfe für die ihnen liegende Arbeit auszubilden, die
Fiihigkeit aber prinzipiell nicht anerzogen, sondern ange-
boren sein mus;, mithin ein Geschenk der Naturund nicht
17»
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ein Verdienst des Menschen ist. sokarm sich die allgemeine
büigeiliche Einschatzung auch nicht nach dei dem einzelnen
gewisseimahen übeiwiesenen Aibeit lichten. Denn diese
Arbeit fcillt auf das Konto seinei Gebult sowie auf die da-
durch veianlahte Ausbildung, die el duich die Allgemein-
heit eihielt. Die Weitschatzung des Menschen mutz begiün-
det weiden auf dei Art und Weise, in del ei seiner ihm
von dei Allgemeinheit überantmoiteten Aufgabe geiecht
wild. Denn die Tiitigkeit, welche dei einzelne veilichtet, ist
nicht dei Zweck seines Daseins, sondein nui das Mittel
dazu, Vielmehi soll ei sich als Mensch weiteibilden und
weiteiveiedeln, kann dies abei nul im Rahmen seiner Kul-
tuigemeinschaft, die immei auf dem Fundament eines
Staates beruhen muh. Zui Elhaltung dieses Fundamentes
Hat er seinen Veitrag zu leiften. Die Foim dieses Veitiags
bestimmt die Naiui: an ihm liegt es nui, mit Fleitz und
Nedlichkeit der Volksgemeinschaft zulückzueiftatten, was sic
ihm selbst gegeben Hat. Wei dieses tut, verdient höchste
Weitschatzung und höchste Achtung. Der materielle
Lohn mag dem zugebilligt werden, dessen
Leistung für dieGesamtheit entsprechen-
den Nutzen triigt' dei ideelle jedoch muh in
der Weitschützung liegen, die jedei bean-
spiuchen kann. der die Klüfte, melche die
3! at u i ihm gab und die Val ksge m e i ns ch aft
zui Ausbildung brachte. dem Dienste lei-
nes Voltstums widmet. Darm ader ist es teine
Schande mehr, ein ordentlicher Handwerker zu sein, aber
wohl eine. als unfahiger Veamter dem lieben Eott den
Tag und dem guten Volk das tcigliche Vrot zu ftehlen. Darm
wild man es auch fül selbstvelstandlich halten, dah ein
Mensch nicht Aufgaben zugewiesen erhalt, denen er von
voinherein nicht gemachsen ist.
Im übrigen gibt solche Tiitigkeit auch den einzigen Mah-

stab füi das Recht bei der allgemeinen gleichen lechtlichen
bülgeilichen Vetatigung.
Die heutige Zeit baut sich ja selber ab: Tic fiihlt ein all-

gemeines Wahliecht ein, schwiitzt von gleichen Nechten, fin-
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det abel doch teine Vegründung für dieselben. Sic fieht im
materiellen Lohn den Ausdiuck des Wertes eines Menschen
und zeitiümmelt sich daduich die Grundlage füi die edelste
Gleichheit, die es übeihaupt geven tann, Denn Gleichheit
beiuht nicht und tann niemals beiuhen aus den Leistungen
dei einzelnen an sich, aber sic ist möglich in dei Form. inder jedei seine besondeien Veipflichtungen eifüllt, Nur da-
durch wild dei Zufall dei Natur bei dei Veurteilung des
Wertes des Menschen ausgeschaltet und der einzelne selbst
zum Tchmied jeinel Vedeutung gemacht.
In dei heutigen Zeit. da sich ganze Menschengiuppen

gegenieitig nui mehi nach Gehaltstlassen zu wüidigen wis-sen, Hat man dafür — wie schon gesagt — tem Perstiindnis.
Allein füi uns oaif dies kein Grund sein. aus die Vertie-
tung unseiei Gedanten zu oerzichten. Im Gegenteil' Wei
diese Zeit, die innerlich trant und faul ist,
heilen will. mus; zuniichst den M u t ausbrin-
gen. die Uij ach en die!es Lei des kllli zu
legen. Das ao ei soll die Soige der national-
soziallstischen Vewegung jeini über alle
Epiehbürgeieihinweg, ausunseremVolts-
tum heraus. diejenigenKraste zu !ammeln
und zu ordnen. die als Vortiimpfei einer
neuenWeltllnjchauungbefllhigtsind.

Allerdings wird man den Einmand bringen, dah fich
im allgemeinen die ideelle Einichassung von der materiellen
schmer trennen lasse. ia. dah die tintende Wertschayung dei
törperlichen Arbeit gerade duich ihre mindere Entlohnung
hervorgerufen wüide Diese mindere Entlohnung!ei ielber
wieder d,e Ursache für eine Veschrantung de, Teilnahme
des einzelnen Menschen an den Kulturgütern ieinei
Nation, Daduich ader werde gerade die ideelle Kultur des
Menschen beeintrachtigt, die mit seiner Tiitigteit an fich
nichts zu tun zu haben brauche. Die Echeu oor töipeilicher
Aibeit sei eist recht daiin begiü'ndet, dah. infolge der

95



48t> Staffelung des Verdienstes

schlechteren Entlohnung, das Kultuiniveau des Hand-
aibeiters zwangslaufig heruntergediückt weide und dadurch
die Rechtfertigung einei allgemeinen minderen Einschat-
zung gegeben lei.
Daiin liegt sehr viel Wahiheit. Gerade deshalb mild

man abel in dei Zutunft stch oor einer zu grofzen Differen-
zierung dei Lohnverhaltnisse hüten mussen. Man sage nicht,
dah damit die Leiftungen ausbleiben würden. Das ware
das tiauiigste Zeichen des Verfalls einei Zeit, wenn del
Antlieb zu einei höheren geistigen Leistung nul melji im
höheien Lohne lage Wenn diesel GeNchtspuntt bisher auf
diesel Welt dei einzig mahgebende gewesen ware. wülde
die Menschheit ihie gröhten missenschaftlichen und tulturel-
len Gütei niemals empsangen haben. Denn die glöhten
Eifindungen. die giötzten Entdeckungen. die umwalzendften
wissenschastlichen Albetten. die henlichsten Denkmaler
menschlichel Kultui sind nicht aus dem Diange nach Geld
dei Welt gegeben morden. Im Gegenteil, ihle Geburt be-
deutete nicht selten geradezu den Verzicht auf das irdische
Glück des Reichtums.
Es mag sein, das; heute das Gold der ausschlietzliche

Regent des Lebens geworden ist. doch wird dereinst der
Mensch sich wieder vor höhelen Göttein beugen. Vieles
mag heute nui dem Sehnen nach Geld und Vermogen sein
Dasein verdanken, ader es ist wohl nur menig darunter,
dessen Nichtvorhandensein die Menschheit armer sein liefze.

Auch dies ist eine Aufgabe unseiei Bewegung, datz sic
schon heute von einel Zeit tünde, die dem einzelnen das
geben wild. was ei zum Leden biaucht, abel dabei den
Grundsatz hochhiilt, dah dei Mensch nicht ausschliehlich urn
mateiiellei Genüsse willen lebt Dies soll dereinst seinen
Ausdruck in einer weise beschriinkten Staffelung dei Ver-
dienste finden, die auch dem letzten ledlich Aibeitenden auf
alle Falle ein ehiliches. oidentliches Dasein als Volks-
genosse und Mensch ermöglicht.
Man sage ja nicht, dah dies ein Idealzustand sei. wie ihn

diese Welt praktisch nicht vertrüge und tatsachlich nie er-
reichen weide.
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Auch wil slnd nicht so einfci'tig, zu glau-
ben, datz es gelingen tönnte, jemals ein
f ehleiloses Zeitaltel heibeizusühien.
Allein dies entbindet nicht von dei Vei-
pflichtung, ertannte Fehlei zu betampfen,
Schwachen zu überwinden und dem Ideal
zuzuftieben. Die heide Wiiklichteit mild
von lich aus nul zuviele Einschrantungen
herbeiführen. Ge rade deshalb abel mutz
der Mensch eist recht versuchen, dem letzten
Ziel zu dienen, und Fehlschlage dürfen ihn
von seiner Absicht s o wenig «boringen, als
er auf eine lustiz verzichten kann, nur weil
ihr auch Irrtümer unterlaufen, und so
wenig man die Arznei verwirft. weil es
dennoch immrr Krantheit geben wild.
Man hüte stch. die Krast eines Ideals zu niedrig einzu-

schatzen. Wei in diesel Hinstcht heute tleinmütig wild. den
möchte ich. falls er einst Soldat war. zurückerinnein an eine
Zeit. deien heldentum das übeiwaltigendste Vetenntnis
zui Krast idealer Motive daistellte. Denn. was die Men-
schen damals steiben lieh. wal nicht die Eolge urn das tag-
liche Vlot. sondeln die Liebe zum Vatelland, del Glaube an
die Tlötze desselben. das allgemeine Gefiihl füi die Ehre
der Nation llnd eist als das deutsche Volt sich von diesen
Idealen entfernte. urn den tealen Versprechungen der Re-
volution zu folgen, und die Waffe mit dem Rucksack ner-
tauschte, lam es. statt in einen irdischen Himmel. ins Feg-
feuer der allgemeinen Verachtung und nicht minder dei
allgemeinen Not.
Deshalb ist es aber erst recht notwendig, den Rechen-

meistern dei deizeitigen lealen Republik den Glau-
ben an ein ideale 2 Reich gegenüberzustellen.



3. Kapitel

Staatsangehöriger und Staatsburger
s^m allgemeinen tennt das Gebilde, das heute falsch-

licherweise als Staat bezeichnet mird. nur zmei Arten
von Vlenschen.' Staatsburger und Auslander. Staatsbur-
ger sind alle diejenigen. die entweder durch ihre Gebult
oder duich spatere Einbürgerung das Staatsbürgerrecht be-
sitzen^ Auslander sind alle dieienigen. die dieses gleiche
Necht in einem anderen Stante geniehen. Dazwischen gibt
es darm noch tometenahnliche Erjcheinungen: die sogenann-
ten Etaatenlosen. Das sind Menschen. die die Ehre haben,
keinem der heutigen Staaten anzugehören, also nirgends
ein Staatsbülgeiiecht besitzen.
Das Staatsbüigerrecht mird heute. wie schon oben er-

wahnt. in erfter Linie duich die Gebuit innerhalb der
Grenzen eines Staates erworben. Rasse oder Volkszugehs-
rigteit spielt dabei überhaupt teine Nolle. Ein Neger, der
friiher in den deutschen Echutzgebieten lebte. nun in Deutsch-
land seinen Wohnsitz Hat, setzt damit in seinem Kind einen
„deutschen Staatsburger" in die Welt. Ebenso tann jedes
luden- oder Polen-, Afrikaner- oder Asiatenkind ohne
weiteres zum deutjchen Ltaatsbürger detlariert meiden.
Auher dei Einbürgerung duich Gebuit besteht noch die

Möglichteit dei spateien Einbüigeiung, Eie ist an oeischie-
dene Voibedingungen gebunden. zum Beispiel daian, dah
dei in Ausficht genommene Kandidat wenn möglich tem
Einbiechei oder Zuhaltei ist. dah er weitei politisch unbe-
dentlich. d. h, also ein haimloser politischei Trottel ist. datz
er endlich nicht seiner neuerlichen staatsbiirgerlichen heimat
zur.Last fallt. Nemeint ist damit in diesem realen Zeitalter
natürlich nur die finanzielle Velastung. la, es gilt so-
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gai als förderliche Empfehlung, einen veimutlich guten
künftigen Steuerzahler vorzuftellen, urn die Elweibung
einer heutigen Staatsbürgerschaft zu beschleunigen.

Rassische Bedenken spielen dabei überhaupt teine Rolle,
Der ganze Vorgang der Erwerbung des Staatsburger-

tums vollzieht sich nicht viel anders als der der Aufnahmezum Beispiel in einen Automobilklub. Der Mann macht
seine Eingaben. diese werden geprüft und begutachtet, und
eines Tages wird ihm darm auf einem handzettel zur
Kenntnis gebracht, dah er Staatsburger geworden sei, wo-
bei man dies noch in eine witzig-ulkige Form kleidet. Man
teilt dem in Fiage kommenden bisherigen lulukaffer nam-
lich mit: „Eie sind hiermit Deutscher geworden!"
Dieses Zauberstück bringt ein Staatsprafident fertig.

Was kein Himmel schaffen tönnte, das verwandelt solch
ein beamteter Theophrastus Paracelsus im Handumdrehen.
Ein einfacher Federwisch, und aus einem mongolischen
Wenzel ist plötzlich ein richtiger „Deutscher" geworden.
Aber nicht nul, dah man sich urn die Rasse eines solehen

neven Staatsburgers nicht kümmert, man beachtet nichteinmal seine körperliche Gesundheit. Es mag so ein Keil
syphilitisch zerfressen sein mie er will. fiir den heutigen
Staat ist er dennoch als Vürger hochwillkommen, sofern er
mie schon gesagt. finanziell keine Velastung und politisch
keine Gefahr bedeutet.
Sa nehmen alljahrlich diese Gebilde, Staat genannt,

Giftstoffe in sich auf, die sic kaum mehi zu überwinden
vermogen.
Dei Staatsburger selber unterscheidet sich darm oom

Auslandel noch dadurch, datz ihm der Weg zu allen öffent-
lichen Amtern freigegeben ist. dah er eventuell dei heeies-dienstpflicht genügen mutz und sich weiter dafür aktiv und
passiv an Wahlen beteiligen tann. Im grotzen und ganzen
ist dies alles. Denn den Echutz der persönlichen Rechte und
der versünlichen Fieiheit genietzt der Auslander ebenso,
nicht selten mehr: jedenfalls trifft dies in unjerer heutigen
deutschen Nepublik zu.
Ich weih, dah man dieses alles ungern hort: allein
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etwas Vedankenloseres, ja Hirnverbrannteres als unser
heutiges Ttaatsbürgerrecht ist schwerlich oorhanden Es gibt
zur Zeit einen Staat, in dem wenigftens schwache Ansatze
für eine bessere Auffassung bemerkbar sind. Natürlich ist
dies nicht unsere vorbildliche deutsche Republit, sondern die
ameiitllnische Union, in der man sich bemiiht, menigstens
teilweise wieder die Vernunft zu Rate zu ziehen. Indem
die ameritanische Union gesundheitlich schlechten Elementen
die Einwanderung grundsatzlich veiweigert, van der Ein-
bürgerung ader bestimmte Rassen einfach ausschlieht, be-
tennt sic sich in leisen Anfangen bereits zu einer Auffas-sung, die dem vö'lkischen Staatsbegrifs zu eigen ist.
Der völtische Staat teilte seine Vewohner in drei

Klassen: In Staatsburger, Staatsangehörige und Aus-
lander.
Durch die Gebult wild giundsatzlich nur die Staats-
angehörigteit erworben. Die Staatsangehörigteit
als solche beiechtigt noch nicht zur Führung öffentlicher
Umter, auch nicht zur politischen Vetatigung im Sinne
einei Teilnahme an Wahlen. in attiver sowohl als in pas-
siver hinsicht. Giundsatzlich ist bei iedem Staatsangehörigen
Rasse und Nationalitat festzustellen. Es steht dem Staats-
angehörigen jedeizeit frei. auf seine Ttaatsangehöligkeit
zu verzichten und Staatsburger in dem Lande zu weiden,
dessen Nationalitiit del >einen entspricht. Dei Ausliin-
der unterscheidet sich vom Staatsangehörigen nul dadulch,
dah ei eine Staatsangehöiigkeit in einem fiemden Staate
besitzt.
Dei junge Staatsangehörige deutscher Nationalitat istveipflichtet. die jedem Deutschen voigeschliebene Schulbil-dung duichzumachen. Er unterwiift sich damit dei Eizie-hung zum rasse- und nationalbewutzten Voltsgenossen. El

Hat spater den vom Ttaate vorgeschliebenen weiteren kör-
peilichen llbungen zu genügen und tritt endlich in das
Heer ein Die Ausbildung im Heere ist eine allgemeine' sic
Hat jeden einzelnen Deutschen zu erfassen und für den seiner
körperlichen und geistigen Fühigteit nach möglichen milita-
rischen Verwendungsbereich zu erziehen. Dem unbescholte-
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nen gesunden jungen Mann wild daraufhin nach Vollen-
dung seiner Heeiespflicht in feieilichstel Weise das
Staatsbülgelrecht verliehen. Es ist die wertvollste
Urtunde für sein ganzes irdisches Leben. Er tiitt damit ein
in alle Rechte des Staatsburgers und nimmt teil an allen
Vorzügen desselben. Denn der Staat muh einen scharfen
Unterschied zwischen denen machen, die als Voltsgenossen
Ursache und Trager seines Daseins und seiner Grötze sind,
und solehen, die nur als „verdienende" Elemente innerhalb
eines Staates ihren Aufenthalt nehmen.
Die Verleihung dei Staatsbürgerurkunde ist

zu verbinden mit einer weihevollen Vereidigung auf die
Volksgemeinschaft und auf den Staat, In dieser Urkundemus; ein alle jonstigen Klüfte überbrllckendes gemeinsam
umschlingendes Vand liegen. Es muh eine gröhere
Ehre sein, als Stratzenfeger Vürger dieses
Reiehes zu sein, als König in einem frem-
den Staat e.
Der Staatsburger ist gegenüber dem

Ausliinder bevorrechtigt. Er ist der Herr
des Reiehes. Diese höheie Wiirde oerpflichtet aber
auch Der Ehr- oder Charakterlose. der gemeine Verbiecher.
der Vaterlandsverrater usw tann diesel Ehre jederzeitent-
tleidet werden. Er wird damit wieder Staatsangehöriger.
Das deutsche Madehen ist Staatsangehörige und wird

mit ihrer Verheiratung erft Vürgerin. Doch kann auch
den im Erroerbsleben stehenden weiblichen deutschen
Ttaatsangehörigen das Burgerrecht verliehen werden.
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4. Kapitel

Pcrjönlichkeit und vslkijcher
Staatsgedanke

c<l^enn der völkisch - nationalsozialistische Staat seine<^V Hauptaufgabe in dei Heranbildung und Er-
haltung des Tliigeis des Etaates sieht, darm
genügt es nicht allein, die rassischen Elemente als solche zu
fördein, darm zu erziehen und endlich für das praktische
Leben auszubilden, sondern es ift notwendig, datz er seine
eigene Organijation mit dieser Aufgabe in Eintlang
dringt.
Es ware ein Wahnwitz, den Weit des Menschen nach

seiner Rassenzugehörigteit abschatzen zu wollen, mithin dem
marzistijchen Standpuntt: Vlensch ist gleich Mensch
den Krieg zu ertlaren. wenn man darm doch nicht entschlos-sen ist, auch die letzten Konjequenzen zu ziehen. Die letzte
Konsequenz der Anertennung der Vedeutung des Vlutes,
also der rassenmiitzigen Grundlage im allgemeinen. ist ader
die llbertiagung dieser Einjchatzung aus die einzelne Per-
jon. Eo wie ich im allgemeinen die Vülter auf Grund ihrer
rassijchen Zugehörigteit oeijchieden bewerten mutz, so auch
die einzelnen Menjchen inneihalb einei Voltsgemeinschaft.
Die Feststellung, datz Valt nicht gleich Volt ist, übertragt
sich darm aus den einzelnen Menjchen innerhalb einer
Volksgemeinschast etwa in dem Einne, datz Kops nicht gleich
Kops sein tann, weil auch hier die blutsmatzigen Vestand-
teile wohl in grohen Linien die gleichen sind. allein im
einzelnen doch tausendfültigen feinften Differenzierungen
unterliegen.
Die eiste Konsequenz dieser Ertenntnis ist zugleich die,

ich möchte sagen, gröbere, namlich der Versuch, die inner-
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halb der Voltsgemeinschaft als rassisch besonders wertvoll
eitannten Elemente matzgeblichst zu fördern und füi ihre
besondeie Vermehiung Soige zu tragen.
Grover ist diese Aufgabe deshalb, weil sic sast mecha-

nisch elkannt und gelost zu weiden vermag. Echnneiiger ist
es, aus der Eesamtheit aller die geistig und ideell wirtlich
wertvollften Köpfe zu erkennen und ihnen jenen Einflutz
einzuraumen, der nicht nui diesen überlegenen Geistern an
sich zutommt, sondern der vor allem der Natiën von Nutzen
ist. Diese Siebung nach Fiihigteit und Tüchtigteit tann nicht
mechanisch vorgenommen weiden, sondern ift eine Arbeit,
die der Kampf des taglichen Levens ununterbrochen besorgt.
Eine Weltanschauung. die sich bestrebt,

unter Ablehnung des demotratischen Mas -sengedantens, dem besten Volt, also den
höchstenMenschen.dieseEidezugeben.mutz
lo gi sch erwe ij e auch innerhalb dieses Vol-
tes wieder dem gleichen ariftotratischen
Prinzip gehorchen und den besten Köpfen
dieFührungund den höchstenLinfluh im
betreffenden Volte sichern. Damit b aut jie
nicht auf dem Gedanken der Maioritiit,
sondern auf dem der Persönlichteit auf.
Wei heute glaubt, dah sich ein völtischer, nationalsozia-

listischer Staat etwa nur rein mechanisch durch eine besiere
Konftruktion seines Wirtschaftslebens von anderen Staaten
zu unterscheiden hatte. also durch einen besseren Ausgleich
vonReichtum und Armut oder durch mehr Mitbestimmungs-
recht breiter Schichten am Wirtschaftsvrozetz oder durch ge-
rechtere Entlohnung, durch Veseitigung non zu grotzen Lohn-
differenzen, der ist im Allerauheilichsten steeken geblieben
und Hat teine klasse Ahnung von dem, was wir als Welt-
llnschauung zu bezeichnen haben. All das eben Geschilderte
bietet nicht die geringste Sicherheit für dauernden Bestand
und noch viel weniger den Anspruch auf Giötze. Ein Volk,
das nur in diesen mirklich austeren Reformen haften bliebe,
mürde damit nicht im geringsten eine Garantie für den
Eieg dieses Voltes im allgemeinen Völkerringen erhalten.
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Eine Vewegung, die nui in einer derartigen allgemein
llusgleichenden und sicherlich gerechten Entwicklung den
Inhalt ihrer Misston empfindet, wild in Wahrheit teine
gewaltige und keine miikliche, weil tiefe Reform dei be-
ftehenden Zustiinde herbeiführen, da ihl ganzes Handeln
am Ende nul in Autzerlichkeiten ftecken bleibt, ohne dem
Volk jenes innere Gerüstetjein zu veischaffen, das es, ich
möchte sast lagen, mit zwangslaufiger Sicherheit endgültig
jene Schwachen überwinden latzt, unter denen wir heute
zu leiden haben.
Urn dies leichter zu verstehen, ist es uielleicht zweckmatzig,

noch einmal einen Vlick auf die mirklichen llrsprünge und
Ursachen der menschlichen Kulturentwicklung zu werfen.
Dei erste Schlitt, del den Menschen iiuszerlich sichtbar

vom Tiei entfeinte, wai dei zul Erfindung. Die Eifindung
selbst beiuht urjpiünglich auf dem Finden von Listen und
Finten, deren Anwenoung den Kampf urn das Leben mit
anderen Welen erleichtert und manchesmal überhaupt erst
gunstig verlaufen latzt. Dieft allerprimitivften Erfindungen
lassen die Perjon deshalb noch nicht genügend tlar in Er-
scheinung tieten, weil sic dem nachtraglichen oder besser dem
heutigen menschlichen Veobachter natürlich erft als Massen-
erlcheinung zum Vewutztsein kommen. Gewisse Schliche und
schlaue Matzregeln, die der Menlch zum Beispiel am Tier
beobachten kann, fallen ihm erst fummarilch als Tatjachems Auge, und er ist nicht mehr in der Lage, ihren llr-
lprung festzustellen oder zu erforschen, sondern behilft sich
einfach damit, datz er lolche Vorgange als „inftinktive"
bezeichnet.
Dieses letztere Wort besagt nun in unserem Falle gar

nichts. Denn wer an eine höhere Entwicklung der Lede'wesen glaubt, der mus; zugeben. das; jede Auszerung ihres
Lebensdranges und -tampfes einmal einen Veginn gehabt
haben mutzi dah ein Subjekt damit angefangen haben
wird. und das; sich darm ein soleher Vorgang immer öfter
wiederholte und immer mehr ausbreitete, bis er endlichsast in das Unterbewutztsein aller Angehörigen einer be-
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stimmten Art überging, urn darm als Instinkt in Erschei-
nung zu tieten.
Leichter mird man dies beim Menschen selbst verstehen

und glauben, Leine eisten klugen Mahnahmen im Kampfe
mit anderen Tieren — sic sind sicher ihrem Ursprunge
nach handlungen einzelner besonders fiihiger Eubjekte ge-wesen. Die Persönlichkeit war einft auch hier unbedingt
das Veranlassende zu Entschlüssen und Ausführungen, die
spatei als ganz selbstverstandlich von der ganzen Mensch-
heit übernommen wurden, Genau so wie irgendeine mili-
tarische Lelbstverftandlichkeit, die heute meinetwegen die
Grundlage jedweder Strategie geworden ist, ursprünglich
dennoch einem ganz bestimmten Kops ihre Entstehung ver-
dankte und nur im Laufe von vielen, oielleicht sogar Tau-
senden von lahren einfach als vollkommen selbstverstand-
lich allgemein geitend wurde.
Dieses erfte Erfinden erganzt dei Mensch durch ein

zweitesi el lernt andere Dinge und auch Lebewesen in
den Dienst seines eigenen Lebenserhaltungskampfes ein-
stellen: und damit beginnt die eigentliche Erfindertatigkeit
dei Menschen, die wir heute allgemein sichtbar voi Augen
haben, Diese materiellen Erfindungen, die von der Ver-
wendung des Stetnes als Maffe ausgehen. die zui Zah-
mung von Tieren führen, das Feuer durch künstliche Er-
zeugung dem Menschen geben und so fort bis zu den mel-
faltigen und staunenswerten Erfindungen unserer Tage,
lassen urn sa klarer die Person als Trager solehen Schaffens
erkennen, je naher die einzelnen Erfindungen unserer
heutigen Zeit liegen oder je bedeutender und einschneiden-
der sic sind. Wir wissen also jedenfalls: Was wir an
materiellen Ersindungen urn uns sehen, ist alles das Er-
gebnis der schöpferischen Krast und Fahigkeit der einzelnen
Person. Und alle diese Eifindungen, sic helfen im letzten
Grunde mit, den Menschen über das Niveau der Tier-
welt mehr und mehr zu erheben, ja ihn endgiiltig davon
zu entfernen, Sic dienen somit im tiefsten Grimde der sich
dauernd vall^iehenden höheren Menschwerdung Aber selbst
das, was einft als einfachste Finte den im Urwald jagenden
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Menschen den Kampf urn das Dajein erleichterte, hilft in
Gestalt geistvollster wissenichaftlicher Ertenntnisse der letzt-
zeit wieder mit, denKamps derMenschheit urn ihr heutiges
Dajein zu erleichtern und die Wasten zu schmieden für die
Kampfe der lutunft Alles menschliche Denten und Er-
finden dient in seinen letzten Ausroirtungen zuniichst dem
Lebenstamps des Menschen aus diejem Planeten, auch
wenn der sogenannte reale Nutzen «nner Erfindung odei
einer Entdeckung oder einer tiefen wissenschaftlichen Ein-
sicht in das W"sen der Dinge im Nugenblick nicht fichtbar
ift. Indem alles zujammen mithilft, den Menschen mehr
und mehr aus dem Rahmen der ihn umgebenden üebe-wesen zu erheben. stiirtt es und festigt es seine Etellung
so, dah er in jeglicher Hinsicht zum dominierenden Wesenaus dieser Erde fich auswachst.
Alle Erfindungen find also das Ergebnis des Schaffens

einer Peilon Alle diese Personen selbst sind. ob gewollt
odei ungewollt, mehl oder minder grohe Wohltater aller
Menschen. Ihr Wirten gibt Millionen. ja Milliarden von
menschlichen Lebewesen spater hilssmittel zul Eileichterung
der Durchfühiung ihres Lebenskampses in die hand.
Wenn wir im Ursprung der heutigen mateiiellen Kultur

immei einzelne Personen als Erfinder sehen. die sich darm
gegenleitig erganzen und einer aus dem anderen wieder
weiterbauen. darm ader genau so in der Ausübung und
Durchführung der von den Erfindern erdachten und ent-
deckten Dinge Denn auch samtliche Prndultionsprozesse
sind in ihrem Ursprung selbst wieder Erfindungen gleich-
zusetzen und damit abhangig oon der Persen Auch die rein
theoretische gedantliche Arbeit, die im einzelnen gar nicht
mefchar. dennoch die Voraussetzung für alle weiteren mate-
riellen Erfindungen ist. erscheint wieder als das ausschlieh-
liche Produtt der Einzelperson, Nicht die Masse eifindet
und nicht die Majolitat organisiert oder denkt, sondern in
allem immer nur der einzelne Mensch. die Person.
Eine menschliche Gemeinschaft erscheint nui darm als gut

organisiert, wenn sic die!en schöpferischen Krasten in mög-
lichst entgegenkommender Weije ihie Aibeiten eileichtert
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und nutzblingend für die Eesamtheit anwendet. Das Weit-
vollste an dei Eifindung selbst, mag fie nun im Mateliel-
len odei in dei Welt dei Gedanken liegen, ist zunachst der
Elfindei als Peison. Ihn allo fiii die Gesamtheit nutz-
blingend anzusetzen. ist eiste und höchste Aufgabe der Olga-
nisation einei Vollsgemeinschaft. la, die Organisation
selbst Hat nul eine Vollstieckung dieses Eiundsatzes zu sein.
Damit wild sic auch elft oom Fluche des Mechanismus
eilöft und wild selbst zu etwas Lebendigem. Ei e muh
in sich selbst eine Veltöipeiung des Etie-
bens sein, die Köpfe übei die Masse zu
ft ellen und diese mithin denKöpfen untei-
zuoidnen.
Die Olgllnisation dalf also demnach das Heiaustieten

dei Köpfe aus der Masse nicht nur nicht veihindein, son°
dein sic mutz im Gegenteil duich die Alt ihies eigenen
Wesens dies im höchsten Giade eimöglichen und eileichtein.
Sic Hat dabei von dem Giundsatze auszugehen, datz fül
die Menschheit dei Segen nie in der Masse lag, sondern
in ihien schapfeiischen Köpfen luhte, die dahei in Wiiklich-
keit als die Wahltatel des Menschengeschlechtes anzuspie-
chen find. Ihnen den mahgebendften Einflutz zu sichein und
ihi Wiiten zu eileichtein, liegt im Interesse dei Gesamt-
heit. Eichei wild dieses Interesse nicht befliedigt und es
wild ihm gedient duich die heilschaft dei nicht denkfahigen
odei nicht tüchtigen, auf lemen Fall abel begnadeten Masse,
sondein einzig duich die Fühiung dei von Natur aus mit
besonderen Gaben dazu Vefiihigten.
Das Aussuchen diesel Köpfe besoigt, wie schon gesagt, vor

allem der harte Lebenskampf selbst. Vieles bricht und geht
zugiunde. erweist sich also doch nicht als zum Letzten be-
stimmt, und menige nul eischeinen zuletzt als auselwahlt.
Auf den Gebieten des Dentens, des tünstleiischen Echaf-
fens. ja selbst denen dei Wiitschaft findet diesel Auslese-
prozeh auch heute noch statt. obwohl er beiondeis auf dem
letzteien schon einei schweien Nelastung ausgesetzt ist. Die
Verwaltung des Ttaates und ebenso die durch die organi-
sieite Wehiklaft der Nation veikörperte Macht sind gleich-
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flllls von diesem Gedanken beherrscht. llbeiall dominiert
hier noch die Idee dei Persönlichteit. der Autoriteit der
selben nach unten und der Verantwortlichteit gegenüber
der höheren Peison nach oben, Nur das politische Leben
Hat sich heute bereits restlos von diesem natiirlichsten Prin-
zip abgewendet Wahrend die gesamte menschliche Kultur
nur das Ergebnis der schöpferijchen Tiitigteit der Person
ift, tritt in der gesamten, oor allem aber in der obersten
Leitung der Voltsgemeinschaft das Prinzip des Vertes
der Majoritat ausschlaggebend in Erscheinung und beginnt
von dort herunter allmahlich das ganze Leben zu vergiften,
d. h. in Wirtlichkeit aufzulösen. Auch die destruktive Wir-
tung der Tcitigkeit des ludentums in anderen Voltskör-
pern ist im Grunde nur seinen ewigen Versuchen zuzuschrei-ben, die Vedeutung der Person bei seinen Gastvöltern zu
unterhöhlen und die der Masse an ihre Stelle zu setzen,
Damit aber tritt an Stelle des organisatorischen Prinzips
der arischen Menschheit das destruktive des luden. Er wird
dadurch „zum Ferment der Detomposition" von Völkern
und Rassen und im weiteren Tinne zum Auflöser der
menschlichen Kultur.
Der Marzismus aber stellt sich als den in Reintultur

gebrachten Versuch des luden dar, auf allen Telneten des
menschlichen Lebens die «verlagende Vedeutung der Per-sönlichteit auszuschalten und durch die Zahl der Masse zuersetzen. Dem entsplicht palitisch die parlamentarische Regie-
rungsform. die wir, von den kleinsten Keimzellen der Ge-
meinde angefangen bis zur oberften Leitung des gesamten
Reiehes, sa unheilvoll miiken sehen, und wiitschaftlich das
System einer Geweikschaftsbewegung, die nicht den nnit-
lichen Interessen des Arbeitnehmers dient, sondern aus-
schlietzlich den zerstörenden Absichten des internationalen
Weltjuden. In eben dem Matze. in melchem die Wirtschaftder Wirkung des Persönlichkeitsprinzips entzogen und an
Stelle dessen nur den Einflüssen und Einwirtungen der
Masse ausgeliefert mird, mutz sic die im Dienste aller
stehende und fiir alle wertvolle Leiftungsfahigkeit ver-
lieren und allmahlich einer sicheren Rückentwicklung ver-
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fallen. Lamtliche Vetriebsratsorganisationen, die, statt die
Interessen ihrer Angestellten wahrzunehmen, Einfluh auf
die Produttion jelbst zu gewinnen versuchen, dienen dem
gleichen zerstörenden Iwecke. Sic schadigen die Gesamt-
leistung, dadurch in Wirtlichkeit aber den einzelnen. Denn
die Befriedigung der Angehö'rigen eines Volkskörpers er-
folgt auf die Daver nicht ausschliehlich durch blohe theore-
tische Phrasen, sondern vielmehr durch die auf den einzelnen
entfallenden Tüter des taglichen Lebens und die daraus
endgültig resumerende llberzeugung, datz eine Volts-
gemeinschaft in ihren gesamten Leistungen die Interessen
der einzelnen wahrt.
Es jpielt auch keme Nolle, ob der Marzismus auf Grund

seiner Massentheorie etwa fahig erscheint, die zur Zeit be-
stehende Wirtschaft zu übernehmen und weiterzuführen. Die
Kritil über die Richtigkeit oder Unrichtigteit dieses Prin-
zips wird nicht entschieden durch den Nachweis seiner Ve-
fahigung, das Vestehende für die Zutunft zu vermatten,
sondern ausjchlietzlich nur durch den Veweis, selbst eine
solche Kultur schaffen zu tonnen. Der Marzismus könnte
tausendmal die heutige Wirtschaft übernehmen und unter
seiner Führung weiterarbeiten lassen, so würde sogar ein
Erfolg dieser Tatigteit doch gar nichts bemeisen gegenüber
der Tlltsache, dah er nicht in der Lage ware, unter Anmen-
dung seines Prinzips das selbst zu schaffen, was er als
fertig heute übernimmt.
Und dafür Hat der Maizismus den prattischen Vemeis

erbiacht. Nicht nui, dah ei nirgends eine Kultur ader auch
nur eine Wirtschaft selbst fchöpferifch zu begründen ver-
mochte, er mar ja tatsachlich nicht einmal in der Lage, die
bestehenden nach seinen Prinzipien weiter fortzuführen,
sondern mutzte schon nach kiirzester Zeit auf dem Wege von
Konzessionen zu den Gedankengangen des Persönlichkeits-
prinzips zurückgreifen, genau so wie er auch in seiner eige-
nen Organisation dieser Vrundsatze nicht entraten tann.
Das Hat aber die völkische Weltanschau-

ung von der marxistische»! grundsatzlich zu
unt erscheiden , dah sic nicht nur den Wert
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der Rasse, sondern damit auch die Vedeu-
tung der Person ertennt und mithin zu
den Grundpfeilern ihres ganzen Gebiiu-
des beftimmt. Das sind die tragenden Fattoren ihrer
Weltauffassung.
Würde besonders die nationalsozialiftische Vewegung die

fundamentale Vedeutung diesei grundsatzlichen Ertenntnis
nicht verstehen, sondern statt dessen am heutigen Staate
iiutzerlich herumflicken oder gar den Vlassenstandpuntt als
den ihien ansehen. darm würde sic in Wirtlichteit nur eine
Kontuirenzpartei zum Marzismus darstellen,' das Recht,
fich eine Weltanschauung zu nennen, besiitze ste damit nicht.
Wenn das soziale Programm der Vewegung nul darm be-
ftande, die Peisönlichteit zu oeidiangen und an ihre Stelle
die Masse zu setzen, darm ware dei Nationalsozialismus
selbst beieits vom Gift des Marzismus angefressen, wieunsere bürgerliche Parteienwelt dies ift.
Del völkische Staat Hat für die Wohlsahrt seiner Nülger

zu solgen, indem er in allem und jedem die Vedeutung
des Weites dei Peison aneitennt und so auf allen Gebieten
jenes hachstmatz produktiver Leistungsfühigteit einleitet,
die dem einzelnen auch ein höchstmatz an Anteil gewahrt.
Und der völkische Staat Hat demgemiis; die gesamte. be-

sonders aber die oberfte, also die politische Leitung lestlos
vom parlamentaiischen Prinzip der Maioritats-, also Mas-
senbestimmung zu befreien, urn an Stelle dessen das Recht
der Person einwandfrei sicherzustellen.
Daraus ergibt sich folgende Ertenntnis
Die befte Etaatsverfassung und Staats-sorm ift diejenige, die mit natüilichster

Sicherheit die beften Köpfe der Volts-
gemeinschaft zu fühiender Vedeutung und
zu leitendem Einfluh dringt.
Wie abel im Wiitschaftsleben die fahigen Menschen

nicht von oben zu beftimmen sind. sondern sich selbst durch-
zuringen haben, und so wie hier die unendliche Schulung
vom kleinsten Geschaft bis zum gröszten Unternehmen selbst
gegeben ift, und nul das Lebendarm die ieweiligen Prü-
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fungen voinimmt, so können natürlich auch die politischen
Köpfe nicht plötzlich ..entdeckt" werden. Genies auherordent-
licher Art lassen teine Riicksicht auf die normale Mensch-
heit zu.
Dei Staat muh in seiner Organisation, bei dei kleinsten

lelle der Gemeinde angefangen bis zur obersten Leitung
des gesamten Reiehes, das Persönlichkeitsprinzip verankert
haben.
Es gibt teine Majoritiitsentscheidungen, sondern nur

oerantwortliche Personen, und das Wort „Rat" wird wie-
der zuriickgefiihrt auf seine ursprüngliche Vedeutung. ledem
Mannestehen mohl Verater zur Seite, allein die Ent-
scheidung trifft ein Mann.
Der Grundsatz, der das preuhische Heer seinerzeit zum

wundervollsten Instrument des deutschen Volles machte.Hat in iibertragenem Sinne dereinst dei Grundsatz des
Aufbaues unserer ganzen Staatsauffassung zu sein:Autoritüt jedes Führers nach unten und
Velantwortlichkeit nach oben.
Auch darm wird man nicht jener Koiporationen entbeh-ren tonnen, die w,r heute als Parlamente bezeichnen.Allein ihre Rate werden darm wirtlich beraten. aber die

Verantwortung tann und darf immer nur e i n Trager
besitzen und mithin auch nur dieser allein die Autoritüt
und das Recht des Vefehls.
Die Parlamente an sich sind notwendig, weil ja vor

allem in ihnen die Köpfe die Möglichkeit haben, sich lang-sam emporzuheben. Denen man jpater besondere verant-
wortliche Aufgaben überweisen tann.
Damit ergibt sich folgendes Vild
Dei oöltische Staat Hat. angefangen bei dei Eemeinde

bis hinaus zui Leitung des Reiehes. temen Vertretungs-
körper, der etwas tmrch Maioritcit beschlieht. sondein nul
Veratungstöipel. die dem jemeilig gewiihlten Führel
zui Seite stehen und von ihm in die Arbeit eingeteilt
weiden, urn nach Vedarf selber auf gewisjen Gebieten
wieder unbedingte Verantwortung zu iibernehmen, genau
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so wie sic im gröheren der Führer ooer Vorsitzende der
zeweiligen Korporation selbst besitzt.
Der völkische Staat duldet grundsiitzlich nicht, dah über

Velange besonderer, zum Beispiel wirtschaftlich«i Art,
Menschen urn Rat oder Urteil befragt werden, die auf
Grund ihrer Erziehung und Tatigteit nichts von der Sache
verstehen tonnen. Er gliedert deshalb seine Vertretungs-
körper von vornherein in politische und beruf-
liche standische Kammern.
Urn ein eisprietzliches Zusammenwirken beider zu ge-

wahrleiften, steht über ihnen als Auslese ftets ein be-
sonderer Eenat.
In keiner Kammer und in keinem Senate findet jemals

eine Abstimmung statt. Sic sind Arbeitseinrichtungen und
keine Abstimmungsmaschinen. Das einzelne Mitglied Hat
beratendeStimme. aber niemals beschliehende, Diese tommt
ausschlietzlich nur dem jeweils dafür verantwortlichen Vor-
sitzenden zu.
Dieser Grundsatz unbedingter Verbindung von absoluter

Verantwoitlichkeit mit absoluter Autoritat wild allmiihlich
eine Führerauslese heranzüchten, wie dies heute im Zeit-
alter des verantwortungslojen Parlamentarismus gar
nicht denkbar ist.
Damit wird die staatliche Verfassung dei Nation in llber-

einstimmung gebracht mit jenem Gesetz, dem fie schon auf
kulturellem und wiltschaftlichem Geblete ihre Gröhe ver-
dankt.

Was nun die Durchführbllikeit dieser Erkenntnisse be-
trifft, so bitte ich nicht zu vergessen. dah das parlamen-
tarische Prinzip der demokratischen Majoritatsbestimmung
teineswegs seit jeher die Menschheit beherricht Hat. sondern
im Gegenteil nur in ganz kleinen Perioden der Geschichte
zu finden ist, die aber immer Zeitriiume des Verfalls oon
Völtern und Etaaten sind.
Allerdings soll man nicht glauben, dah man durch rein

theoretische Mahnahmen von oben herunter einen solehen
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Wandel herbeiführen könne, da er logischerweise nicht ein-
mal bei dei Venasjung des Ltaates haltmachen darj, son-
dern auch die gejamte iibrige Gejetzgebung, ja das allge-
meine büigerllche Leben durchdringen mrch, Eolch eine
llmwalzung tann und wild nur stattsinden duich eine Ve-
wegung, die !elbst beieits >m Geiste dieiei Gedanken auf-
gebaut ist und jomit in sich jelbft jchon den kommenden
Staat tiagt.
Dahei mag sich die nationalsozialistijche Vewegung schon

heute restlos in diese Gedanken einleben und sic zul prat-
tischen Auswiitung innerhalb ihier eigenen Olganisation
dringen. au< da^ sic dereinst dem Etaate nicht nui dieselben
Richtlinien weilen mag, >ondern ihm auch bereits den voll-
endeten Körpei ihres eigenen Staates zur Verfügung
stellen kann.
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Weltanschauung und Organijation

<?^er völkischeStaat, dessen allgememes Vild ich in grotzen
Linien aufzuzeichnen oelsuchte, wiid durch die blotze

Ertenntnis dessen, was diesem Staat notwendig ift, an sich
noch nicht verwiitlicht. Es genügt nicht, zu wissen, wie ein
völkischer Staat aussehen soll. Viel wichtiger ist das Pro-
blem seiner Entstehung, Man darf nicht erwarten, dah die
heutigen Parteien. die doch in eister Linie Nutznieher des
derzeitigen Etaates stnd, von sich aus zu einer Umftellung
gelangen und aus freien Stücken eine Anderung ihrel der-
zeitigen haltung durchsühren. Dies ist urn so weniger mög-
lich, als ihre tatsiichlich leitenden Elewente ja immer nur
luden und wieder luden sind. Die Entmicklung, die wir
zur Zeit durchmachen. würde ader, ungehemmt weiter-
geführt, eines Taoes bei der alljüdischen Prophezeiung
landen — der lude friitze tatsachlich die Nölter der Erde,
würde ihr Herr.
So verfalgt er gegenüber den Millionen deutscher „Vour-

geois" und ..Proleten", die giötztenteils aus mit Feigheit
gepaarter Indolenz und Dummheit in ihr Verderben trot-
ten. im höchsten Vewuhtsein seines lutunstszieles. un-
weigerlich seinen Weg. Eine Partei, die von ihm geleitet
mild. tann also teine anderen als seine Interessen ver-
fechten- mit den Belangen arischer Völter aber haben diese
nichts gemein.
Wenn man also oersuchen mill, das ideale Vild eines

völkischen Staates in die reale Wirtlichleit zu überführen,
darm muft man. unabhangig oon den bisherigen Machten
des öffentlichen Lebens. nach einer neven Krast suchen,
die gemillt und fiihig ist, den Kamps für ein solehes Ideal
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aufzunehmen. Denn urn einen Kampf handelt es sich hier-
bei, insofern die erste Aufgabe nicht heitzt: Echaffung einer
völkischen Staatsauffassung, sondern vor allem: Veseitigung
der vorhandenen jüdischen.Wie so oft in der Geschichte liegt
die Hauptschwierigteit nicht im Formen des neven Zustan-
des, sondern im Platzmachen für denselben. Vorurteile und
Interessen verblinden sich zu einer geschlossenen Phalanx
und versuchen, den Eieg einer ihnen unangenehmen oder
sic bedrohenden Idee mit allen Mitteln zu verhindern.
Dadurch ift dei Kiimpfei fül ein solehes neues Ideal

leider Gottes gezmungen, bei aller positiven Vetonung des-
selben, in erster Linie den negativen Teil des Kampfes
durchzufechten, den, der zul Veseitigung des gegenwiir-
tigen Zustandes führen soll.
Eine junge Lehre von grotzer und neuer prinzipieller

Vedeutung wird, so unangenehm dies dem einzelnen auch
sein mag, als erste Waffe die Sonde der Kritil in aller
Scharfe ansetzen mussen.
Es zeugt von menig tiefem Einblick in die geschichtlichen

Entwicklungen, wenn heute von den sogenannten Völkischen
immer wieder Wert darauf gelegt wird, zu versichern, dah
sic stch keineswegs in negativer Kritil zu betütigen
gedenken, sondern nur in aufbauender Arbeit.'
ein ebenso kindlich-blüdsinniges als echt „volkisches" Gestam-
mel. und ein Veweis, wie spurlos an diesen Köpfen sogar
die Geschichte der eigenen leit vorübergegangen ift. Auch
der Marzismus hatte ein Ziel, und auch er kermt
eine aufbauende Tatigkeit (wenn es sich dabei
auch nur urn die Ellichtung einer Despotie des internatio-
nalen Weltfinanzjudentums handelt!): allein er Hat vor-
her nichtsdeftoweniger siebzig lahre lang Kritit
geübt: und zwar vernichtende, zersetzende Kiitik und
immer wieder Kritit, solange, bis durch diese ewig fles-
sende Sciuie der alte Staat zermürbt und zum Einfturz
gebracht war. Darm erft begann sein sogenannter „Auf-
bau". llnd das war selbstverstandlich, richtig und logisch.
Ein bestehender Zustand wild durch die blohe Vetonung
und Vertretung eines tünftigen noch nicht beseitigt. Denn
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es ist nicht anzunehmen, das; die Anhanger odei gar die
Interessenten des zur Zeit bereits bestehenden Zustandes
allein durch die Festlegung einer illotwendigteit restlos
bekehlt und fül den neven gewonnen weiden tönnten.
Es tann im Gegenteil nui zu leicht dei Fall eintreten,
dah darm eben zwei Zustiinde nebeneinander bestehen blei-
ben und damit die jogenannte Weltanschauung zul
Partei wild, aus deren Rahmen sic sich nicht wieder
zu erheben vermag. Denn die Weltanschauung ist unduld-
sam und kann sich mit der Nolle einer „Partei neben
anderen" nicht begnügen, sondein fordert gebieteiisch ihre
eigene, ausschlietzliche und lestloje Anertennung sowie die
volltommene Umstellung des gesamten öfsentlichen Lebens
nach ihren Anschauungen. Eie tann also das gleichzeitige
Weiterbeftehen einer Vertretung des früheren lustandes
nicht dulden.
Das gilt genau so für Religionen
Auch das Christentum tonnte sich nicht damit begnügen,

seinen eigenen Altar aufzubauen, sondern mufzte zwangs-
laufig zur Zeistörung der heidnischen Altare schreiten. Nur
aus dieser fanatischen Unduldsamteit heiaus tonnte sich
del apodiktische Glauben bilden, diese Unduldsamkeit ist
soglll die unbedingte Poraussetzung für ihn.
Man tann iehr wohl den Einwand dringen, dasz es

sich bei derartigen Erscheinungen in der Weltgeschichte meist
urn solche spezifisch jüdischer Dentart handelt: ja, datz diese
Art von Unduldsamkeit und Fanatismus geiadezu jüdische
Wesensait veikörpere. Dies mag tausendmal richtig sein,
und man lann diese Tatsache wohl ties bedauern und mit
nur allzuberechtigtem Unbehagen ihr Erscheinen in der Ge-
schichte der Menschheit als etwas feststellen. was dieser bis
dahin fremd gewesen war, — doch iindert dies nichts
daran, dah diesel Zustand heute eben d a i st. Die Miinner,
die unser deutsches Volk aus seinem jetzigen Zustand er-
lösen wollen, haben sich nicht den Kops daiübei zu zer-
brechen, mie schön es ware, wenn dieses und jenes nicht
ware, sondern mussen versuchen, festzustellen, wie man das
Negebene beseitigt. Eine von infernalischer Unduldsamkeit
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erfüllte Weltanschauung wird aber nur zerbrochen werden
durch eine vom gleichen Geist oorwartsgetriebene, vom
gleichen startften Willen oeifochtene, dabei aber in sich
reine und durchaus wahrhaftige neue Idee,
Der einzelne mag heute schmerzlich feftftellen, dah in die

oiel fieieie antike Welt mit dem Erscheinen des Chriften-
tums dei eiste geistige Terror getommen ist, er wird die
Tatsache aber nicht bestieiten können, datz die Welt jeitdem
von diesem Zmange bedrüngt und beherrjcht wild, und dah
man Zwang nur wieder durch Zwang bricht und Terror
nui mit Terror. Erft darm kann aufbauend ein neuer Zu-
stand geschaffen werden.
Politijche Parteien sind zu Kompromis-

sengeneigt, Weltanschauungen niemals.
Politische Part ei en rechnen selbst mit
Gegenspielern, Weltanschauungen pro-
klamieren ihie Unfehlbarkeit,

Auch politische Paiteien haben uisprünglich fast immer
die Absicht, zu alleiniger despotischer herrschaft zu kom-
men.' ein kleiner Trieb zu einer Weltanschauung steekt fast
immer in ihnen, ledoch lchon die Engigteit ihres Pro-gramms raubt ihnen den heroismus, den eine Weltanschau-
ung fordert Die Konzilianz ihres Wollens führt ihnen die
kleinen und schmachlichen Geister zu, mit denen man keine
Kreuzzüge zu führen imstande ist. To bleiben sic meistschon frühzeitig in ihrer eigenen erbarmlichen Kleinheitsteeken. Damit geben sic aber den Kamps für eine Welt-
anschauung auf und versuchen, statt dessen durch sogenannte
„positiue Mitarbeit" möglichst eilig ein Platzchen am
Futtertrog beftehender Einrichtungen zu erobern und
möglichst lange daran zu bleiben. Das ist ihr ganzes
Streben, Und sollten sic je durch einen etwas brutal uer-
anlagten tonlurrierenden Kostganger von dieser allgemei-
nen Futtertrippe weggedrangt werden, darm ist ihrSinnenund Trachten nui darauf eingestellt, sich, sei es durch Ge-
walt oder List, in dem Nudel der Auch-Hungrigen wieder
nach vorne zu bringen. urn endlich. koste es auch ihre
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heiligste llberzeugung, sich an der geliebten Nahrquelle
laben zu tonnen. Echakale der Politik!
Da eine Wel ta ns ch a u u n g niemals bereit

ist, miteiner zweiten zu teilen, sa tann sic
auch nicht bereit sein, an einem bestehenden Zustand, den
sic verurteilt, mitzuarbeiten, sondern fühlt die Verpflich-
tung, diesen Zustand und die gesamte gegnerische Ideen-
welt mit allen Mitteln zu bekiimpfen, d. h. deren Einfturz
vorzubereiten.
Sowohl dieser rein zersetzende Kampf, der von allen

anderen sofort in seiner Gefahr ertannt wild und mithin
auf gemeinsame Abwehr stötzt. als auch der positive, der
zur Durchsetzung der eigenen neven Gedankenwelt angreift,
erfordert entschlossene Kampfer. To mird eine Weltanschau-
ung ihre Ideen nur darm zum Tiege führen, wenn sic die
mutigsten und tlltkiaftigsten Clemente ihres Zeitalters und
ihres Voltes in ihren Reihen oereinigt und in die festen
Formen einer tampfkraftigen Organisation bringt Dazu
ist es jedoch erfordeilich, das; sic. unter Verüösichtigung
dieser Clemente, aus ihrem allgemeinen Weltbild bestimmte
Gedanken herausgreift und sic in eine Form tleidet, die
in ihrer priizisen. schlagmortiihnlichen Kürze geeignet er-
scheint, einer neven Gemeinschaft von Menschen als
Glaubensbekenntnis zu dienen Wahrend das Programm
einer nur politischen Partei das Rezept für einen gesun-
den nachsten Wahlausgang ist, bedeutet das Programm
einer Weltanschauung die Formulierung einer Kriegs-
erllarung gegen eine bestehende Ordnung, gegen einen be-
stehenden Zustand, turz gegen eine bestehende Weltauffas-sung überhaupt.
Es ist dabei nicht nötig. datz jeder einzelne. dei für dieseWeltanschauung tampft. vollen Einblick und genaueKennt-

nis in die letzten Ideen und Gedanlengange dei Führer
der Vewegung erhalt Notmendig ist oielmehr. das; ihmeinige menige, ganz grohe Gefichtspunkte tlargemacht wer-
den und die wesentlichen Grundlinien fich ihm unauslösch-
lich einbrennen. so dah er von derNotmendigkeit desSieges
seiner Vewegung und ihrer Lehre restlos durchdrungen ist.
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Es wird auch der einzelne Soldat nicht in die Vedanken-
gange höherer Strategie eingeweiht. So wie er vielmehrzu straffer Difziplin und zur fanatifchen llberzeuzung von
dem Recht und der Kraft seiner Sache und zu reftloser
Einstellung auf sic erzogen mild, so muh dies auch beim
einzelnen Anhanger einer Vewegung von grohem Ausmatz
und groher Zukunft und grötztem Wollen geschehen.
So wenig eine Armee taugen würde, deren einzelne Sol-

daten durchgehend Generale waren, und sei es auch nur
ihrer Vildung und ihrer Einsicht nach, so menig taugt eine
politische Vewegung als Vertretung einer Weltanschauung,
wenn fie nur ein Sammelbecken „geistreicher" Vtenschen
sein möchte. Nein, sic braucht auch den primitiven Soldaten,
da sonst eine innere Disziplin nicht zu erzielen ist.
Es liegt im Wesen einer Organisation. dah sic

nur bestehen kann, wenn einer höchsten geistigen Führung
eine breite, mehr gefiihlsmatzig eingestellte Masse dient.
Eine Kompanie von zweihundert geistig ganz gleich fahigen
Menschen mare auf die Daver schwerer zu disziplinieren
als eine solche von hundertneunzig geistig weniger fahigen
und zehn höheigebildeten.
Aus dieser Tatsache Hat einst die Eozialdemotratie den

gröhten Nutzen gezogen. Sic Hat die aus dem heeresdlenst
Entlassenen und dort schon zur Disziplin erzogenen Ange-
höngen der bieiten Schichten unseies Voltes erfaht und in
ihre ebenso stramme Parteidisziplin genommen. Auch ihie
Organisation stellte eine Armee von Offizieren und Sol-
daten dar. Dei aus dem Heeresdienst entlassene deutlche
Handarbeiter muide dei Soloat, dei jüdische
Intellettuelle der Offizier: die deutschen Ge-
merkschaftsbeamten kann man dabei als das Unteraffiziers-
tarps ansehen. Was unser Vürgertum immer mit Kopf-
schütteln betrachtete, die Tatsache, dah dem Vlarxismus nur
die logenannten ungebildeten Maffen angehörten, war in
Wahrheit die Vorausjetzung fül den Erfolg desselben.
Denn mahrend die bürgerlichen Parteien in ihrer ein«
seitigen Geistigteit eine untaugliche. disziplinlose Vande
darstellen, Hat der Marxismus in seinem weniggeistigen
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Menschenmaterial eine Armee von Parteisoldaten gebildet,
die dem jüdischen Dirigenten nun genau so blind gehorchten
wie einft ihrem deutschen Offizier. Das deutsche Vürgertum,
das sich urn psychologische Probleme, weil darüber hach er-
haben, grundsatzlich nie gekümmert Hat, fand es auch hier
nicht notwendig. nachzudenken, urn den tieferen Sinn somie
die heimliche Gefahr dieser Tatsache zu erkennen. Man
glaubte im Gegenteil, datz eine politische Vewegung, die
nur aus Kreisen der „Intelligenz" gebildet wird, schon
aus diesem Grimde wertvoller sei und mehr Anspruch, ja
selbst mehr Wahrscheinlichkeit besitze, an die Regierung zu
gelangen als eine ungebildete Masse. Man begriff
nie, dah die Starke einer politischen
Partei keineswegs in einer möglichst gro-
hen und selbftandigen Geistigkeit der ein-
zelnen Mitglieder liegt, als vielmehr im
d i szi pl mie rt en Gehorsam, mit dem ihre
Mitglieder der geistigen Fühiung Gefolg-
schaft lei sten Das Entscheidende ist die Führung
selbst. Wenn zwei Truppenkörper miteinander tampfen,
mird nicht derjenige stegen, bei dem jeder einzelne die
höchste strategische Ausbildung erhielt, sondern der-
jenige, der die überlegenste Fühiung und zugleich die
disziplinierteste, blindgehorsamste. bestgedrillte Truppe Hat,
Das ist eine giundsatzliche Einsicht, die wir bei dei llber-

prüfung der Möglichkeit, eine Weltanschauung in die Tat
umzusetzen, uns stets vor Augen halten mussen.
Wenn wil aljo, urn eine Weltanschauung zum Sieg zu

fllhren, sic zu einei Kampfberoegung umzustellen haben,so muf; logischerweise das Progiamm der Vewegung auf
das Menjchenmateiial Nücksicht nehmen, das ihr zui Vei-
fügung steht. So unverrückbai die Echluhziele und die
leitenden Ideen sein mussen, so genial und psychologisch
nchtig muh das Werbeprogiamm auf die Leele deijenigen
eingestellt sein, ohne deren Hilfe die schönste Idee ewig
nur Idee bleiben wiirde.
Wenn die völkische Idee aus dem un-

klaien Wollen von heute zu einem klaren
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Ersolg kommen will, darm muh sic aus
ihrer weiten Gedantenwelt bestimmte
üeitsatze herausgreifen, die ihiem Wesen
und In halt nach geeignet sind, eine biei-
teie Menschenmasse aus sich zu veipslich-
ten, und zwai diejenige, die allein den
w e ltan sch a uun gsmah iq en K a m p f dieser
Idee gewahrleistet. Dies ist die deutsche
Aibeiterschaft.
Deshalb wurde das Programm der neven Vewegung in

wenigen, insgesamt fiinfundzwanzig Leitsiitzen
zusammengefllht. Eie sind bestimmt, in eister Linie dem
Mann aus dem Volk ein grobes Vild des Wollens der
Vewegung zu geben. Sic sind gewissermatzen ein poli-
tisches Glaubensbekenntnis. das einerseits für
die Vewegung wirbt und andererseits sich eignet, die Ge-
worbenen zu verbinden und zusammenzuschweitzen durch
eine gemeinsam anerkannte Verpflichtung.
Dabei darf uns folgende Einsicht nie vellussen: Da das

sogenannte Programm dei Vewegung in seinen
Echluhzielen wohl unbedingt richtig ist, in dei Formulie-
rung jedoch Riicksicht aus psychologische Momente nehmen
muhte, kann im Laufe dei Zeit sehi wohl die llberzeugung
aufkommen, datz im einzelnen vielleicht bestimmte Leit-
satze andeis gefaht werden, eine besseie Foimulieiung er-
halten mühten. leder Versuch dazu wirtt sich aber meist
verhangnisvoll aus. Denn damit wild etwas, das un-
erschütterlich fest sein sollte, der Diskussion anheimgegeben,
die, sowie einmal ein einzelner Punkt der glaubensmahig
dogmatischen Festlegung entzogen ist. nicht ohne weiteres
eine neue, bessere und vor allem einheitliche Festlegung er-
geben, sondern viel eher zu endlosen Debatten und zu einer
allgemeinen Wirrnis führen wird. Es bleibt in einem sol-
ehen Fall immer abzuwagen, was besser isti eine neue,
glücklichere Formulierung, die eine Auseinandersetzung
innerhalb der Vewegung veranlaht, odereine im Augenblick
vielleicht nicht allerbeste Form, die aber einen in sich ge-
schlossenen, unerschütterlichen, innerlich ganz einheitlichen
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Organismus darstellt. Und jedePrüfung wild ergeben, datz
letzteres vorzuziehen ist. Denn da es sich bei Abanderungen
immer nur urn die auhere Formgebung handelt, weiden
solche Korrelturen immer wieder als möglich oder wiin-
schenswert erscheinen. Endlich besteht ader bei
der O berfl ach lichte it der Menschen die
grotze Gefahr, dah sic in diesel rein iiuhe-
ren Foimulierung eines Programms die
wesentlichste Aufgabe einer Vewegung
setzen. Damit tritt darm der Wille und die Krast zur
Verfechtung der Idee selbst zurück, und die Aktivitiit, die
sich nach autzen wenden sollte, wird sich in inneren pro-
grammatischen Kampfen aufreiben.
Vei einer in grohen Zügen tatsiichlich richtigen Lehre ist

es wenigei schiidlich, eine Fassung, selbst wenn sic dei Wirt-
lichkeit nicht mehr ganz entsplechen sollte, beizubehalten, als
duich eine Verbesserung derselben ein bisher als graniten
geltendes Grundgesetz dei Newegung der allgemeinen Dis-
kussion mit ihien übelften Folgeerscheinungen auszuliefern.
Unmöglich ist es vor allem so lange,als eineVewegungselbst
erst urn denSieg liimpft. Denn wie will man Menschen mit
blindem Glauben an die Nichtigteit einer Lehre erfül-
len, wenn man durch dauernde Veranderungen am aufzeren
Vau deiselben selbst Unsicherheit und Zweifel verbreitet?
Das Wesentliche darf eben nie in der iiutzeren Fassung,

sondern stets nur im inneren Einn gesucht werden. Und
dieser ist unveranderlich.' und in seinem Interesse tann man
zuletzt nur wünschen, das; sich die Nemegung duich Fern-
halten aller zersplitternden und Unsicherheit erzeugenden
Vorgange die nötige Krast zu seiner Verfechtung erhalte.

Auch hier Hat man an der tatholischen Kirche zu lemen.
Obwohl ihr Lehrgebaude in manehen Puntten, und zum
Teil ganz überflüssigerweise, mit der ezatten Wissenschaft
und der Forschung in Kollision gerat, ist sic dennoch nicht
bereit, auch nur eine kleine Silbe von ihren Lehrsatzen zu
opfern. Tic Hat sehr richtig ertannt, datz ihre Widerstands-
kraft nicht in einer mehr oder minder grohen Anpassang
an die jeweiligen wissenschaftlichen Ergebnisse liegt, die in
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Wirklichkeit doch ewig schwanken, sondern vielmehr im star-
ren Festhalten an einmal niedergelegten Dogmen, die dem
Ganzen erft den Glauoenscharakter uerleihen. So steht sicheute fester da als ie. Man kann prophezeien. dah in eben
dem Mahe, in dem die Erscheinungen fliehen, sic selbst als
ruhender Pol in der Erscheinungen Flucht immer mehr
blinde Anhanglichkeit erringen wild.
Wer also den Eieg einei völlischen

Weltanschauung wirklich und ernstlich
wünscht, dei mutz nicht nui erkennen, dahzur Erringung eines solehen Elfolges
eistens nur eine kampffahige Vewe-
gung geeignet ift, sondern dah zweitens
eine solche Vewegung selbst nur stand-
halten wird unter Z ug l unde legung einer
unerschütterlichen Eicheiheit und Festig-
leit ihres Programms. Sic daif sich nicht
untelstehen, in der Foimulieiung dessel-
ben dem jeweiligen Zeitgeift Konzessio-
nen zu machen, sondern mutz eine einmal
als gunstig befundene Form für immer
beibehalten, auf alle Fiille aber so lange,
bis sic der Sieg gekrönt Hat. Vorher zersplit-
tert jeder VerZuch. Auseinandersetzungen über die
Zweckmiihigteit des einen oder anderen Programmpunktes
herbeizuführen, die Geschlossenheit und die Kampskraft der
Vewegung in dem Mahe, in dem ihie Nnhcinger sich an
einer solehen inneren Dislussion beteiligen. Damit ift nicht
gesagt, dah eine heute durchgeführte „Verbesserung" nichtschon morgen erneut tritischen Prüfungen unterworfen wer-
den könnte, urn iibermorgen abermals einen besseren Ersatzzu finden. Wei hier einmal Schranken einreiht, gibt eine
Vahn fiei, deren Anfang man lennt, deren Ende jedoch sich
im Uferlosen verliert.
Diese wichtige Erkenntnis mufzte in dei jungen national-

sozialiftischen Newegung ihre Verwertung finden. Di e
Nationalsazialistische Deutsche Arbeiter-
paitei erhielt mit ihrem Programm del
18 Hiilei, Meln Namvf
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sün f u ndz wa nz iq Thesen eine Giundlage,
die unerschiitterlich sein mutz. Die Aufgabe der
heutigen und der kommenden Mitgliedei unjerei Vewegung
bars nicht in einei tlitischen Umalbeitung dieser Leitsiitze,
sondern vielmehi in ihrer Verpflichtung auf sic bestehen.
Denn sonst könnte die nachste Generation mit demselben
Necht ihierseits miedel ihre Kraft für eine jolche rein for-
male Arbeit innerhalb del Paitei oerschwenden, anstatt dei
Nemegung neue Anhiingei und daduich neue Klüfte zuzu-
fühien. Für die giotze lahl der Anhangei wild das Wesen
unjeiei Vewegung wenigei im Vuchstaben unseier Leitjiitze
liegen, als vielmehl in dem Sinne, den wii ihnen zu geben
imstande sind.
Diesen E i ke n n t n i > i e n verdankte die

iunge Vewegung einst ihren Namen, nach
ihnen wurde jpiitel das Programm verfatzt
und in ihnen liegt weiter die Alt ihrei
Verbreitung begründet. Urn den völtischen
Ideen zum Liege zu uerhelfen, mutzte eine
Volkspaitei gejchaffen werden, eine Par-
tei, die nicht nui aus intellektuellen Fiih-
reln, sondern auch aus Handarb e ite in be-
st e h t !
leder Veijuch, ohne eine solche schlag-
liaftige Oiganisation an die Verwirk-
lichungvölkijchelGedankengangezuichrei-
ten, würde heute genau so wie in del Vei-
gllngenheitauch in aller Zutunftelfalglos
jein. Damit Hat aber die Vewegung nicht nur das Necht,
sondern diePflich t, sich als Vortampfelin und damit als
RepiaZentantin dieser Ideen zu fühlen. So jehr die
Grundgedanten der nationalsozialistischen Vewegung
völkisch e sind, so sehi ftnd zugleich die völlischen
Nedanten nationalsoztaliftisch. Wenn abel
dei Nationalsozialismus stegen will, so muh ei sich zu die-
sei Festftellung unbedingt und ausschliehlich bekennen.
El Hat hiei ebenfalls nicht nul das Recht, sondeinauch die Pflicht, die Tatsache schiilfftens zu betonen, dah
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jeder Versuch, auherhalb des Rahmens der Nationalsoziali-
ftischen Deutschen Arbeiterpartei, die völkische Idee zu ver-
lieten, unmöglich ift, in den meisten Fallen aber geradezu
au< Schwindel beruht
Wenn jemand heute der Vewegung den Vorwurf macht,

sic tue, als ob sic die völtische Idee „gepachtet" hatte, so
gibt es darauf nur eine einzige Antwort:
Nicht nur gepachtet, sondern für die

Praxis geschafsen.
Denn was bisher unter diesem Vegrisf vorhanden war,

war nicht geeignet, das Echicksal unseres Voltes auch nur
im geringsten zu beeinflussen, da allen diesen Ideen die
klare einheitliche Formulierung gefehlt Hat. Es handelte
sich meistens nur urn einzelne, zusammenhanglose Er-
tenntnisse von mehr oder minder groszer Richtigteit, die
sich nicht selten gegenseitig widersprachen. auj lemen Fall
ader eine innere Vindung untereinander hatten. Und selbst
wenn diese vorhanden gemesen ware, so würde sic doch in
ihrer Echwüche niemals genügt haben, eine Vewegung dar-
auf einzustellen und aufzubauen.
Allein die nationalsozialistische Vewe-

gung vallbiachte dies.

Wenn heute alle möglichen Verbande und Verbiindchen.
Gruppen und Vrüppchen und meinetwegen auch „gtohe
Parteien" das Wort „völtisch" für sich in Anspiuch nehmen.so ift dies selbst schan eine Folge des Willens der natio -nalsozialistischen Vewegung. Ohne ihre
Arbeit ware es allen diesen Organisa-
tionen nie eingefallen, das Wort „oö'l-
tisch" auch nur auszusprechen, sic hutten sich unter
diesem Worte überhaupt nichts vorgestellt und besonders
ihie leitenden Köpfe würden in teinerlei Neziehung irgend-
welcher Art zu diesem Vegriffe gestanden sein. Erft die Al-
beit der N.E.D.A.P. Hat diesen Vegriff zu einem inhalts-
18'
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schweren Wort gemacht, das nun von allen möglichen Leu-
ten in den Mund genommen wild' vor allem Hat sic in
ihrer eigenen erfolgreichen Werbetatigteit die Krast die-ser völtischen Gedanken gezeigt und bewiesen, so dah schon
die eigene Gewinnsucht die anderen zwingt, wenigstens
behauptungsmeise ahnliches zu wollen.
So wie sic bisher alles in den Dienst ihrer kleinlichen

Wahlspekulation geftellt haben, so ist für diese Parteien
der Vegriff völkisch heute auch nur ein ganz auherliches,
hohles Schlagwort geblieben, mit dem sic versuchen. die
weibende Krast der nationalsozialiftischen Vewegung bei
ihren eigenen Mitgliedern auszugleichen. Denn nur die
Sorge urn ihren eigenen Bestand sowie die Angst vor dem
Emporlommen unserer von einer neven Weltanschauung
getragenen Vewegung, deren universale Vedeutung sic
ebenso ahnen wie ihre gefiihrliche Ausschlieszlichkeit, legt
ihnen Worte in den Mund, die sic vor acht lahren nicht
kannten, vor sieben lahren verlachten, vor sechs als Vlöd-
sinn bezeichneten, vor fünf bekampften, vor vier hahten,
vor drei verfolgten, urn sic nun endlich vor zwei lahren
selbst zu annektieren und, vereint mit ihrem sonstigen
Wortschatz, als Kriegsgeschrei im Kampfe zu verwenden.
Und selbft heute mutz man immer wieder darauf hinwei-sen, datz allen diesen Paiteien jede Ahnung fehlt, was

dem deutschen Volle nottut. Der schlagendste Ve-
weis dllfür ist die Oberflachlichkeit, mit der sic das Wort
„nölkisch" in ihre Mauler nehmen!
Nicht minder gefiihrlich find dabei alle diejenigen, die

als Echeinvölkische sich herumtrollen, phantastische Plane
schmieden, meist auf nichts weiter gestützt als auf irgendsine
fize Idee, die an sich richtig sein könnte, allein in ihrer
Isoliertheit dennoch ohne jede Vedeutung für die Vildung
einer grotzen einheitlichen Kampfgemeinschaft und auf kei-
nen Fall geeignet ist, eine solche aufzubauen. Diese Leute,
die teils aus eigenem Denken, teils aus Gelesenem ein Pro-
gramm zusammenbiauen. sind haufig gefahrlicher als die
offenen Feinde der völtischen Idee. Sic sind im gunstigste»,
Fall unfruchtbare Theoretiker, meistens aber verheerende
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Schwadroneure, und glauben nicht jelten. duich wallenden
Vollbait und uigeimanisches Eetue die geistige und gedant-
liche hohlheit ihies Handelns und Könnens mastieien zu
tonnen.
Im Gegensatz zu all diesen untauglichen Versuchen ist es

deshalb gut, menn man sich die Zeil in das Gedachtnis zu-
liickiuft. in dei die iunge nationalsozialistijche Vewegung
mit ihrem Kampf begann.



6. Kapitel

Oer Kampf der Zeit. - Oie Bedeutung
der Rede

<?>ie erfte grotze Versammlung am 24. Februar 192Uim
H^ Hofbriiuhausfestsaal mar noch nicht in uns
veitlungen, als schon die Vorbeieitungen füi die nachfte
getroffen wuiden. Wahrend es bis dahin als bedenklich
galt. in einer Stadt wie München alle Monate oder gar
alle oierzehn Tage eine kleine Versammlung abhalten zu
wollen, sollte nun alle acht Tage, aljo wöchentlich einmal,
eine giotze Massenversammlung stattfinden. Ich brauche
nicht zu versichern, das; uns dabei immer und immer nur
eine einzige Angst auiilte: Würden die Menschen lommen
und würden sic uns zuhören — wenn auch ich persönlich
schon damals die unerschütterliche llberzeugung hatte, datz,
wenn sic erft einmal da sind, die Leute auch bleiben und
der Rede folgen.
In dieser Zeit eihielt der Münchner Hoforauhausfestsaalfür uns Nationalsozialisten eine sast weihevolle Vedeutung.

lede Woche eine Versammlung, fast immer in diesem
Rllum. und iedesmal der Saai besser gefüllt und die Men-
schen andachtiger! Ausgehend von der „Schuld am Krieg",
urn die sich damals kein Mensch lümmerte, über die Frie-
densvertrage hinweg, wurde fast alles behandelt, was
irgendwie agitatorisch zweckmiihig oder ideenmiihig notmen-
dig war. Nesondeis den Friedensvertriigen selbst wurde
grötzte Aufmerksamkeit geschenlt. Was Hat die junge Vewe-
gung damals den grohenMenschenmassen immer und immer
prophezeit, und wie ift sast alles dauon bis jetzt ein-
getroffen! heute kann man über diese Dinge leicht reden
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oder jchieiben.Damals abel bedeutete eine öffentliche Mas-
senveisammlung, in dei sich nicht bülgeiliche Epietzei, son-
dein velhetzte Proletaiiei befanden, mit dem Thema „Dei
Fiiedensveitiag oon Versailles" einen Angliff gegen die
Republit und ein Zeichen reattioniirei, menn nicht monar-
chistischei Gesinnung. Echon beim eisten Satz, del eine Kli-
til oon Versailles enthielt, tonnte man den stereotypen
Zwischeniuf entgegengeschleudert elhalten: „Und Vlest-
llitowst?" „Vlest-Litowst!" Eo biüllte die Masse immer
miedei und wieder, solange, bis sic allmahlich heijei wuide
oder del Refeient schlietzUch den Veisuch, zu überzeugen,
aufgab. Man hatte jemen Kops gegen die Wand ftohenmogen ooi Verzweislung übei solehein Volt! Es wollte
nicht höien, nicht oeistehen, das; Velsailles eine Schande
und Echmach sei, ja nicht einmal, datz diejes Dittat eine
uneihöite Ausplündeiung unseies Voltes bedeute. Die
maiziftijche Zeiftöiungsaibeit und die feindliche Velgif-
tungspiopaganda halten diese Menjchen auhei jedei Ver-
nunft gebracht. Und dabei duifte man nicht einmal klagen.
Denn wie uneimehlich giotz wai die Schuld auj anderer
Seite! Was hatte das Vürgertum getan, urn dieser furcht-
baren Zerjetzung Einhalt zu gebieten, ihr entgegenzutreten
und durch eine besjere und giündlichere Auftlarung der
Wahrheit die Nahn frei zu machen? Nichts und wieder
nichts! Ich habe sic damals nirgends gesehen, alle die gro-szen oölkijchen Apostel von heute. Vielleicht spiachen sic in
Kriinzchen, an Teetischen oder in Zirteln Gleichgestnnter,
abel da, wo sic hutten sein mussen, untei den Wölfen, doit-
hin wagten sic sich nicht; autzer es fand sich eine Telegen-
heit, mit ihnen heulen zu tonnen.
Mir selbft war ader damals tlar, datz für den kleinen

Grundstock, dei zunachst die Vewegung bildete, die Frage der
Schuld am Kliege bereinigt meiden mutzte, und zwar beiei-
nigt im Sinne der hlstorischen Wahlheit. Das; unseie Ve-
wegung breiteftenMassen die Kenntnis des Fiiedensveitlags
veimittelte, wal eine Voiaussetzung zu dem Elfolge der Ve-
wegung in der lutunft. Damals, als sic in diesem Frieden
alle noch einen Erfolg der Demokratie sahen, muhte man
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dagegen Front machen und sich den Gehirnen der Menichen
für immei als Feind diejes Vertiages «ingraven, auj dag
jpciter, wenn einst die herde Wlitlichteit diejes tiügerijche
Fiitterwerl ungeschmintt in jeinem nackten hasje enthül-
len würde, die Erinnerung an unjere damalige EinsteUung
uns ihr Veitrauen erwürbe.
Schon in jener Zeit habe ich immer dafiir Stellung ge-

nommen, in wichtigen prinzipiellen Fragen, in oenen die
gejamte öffentliche Meinung eine faljche haltung einnahm,
ohne Rücksicht auf Popularltat. hatz oder ttampj gegen
sic Front zu machen. Die N 2D.A P. durfte nicht ein Vüt-
tel der öffentlichen Meinung, jondern mutzte ein Gebieter
derjelben weiden. Nicht Knecht joll sic der Masje sein, jon-
dern herr!
Es besteht natürlich, und besonders fül jede noch jchwache

Vewegung, die grotze Versuchung, in Augenbllcken, in Kenen
es elnem iibeimiichtigen Gegner gelungen ist. das Volt duichseme Veriührungstünfte zu einem wahnsinnigen Entichluh
odel zu faljcher haltung zu treiben, auch mitzutun und mit-
zujchieien, zumal darm, wenn ein paar Gründe — und
ware es auch nul jcheinbai — oom Gesichlspuntt der jun«
gen Vewegung selbst angesehen. dafüi jprechen tönnten.
Die menjchliche Feigheit wild dabei jo eisng nach jolchen
Gründen juchen. datz ste sast stets irgend etwas findel, das
einen Lchein oon Recht geben wüide, auch oom ..eigenen
Gesichtsountl" aus jolch ein Hjeibiechen mitzumachen.
Ich haoe einige Male jolcheFalle erlebt, in denen höchste

Energie notmendig war, urn das Lchifj der Vewegung nicht
in den tünstlich erregten aügemeinen Etrom hineinjchwim-
men. oder besser. mit ihm treiben zu lassen. Das leytemal,
als es unjerer infernalijchen Presje. der ja die E^istenz des
deutjchen haltes hetuba ist. gelang, die Südtiroler Frage
zu einer Vedeutung empoizutreiben. die dem deutichen '^olt
verhangnisooll werden wird. Ohne zu bedenken, wessen
Dienste fte damit bejorgen. haben ftch oiele logenannte
„nationale" Marmer und Parteien und Verbande ledigllch
aus Felgheit oor der oon den 3uden aulgeiut>rlen üjjent-
lichen Memung dem allgemeinen Gejchre» angejchlo^en und
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sinnlos mitgeholfen, den KampZ gegen ein System zu unter-
stiitzen, das wil Deutsche geïnde in diesel heutigen Lage
als den einzigen Lichtblick in dieser veikommenden Welt
empfinden miitzten, Wiihrend uns dei internationale Welt-
jude langsam ader sicher die Gurgel abdiückt. brullen unieie
sogenannten Patiioten gegen den Mann und ein System,
die es gewagt haben, sich wenigstens an einer Stelle der
Erde der jüdisch-fleimaurelischen Umtlammerung zu ent-
ziehen und dieser internationalen Weltvergiftung einen
nationalistischen Widerstand entgegenzusetzen. Es war abel
zu verlockend für schwache Chaiaktere. einfach die Segel
nach dem Wind zu stellen und oor dem Geschrei der öffent-
lichen Meinung zu kapitulieren. Und urn eine Kapitulation
Hat es sich gehandelt! Mogen die Menschen in ihrer inneren
Verlogenheit und Schlechtigteit es auch nicht zugeben, viel-
leicht nicht einmal sich selbst gegenüber, so bleibt es doch
Wahrheit. das; nur Feigheit und Angst oor del durch den
luden in Aufruhr gebrachten Valtsstimmung es war, die
sic zum Mittun oeranlahte. Alle anderenVegründungen sind
jcimmerliche Ausflüchte des schuldbewutzten kleinen Tünders.
Da war es notwendig. mit eiserner Faust die Vewegung

herumzureihen, urn sic vor dem Veiderben durch diese Rich-
tung zu bewahren. Eine solche Umstellung in dem Augen-
blick zu versuchen, da die öffentliche Meinung durch alle trei-
benden Kraste angefacht mie eine grosse Flamme nur nach
einer Richtung hm brennt. ist allerdings im Augenblick
nicht sehr papular. ja für den Wagemutigen manches Mal
sast todgefahllich, Aber nicht menige Marmer der Geschichte
sind in solehen Augenblicken für ein handeln gesteinigt wor-
den, für das die Nachmelt spiitei alle Neranlassung hatte,
ihnen auf den Knien zu danken.
Damit ader muf; eine Vewegung rechnen und nicht mit

dem augenblicklichen Veifall der Gegenmart Es mag darm
schon so sein. day in solehen Stunden dem einzelnen angst-
lich zumute mirdl allein er soll me vergessen, das; nach jeder
solehen Stunde einmal auch die Erlösung kommt. und dah
eine Vemegung. die eine Welt erneuern will, nicht dem
Augenblick, sondern der Zukunft zu dienen Hat.
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Man tann dabei feststellen, dah die giöhten und nach-
haltigften Elfolge in dei Geschichte meistens die zu sein
pflegen, die bei ihiem Beginne am wenigsten Verstandnis
fanden, weil sic zul allgemeinen öffentlichen Meinung, zu
ihrer Einsicht und zu ihrem Willen im schiiifsten Gegensatz
standen.
Das konnten wir schon damals, am eisten Tage unseres

öffentlichen Auftretens, erfahren. Wir haben wahrlich nicht
urn die „Gunst der Vlassen gebuhlt", sondern sind dem
Wahnsinn dieses Volles entgegengetreten, überall. Fast
immer war es so, dafz ich in diesen lahren vor eine Ver-
sammlung von Menschen trat, die an das Gegenteilige non
dem glaubten. was ich sagen wollte. und das Gegenteil oon
dem wollten, was ich glaubte. Darm war es die Aufgabe
von zwei Ltunden, zwei- bis dreitausend Menschen aus
ihrer bisherigen llberzeugung herauszuheben, Echlag urn
Schlag das Fundament ihrer bisheilgen Einsichten zu zer-
irümmern und ste schliehlich hinüberzuleiten auf den Nodenunserer llberzeugung und unserer Weltanschauung.
Ich habe damals in kurzer leit etwas Wichtiges geleint,

namlich dem Feinde die Waf fe > einei Entgeg -nunggleich selbei aus dei Hand zu schlagen.
Man merkte bald, datz unseie Gegnei, besonders in Eestalt
ihier Distussionsiedner. mit einem ganz beftimmten „Re-
pertoire" auftraten, in welchem immer miedertehrende Ein-
wande gegen unsere Vehauptungen erhoben muiden, so das;
die Gleichartigteit dieses Vorgangs auf eine zielbewuhte
einheitliche Schulung hinwies. Und so war es ja auch. Wir
lannten hier die unglaubliche Diszipliniertheit der Pro-
paganda unserer Gegner kennenlernen, und es ist heute
noch mem Etolz, das Mittel gefunden zu haben, diese Pro-
paganda nicht nur unwirtsam zu machen, sondern ihre
Macher endlich selbst damit zu schlagen. Zwei lahre spater
war ich herr in dieser Kunst.
Ls war wichtig, sich in ieder einzelnen Rede vorher schon

llar zu weiden über den vermutlichen Inhalt und die
Form der in der Distussion zu eiwaitenden Gegeneinwande
und diese darm in dei eigenen Rede bereits restlos zu zer-
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vflücken. Es war dabei zweckmWg, die möglichen Einwande
>elbst immer jojoit anzuführen und ihre haltlosigteit zu
bemeijeni so wuide dei luhörei, dei, wenn auch vollge-
pslopft mit den ihm angeleinten Einwanden, abei ionst
ehilichen heizens getommen wai, duich die oorweggenom-
mene Elledigung dei in jeinem Gedachtnis eingepiagten
Vedenten leichter gewonnen. Das thm eingelernte Zeug
wurde von selbst widerlegt und seine Aufmerksamkeit immer
mehr oom Voitiag angezogen.
Das war dei Giund, weshalb ich Zchon nach meinem eisten

Voitiag übei den „Fiiedensveltiag von Veisailles", den
ich noch als sogenanntei „Vildungsmenjch" ooi dei Tiuppe
gehalten hatte, diejen injofein anderte, als ich nunmehr
über die „Friedensoertiage non Vrest-Litowsk und Vei-
sailles" lpiach. Denn ich konnte schon nach türzester leit, ia
schon im Verlauf dei Aussprache übei diesen meinen eisten
Vortrag, feststellen, datz die Leute übei den Fnedensvei-
tiag von Vleft-Litowsk in Wirklichleit gai nichts wutzten,
datz es abei der geschickten Propaganda ihrer Parteien ge-
lungen war, gerade diesen Vertrag als einen dei schcindlich-
sten Velgewaltigungsakte dei Welt hinzuftellen. Dei Ve-
hanlichkeit, mit welchel dei breiten Masse dieje Üüge immei
wiedel volgelingen wuide, wal es zuzuschieiben, datz Mil-
lionen von Deutjchen im Fiiedensveitiag von Verjailles
nur mehi eine geiechte Veigeltung flli das zu Vicst-Litomsk
uon uns begangene Veioiechen jahen, jomit zeden wiit-
lichen Kampf gegen Veijailles als Uniecht empfanden und
in manches Mal ehilichstei, sittlichel Entiüstung veiblieoen.
Und dies wai auch mit die Uisllche, weshalb sich das ebenjo
unneischamte wie ungeheueilicheWort „Wiedeigutmachung"
in Deutschland einzubiilgein vermochte. Diese oeilogenste
Heuchelei eilchien Millionen unZeiei veihetzten Volksgenoj-
sen wiitlich als Vollzug einei höheien Geiechtigteit. Ent-
jetzlich, abei es wai jo. Den besten Veweis oafiir liefeite
dei Eifolg dei nun von mil eingeleiteten Poipaganda
gegen den Fliedensneitiag von Veijailles, dei ich eine
Auftlciiung übei den Veitrag von Vleft-Litowjt voiaus-
schickte. Ich stellte die beiden Fiiedensveltiage gegen-

133



Auftliilung übei die Fliedensveitisge

einanoer, oerglich sic Punkt sur Punkt, zeigte die in Wirk-
lichteit geradezu grenzenlost humanitiit des einen Ver-
trages im Gegensatz zur unmenschlichen Grausamteit des
zweiten, und das Ergebnis mar ein duichschlagendes. Ichhabe übei dieses Thema damals in Veisammlungen von
zweitausend Menschen gespiochen, in denen mich ost die
Nlicke aus dreitausendsechshundelt feindlichen Augen tia-
fen. Und diei Ltunden spatei hatte ich ooi mil eine
wogende Masse 001 lheiligstei Empörung und matzlosestem
Giimm. Wieder war aus Herzen und Eehirn einei nachTaujenden zahlenden Menge eine grosze iiiige herausgeris-
jen und dafür eine Wahrheit eingepslanzt worden.
Die beiden Voltiage. nümlich übel „Die wahlen Ul-

sachen zum Welttiieg" und übel „Dle Fiiedensveitiage von
Niest-Litowst und Veisailles", hielt ich damals füi die
alielwichtigsten. so daz ich ste Dutzende Male in immer
neuer Fassung miederholte und wiederholte, bis wenigstens
über diesen Puntt eine bestimmte klare und einheitlicheNufsassung unter den Menschen oerbreitet war, aus denen
sich die Vewegung ihre erften Mitgliedei holte.
Diese Velsammlungen hatten fül mich jelbst noch das

Vute. dah ich mich langsam zum Massenveisammlungsrednei
umstellte, das; mii das Pathos geliiufig wuide und die
Geste, die del glohe, tausend Menschen sassende Raum ei-
foideit.
Ich habe zu jenei leit, auher, wie lchan betont, in klei-

nen Zirkeln. keine Auftlarung in dieser Nichtung uon den
Parteien gesehen, die heute den Mund 001lnehmen und
tun. als obsie einen Wandel in dei öffentlichen Meinung
herbeigefiihrt halten, Wenn ader ein sogenannter natio-
nalei Polititel irgendmo einen Vortrag in diesel Nichtung
hielt, darm nul ooi Kletsen, die jelbst schon meist seinel
llberzeugung waren und bei denen das Voigebrachte höch-ftens eine Vestaitung dei eigenen Gesinnung daistellte.
Daiaus abei tam es damals nicht an, jondein ausschlies;-
lich daiauf. diejenigen Menschen dulch Auftlaiung und
Piopaganda zu gewinnen, die bishei ihiei Eiziehung und
Einsicht nach auf gegnerijchem Voden standen.
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Auch das Flugblatt wurde von uns in den Dienst diesel
Aufkliiiung gestellt. Schon in dei Tiuppe hatte ich ein
Flugblatt mit einer Negenüberftellung der Friedensver-
trage oon Vieft-Litowjk und Versailles oer-
saszt, das in ganz giotzen Auflagen zur Veibieitung ge-
langte. Ich habe darm spiiter für die Partei Vestande
daoon übernommen, und auch hier wai die Wirtung wie-
del eine gute. Die eisten Versammlungen zeichneten sich
überhaupt dadurch aus, das; die Tijche bedeckt waren von
allen möglichen Flugblattern, Zeitungen, Vroschüren usw.
Doch wuide das hauptgemicht auf das gesprochene Wort
gelegt. Und tatsachlich ist auch nur dieses allein in der
üage, wirtlich grofze Umwalzungen herbeizuführen, und
zwar aus allgemein pjychalogijchen Gründen.
Ich habe schon im eisten Bande ausgeführt, dah alle ge-

waltigen, weltumwalzenden Ereignisse nicht durch Ge-
schriebenes, sondern durch das gesprochene Wort herbei-
geführt morden sind. Daran tnüpfte sich in einem Teil der
Presse eine langere Diskussion, in der natürlich, besonders
von unseren bürgerlichen Lchlautöpfen, sehr schars gegen
eine salche Vehauptung Etellung genommen wuide. Allein
schon der Grund, weshalb dies geschah, widerlegt die
Zweifler. Denn die büigerliche Intelligenz protestiert gegen
eine solche Auffassung ja nur, weil ihr selbst die Krast und
Fiihigteit der Vlassenbeeinflussung durch das gesprochene
Wort ersichtlich fehlt, da man sich immer mehr aus die rein
schiiftstellerische Tatigteit geworfen hatte und auf die wirt-
lich agitataiische dei Rede veizichtete. Eine solche Gepflo-
genheit fühit ader mit der leit zwangslaufig zu dem, wasunser Viirgertum heute auszeichnet, niimllch zum Verlust
des psychologischen Inftinttes für Massenwirtung und
Massenbeeinflussung.
Wahrend der Redner aus der Menge heraus, oor wel-

cher er spricht, eine dauernde Koirettur seines Vortrages
erhiilt, injofern ei unausgesetzt an den Gesichtern seiner
Zuhörer ermessen kann, inmieweit sic seinen Ausfiihrungen
mit Veistandnis zu folgen vermogen und ob der Eindruck
und die Wirtung seiner Worte zum gewünschten Ziele
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fiihien, kermt del Schiiftstellei seine Leser überhaupt nicht.
Deshalb wird ei schon von voineheiem nicht auf eine be-
ftimmte ihm voi Allgen befindliche Menschenmenge ab-
zielen, sondern seine Ausfühiungen ganz allgemein halten.
Ei vellieit daduich abei bis zu einem gewissen Glad an
psychologische! Feinheit und in del Folge an Geschmeidig-
leit. So mild im allgemeinen ein glanzender Rednel
immer noch bessei zu schreiben veimögen, als ein gliinzen-
del Schriftsteller zu reden, auher er übt sich dauernd in
dieser Kunst. Dazu kommt, das; die Masse dei Menschen an
sich faul ist, tlüge im Gleije alter Gewohnheiten bleibt und
ron sich selbst aus nur ungein zu etwas Geschliebenem
gleift, wenn es nicht dem entspiicht, was man selder glaubt,
und nicht das bringt, was man sich eihofft. Daher wild
eine Schrift mit einer beftimmten Tcndenz meistens nur
von Menschen gelesen werden, die selbft diesel Nichtung
schon zuzuiechnen sind. Höchstens ein Flugblatt oder ein
Plakat tonnen duich ihre Kurze damit lechnen, auch bei
einem Andersdenkenden einen Augenblick lang Veachtung
zu finden. Giöszere Aussicht besitzt schon das Vild in allen
seinen Formen, bis hinauf zum Film. Hier biaucht der
Mensch noch weniger veistandesmatzig zu arbeiten- es gt-
nügt, zu schaven, höchstens noch gang kurze lezte zu lesen,
und so weiden viele eher bereit sein, eine bildliche Dar-
stellung aufzunehmen, als ein langeres Schriftftück zu lesen.
Das Vild bringt in viel külzeier Zeit, fast möchte ich sagen,
auf einen Schlag, dem Menschen eine Auftliirung, die er
aus Geschriebenem erft duich langwierigesLesen empfiingt.
Das Wesentlichste abei ift, das; ein Lchiiftftiick me weifz,

in welche hande es kommt und doch seine bestimmte Fassung
beibehalten mutz. Die Wiikung wird im allgemeinen urnso giötzei sein, ie mehi diese Fassung dem geistigen Niveau
und dei Wesensait geiade deijenigen entspricht, die seine
Leser sein weiden. Ein Vuch, das für bieite Massen be-
stimmt ift, mutz darum von uoineheiein versuchen, in Stil
und Höhe anders zu willen als ein für höheie intellektuelle
Schichten bestimmtes Welk.
3lui in dieZer Art der Anpassungsfahigteit niihelt das
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Eeschriebene sich dem gesprochenen Wort. Der Redner kann
meinetroegen das gleiche Thema behandeln, wie das
Vuch, er wird doch, wenn er ein groher und genialer
Volksredner ist, denselben Vorwurf und denselben Etoff
kaum zweimal in gleicher Form wiederholen. El wird sich
von der breiten Masse immer so tragen lassen, das; ihm
daraus gefühlsmahig gerade die Worte flüssig werden, die
er braucht, urn seinen ieweiligen Zuhörern zu Herzen zu
sprechen. Irrt er sich aber noch so leise, so Hat er die leben-
dige Koriektur stets vor sich. Wie schan oben gesagt, ver-
mag er dem Mienenspiel seiner Zuhörer abzulesen, ob fie
erftens verstehen, was er spricht, ob fie zmeitens dem
Gesllmten zu folgen vermogen und inwieweit er sic drittens
von der Richtigkeit des Vorgebrachten überzeugt Hat. Tieht
er — eistens —, datz sic ihn nicht oeiftehen, so wird er in
seiner Ertliirung so primitiv und deutlich werden, datz selbft
der letzte ihn begreifen mutz: fühlt er — zweitens —, datz
sic ihm nicht zu folgen vermogen, so wird er jo vorsichtig
und langsam seine Gedanken aufbauen, bis selbft der
Schwachste unter allen nicht mehr zurückbleibt, und er wild
— drittens —, sowie er ahnt, datz sic von der Richtigkeit
des Voigebiachten nicht überzeugt zu sein scheinen, dieses
jo oft und in immer wieder neven Beispielen wieder-
holen, ihre Einwande, die er unausgesprochen spurt, selbst
vorbringen und so lange mioerlegen und zersplittern, bis
endlich selbft die letzte Gruppe einer Opposition schon durch
ihre Haltung und ihr Mienenspiel ihn die Kapitulation
vor seiner Veweisführung erkennen liitzt.
Dabei handelt es sich nicht selten bei den Menschen urn

die llbermindung von Voreingenommenheiten, die nicht
in ihrem Verstand begründet, sonde in meist unbewutzt, nui
duich das Gefiihl gestützt sind. Diese Schrankt instinktioer
Abneigung. gefühlsmatzigen Hasses, voreingenommener
Ablehnung zu überminden, ist tausendmal schmieriger als
die Nichtigstellung einer fehlerhaften oder irrigen wissen-
schaftlichen Meinung. Falsche Vegriffe und schlechtes Wissen
können durch Velehrung beseitigt werden, Widerftiinde des
Gefühls niemals. Einzig ein Appell an diese geheimnis-
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vollen Kraste selbst kann hier wirken; und das kann kaum
je der Schriftsteller, sondern fast einzig nur der Redner.
Den schlagendsten Veweis dafüi liefert die Tatsache, dah

trotz einer oft sehr geschickt aufgemachten bürgerlichen
Presse, die in unerhörten Millionenauflagen unser Volk
überschwemmt, diese Presse die breite Masse nicht hindern
konnte, der schiiifste Feind gerade diesel bürgerlichen Welt
zu weiden. Die ganze Zeitungsslut und alle Viicher. die
vom Intellektualismus lahr für lahr produziert werden,
gleiten an den Millionen der unteren Lchichten ab wie
Wasser vom geölten Leder. Dies tann nul zweierlei be-
weisen: entwedei die Uniichtigkeit des Inhalts diesel ge-
lamten Lchieibeileistung unserer bürgerllchen Welt oder
die Unmöglichteit, nur durch Tchrifttum an das herz der
breiten Masse zu gelangen. Allerdmgs besonders darm,
wenn dieses Schrifttum seibst so wenig psychologisch einge-
ftellt ift, wie dies hier der Fall ift.
Man erwidere nur nicht (mie dies eine giotze deutsch-

nationale Zeitung in Verlin versuchte). das; doch der M a r-
lismus selbft gerade duich sein Schrifttum, insbesondere
duich die Wirtung des grundlegenden Wertes oor. Karl
Marz, den Gegenbeweis füi diese Vehauptung liefere.
Obeiflüchlichei Hat man noch selten eine iinge Anschau-
ung zu stiitzen versucht. Was dem Marxismus die
staunenswerte Macht über die breiten Massen gegeben Hat,
ift leineswegs das foimale, schriftlich niedeigelegte Weit
jiidischei Gedantenaibeit, als vielmehi die ungeheuerliche
redneiijche Piopagandawelle, die im Verlaus del lalire
sich der breiten Masse bemachtigte. Van hunderttausend
deutlchen Arbeitern kennen im Durchschnitt noch nicht
hundert dieses Werk. das jeit jehei von tausendmal mehrIntellettuellen und beZonders luden studiert murde als von
wirtlichen Anhangern diejer Vewegung »vs den grohen
unteren Schichten Dieks Wert ist auch gar nicht für die
breiten Mussen gejchneben worden, jondern ausjchliehlich
für die intellettuelle Fühlung jener jüdi^chen Welterobe-
rungsmaichine: geheizt Hat man sic darm nut ganz anderem
Stoff: der Presse. Denn das ist es. was die marxistische
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Presse von unserer bürgerlichen unterscheidet. Die mar-
xistische Presse ift geschrieben von Agita-
toren, unddiebürgeilichemüchtegerneAgi-
tation treiben durch Lchreiber. Der sozialdemo-
kratische Winkelredakteur, der sast stets aus dem Versamm-
lungslokal in die Nedaktion tommt, kermt seine Pappen-
heimer wie kein zweiter. Der büigerliche Ekribent aber, der
aus seiner Cchreibstube heraus var die breite Masse tritt,
wild schon von ihren blohen Dünsten krank und steht ihnen
dcshalb auch mit dem geschriebenen Wort hilflos gegen-
über.
Was dem Marxismus die Millionen von Arbeitern ge-

wonnen Hat. das ist weniger die Schreioart marxistischer
Kirchenvater, als vielmehr die unermüdliche und wahr-
haft gewaltige Piopagandaarbeit von Zehntausenden un-
ermüdlicher Agitatoren, angefangen vom grasten hetz-
apostel bis herunter zum kleinen Gewerkschaftsbeamten
und zum Veitllluensmann und Diskusiionsrednei: das
sind die hunderttausende von Versammlungen. bei denen,
in aualmigrr Wirtsstube auf dem Tisch stehend, diese Volks-
redner auf die Massen einhcimmerten und so eine fabel-
hafte Kenntnis dieses Menschenmaterials zu gewinnen
wichten, was sic eist recht in die Lage versetzte. die richtig-
sten Angriffswaffen auf die Vuig der öffentlichen Meinung
zu wahlen. Und das waren weiter die gigantischen Massen-
demonstlationen, diese Hunderttausend-Mann-Aufzüge. die
dem kleinen armseligen Menschen die stolze llberzeugung
einbrannten, als kleiner Wurm dennoch Glied eines gro-
hen Draehens zu sein. unter dessen gliihendem Atem die
verhahte bürgerliche Welt dereinst in Feuer und Flammen
aufgehen und die proletarische Diktatur den letzten Endsieg
feiern weide.
Von soleher Propaganda her kamen darm die Menschen,

die bereit und vorbereitet waren, eine sozialdemokratische
Presse zu lesen. jedoch eine Prcsse. die selber wieder nicht
geschrieben, sondern die geredet ift. Denn mcihrend im bür-
gerlichen Lager Professoren und Echriftgelehite. Theore-
titer und Echreiber aller Art zumeilen auch zu reden vei-
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suchen, veisuchen im Marxismus die Redner manchesmal
auch zu schreiben. Und geiade der lude, der hiei noch be-
sonders in Vetiacht kommt, wild im allgemeinen, krast sei-
ner verlogenen dialektischen Gewandtheit und Geschmeidig-
keit, auch noch als Schriftsteller mehr agitierender Redner
als schreibendei Gestalte! sein.
Das ist der Grund, warum die bürgerliche leitungswelt

(ganz abgesehen davon, das; sic selbst zum grötzten Teile
nerjudet ist und deshalb kein Interesse Hat, die breite Masse
wirklich zu belehren) nicht den geringsten Einflutz auf die
Linstellung der breitesten Schichten unseres Voltes auszu-
üben vermag.
Wie schwer es ist, gefühlsmMge Vorurteile, Stimmun-

gen, Empfindungen usw. umzustotzen und durch andere zu
ersetzen, von wie vielen kaum ermehbaren Einflüssen und
Vedingungen dei Erfolg abhangt, das tann dei feinfühlige
Nedner daran eimessen, dah selbst die Tageszeit, in welcher
dei Vortiag stllttfindet, von ausschlaggebendem Einfluh auf
dessen Wirkung sein kann. Der gleiche Vortrag, der gleiche
Redner, das gleiche Thema wirken ganz verschieden urn zehn
llhr vormittags, urn drei llhr nachmittags oder am Abend.
Ich selbst habe als Anfangei noch Versammlungen fllr den
Vormittag angesetzt und erinnere mich im besonderen an
eine Kundgebung, die wir als Protest „gegen die Unter-
drückung deutscher Gebiete" im Münchener-Kindl-Keller ab-
hielten. Er war damals Münchens grötzter Eaal und das
Wagnis schien sehi grof; zu sein. Urn den Anhangern der
Vewegung und allen, die sonft kamen, den Vesuch besonders
zu erleichtern, setzte ich die Versammlung auf einen Sonn-
tagvormittag, zehn Uhr, an. Das Ergebnis war nieder-
drückend, doch zugleich auf^erordentlich belehrend i Der Eaal
voll, der Eindruck ein wahrhaft übeiwaltigender, die Ctim-
mung ader eisig kalt' niemand rourde warm, und ich selbst
als Redner fühlte mich tief unglü'cklich, keine Nerbindung.
nicht den leisesten Kontakt mit meinen luhörern herstellenzu tonnen. Ich glaubte nicht schlechter gesprochen zu haben
als sonst' allein die Wiikung schien gleich Null zu sein.
Völlig unbefiiedigt, wenn auch urn eine Erfahrung reieher
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geworden, verliefz ich die Versammlung. Proben, die ich
spater in gleicher Art unternahm, führten zu demselben
Ergebnis.
Dies darf einen nicht wundernehmen. Man gehe in eine

Theateivorstellung und besehe sich ein Stück nachmittags
drei Uhr und das gleiche Ltück in gleicher Vesetzung abends
acht Uhr, und man wild erstaunt sein über die Verschieden-
artigkeit der Wirkung und des Eindrucks. Ein Mensch mit
feinem Gefiihl und der Fahigkeit, sich selbst über diese
Etimmung Klarheit zu verschaffen, wird ohne weiteres feft-
stellen tonnen, datz der Eindruck der Voiführung nachmit-
tags tem so grotzer ist als der abends. Selbst für ein Kino-
stück gilt die gleiche Feststellung. Wichtig ist dies deshalb.
weil man beim Theater sagen könnte, dah vielleicht der
Schauspieler nachmittags sich nicht so müht wie abends. Der
Film jedoch ist nachmittags kein anderer als urn neun Uhr
nachts. Nein, die Zeit selbst übt hier cine bestimmte Wir-
tung aus, genau so wie auf mich der Raum. Es gibt
Nüume, die auch kalt lassen aus Grimden, die man nur
jchwer erkennt, die jeder Erzeugung von Stimmung irgend-
wie heftigsten Widerstand entgegensetzen. Auch traditio-
nelle Erinnerungen und Vorstellungen, die im Menschen
vorhanden sind, vermogen einen Eindruck mahgebend zu
bestimmen. Co mird eine Parsifalauffühiung in Vayreuth
stets anders wirken als an irgendeiner anderen Stelle der
Welt. Der geheimnisvolle Zauber des Hauses auf dem
Festspielhügel der alten Markgrafenstadt kann nicht durch
Huheres ersetzt oder auch nur eingeholt weiden.
In allen diejen Fcillen handelt es sich urn Veeintrcichti-

gungen dei Willensfreiheit des Menschen. Am meisten gilt
dies natürlich füi Versammlungen, in die an sich Menschen
von gegenteiliger Willenseinstellung kommen, und die nun-
mehi einem neven Wollen gewonnen werden mussen. Mor-
gens und selbst tagsiiber scheinen die willensmahigen
Krüfte der Menschen sich noch in höchster Energie gegen
den Versuch der Aufzwingung eines fremden Willens und
einer fremden Meinung zu strauben. Abends dagegen
unterliegen sic leichter der beherrschenden Kraft eines star-
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keien Wollens. Denn wahrlich stellt jede solche Versamm-
lung einen Ringkamps zweiei entgegengesetzter Kraste dal.
Der überragenden Redekunst einer beherrschenden Apostel-
natur wird es nun leichtei gelingen, Menschen dem neven
Wollen zu gewinnen, die selbst bereits eine Schwachung
ihrer Wideistandstraft in natürlichster Weise erfahren
haben, als solche, die noch im Vollbesitz ihrei geistigen und
willensmühigen Spanntraft sind.
Dem gleichen Zwecke dient ja auch dei künstlich gemachte

und dach geheimnisvolle Dcimmerschein katholischer Kiichen,
die biermenden Lichter, Weihrauch, Raucherpfannen usw.
In diesem Ringkampf des Redners mit den zu bekehren-

den Gegnern wird dieser allmiihlich jenewundervolle Fein-
fühligteit für die psychologische» Nedingungen der Propa-
ganda bekommen, die dem Schreibenden fast fiets fehlen.
Daher mird das Geschiiebene in seiner begrenzteren Wir-
tung im allgemeinen mehr der Erhaltung. Festigung und
Vertiefung einer bereits vorhandenen Gesinnung oder An-
sicht dienen. Alle wirtlich grotzen hiftoiischen llmwalzungen
sind nicht durch das geschiiebene Wort herbeigeführt, son-dern höchstens von ihm begleitet worden.
Man glaube nicht, datz die französische Revolution je

durch philosophische Theorien zustande gekommen wiire,
hatte sic nicht eine durch Demagogen gröhten Stils geführte
Armee von Hetzein gefunden, die die Leidenschaften des an
sich gequalten Voltes aufpeitschten, bis endlich jener furcht-
bare Vulkanausbruch erfolgte, der ganz Europa in Lchrek-
ten erstarren lieh. Und ebenso ist die grötzte revolutioncire
llmwcilzung der neuesten leit, die bolsjewistische Revo-
lution in Rufzland, nicht durch das Schrifttum Lenins er-
jolgt, sondern durch die hahaufwiihlende rednerische Ve-
tatigung zahlloser gröhter und tleinster Hetzapostel.
Das Volk der Analphabeten ist wiiklich nicht durch die

theoretische Lettüre eines Karl Vlarz zur tommuniftischen
Revolution begeistert morden, sondern nur durch den glei-
henden Himmel, den Tausende non Agitatoren, allerdings
alle im Dienste einer Idee, dem Volte vorredeten.
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llnd das war noch immer ss und wild ewig so bleiben.
Es entspricht ganz dei verbohrten Weltfremdheit unserer

deutschen Intelligenz, zu glauben, dafz zwangsliiufig der
Schriftsteller dem Redner an Geist überlegen sein müsse.
Diese Auffassung wird in köstlichster Weije durch eine Kri-
tit der schon einmal erwahnten nationale» Zeitung illu-
ftriert, in welcher festgeftellt wild, dah man so oft ent-
tauscht sei. die Rede eines anerkannt groszen Rednels plötz-
lich im Druck zu setzen. Mich erinnert das an eine andere
Kritik, die ich im Laufe des Krieges unter die hande be-
kam: sic nahm die Reden Lloyd Georges, der damals noch
Munitionsminister war, peinlichst unter die Lupe, urn zur
geistreichen Feststellung zu lommen, datz es sich bei diesen
Reden urn geiftig und wissenjchaftlich mindeiwertige. im
übrigen banale und selbstveiftcindliche Produkte handle.
Ich betam darm in Gestuit eines kleinen Vandleins einige
diesel Reden selbst in die Hand und mutzte hellaus darüoer
lachen, dah füi dieje psychologischen Meisteiftücke seelischel
Massenbeeinflussung ein normaler deutscher Tintenrittel
kein Verstandnis besah. Dieser Mann beulteilte diese Re-
den eben ausjchlietzlich nach dem Eindruck, den sic auf seine
eigene Vlasiertheit hinteilietzen, mahrend der grohe eng-
liiche Demagoge sic einzig daraus eingestellt hatte, auf die
Masse seiner Zuhörei und im weitesten Sinne auf das ge-
jamte unteie englijche Volk eine möglichst giohe Wilkung
auszuüben. Von diesem Etandpunkt aus betiachtet, waren
die Reden diejes Engliinders aber wundeibarste Leistun-
gen. da sic von einer geradezu staunenswerten Kenntnis
dei Leele der bieiten Volisschichten zeugten. Ihre Wirtung
ist denn auch eine mahihaft durchjchlagende gewesen.
Man vergleiche damit das hilfloje Gestammel eines

Vethmann-Hollmeg. Scheinbai waren diese Reden fteilich
geistieicher, in Wirtlichleit aber zeigten sic nur die Un-
fahigteit dieses Mannes, zusemem Volte zu sprechen,
das er eben nicht kannte. Trotzdem bringt es das durch-
schnittliche Spatzenhirn einer deutschen. wissenschaftlich na-
türlich höchst gebildeten Lchreiberseele fertig. die Geistig-
leit des englijchen Ministers nach dem Eindruck abzu-
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jchiitzen, den eine auf Massenwiikung abzielende Rede auf
sein nor lauter Wissenschaft veikalktes Innere hinteilaht,
und in Veigleich zu dringen zu der eines deutschen Staats-
mannes, dessen geistreiches Geschwatz bei ihm natürlich auf
einen empfanglicheren Voden trifft. Dah Lloyd George an
Genialitat einem Vethmann-hollweg nicht nur ebenbürtig,
sondern tausendmal überlegen war, bewies er eben da-
durch, datz er in seinen Reden jene Form und jenen Aus-
druck fand, die ihm das Herz seines Voltes öffneten und
dieses Volk endlich restlos seinem Willen dienen liehen.
Geïnde in der Primitivitiit diesel Eprache, der Urspiiing-
lichkeit ihrel Ausdiucksformen und der Anwendung lelcht
verstllndlicher, einfachfter Veispiele liegt der Veweis fül
die übenagende politische Fahigkeit dieses Englandeis.
Denn die Rede eines Staatsmannes zusem-
em Volk habe ich nicht zu messen nach dem
Eindiuck, den sic bei einem Universitats-
professor hinteilaht, sondeman der Wil-
kung, die sic auf das Volk ausübt. Und dies
allein gibt auch den Mahstab für die Genialitiit des
Redners.

Die staunenswerte Entwicklung unselei Vemegung, die
eist ooi wenigen lahien aus einem Nichts heiaus geglün-
det wurde und heute schon fül welt gehalten wild, von
allen inneren und autzeren Feinden unseres Voltes auf
das schiiifste verfolgt zu weiden, ist der steten Verücksich-
tigung und Anwendung diesel Eikenntnisse zuzuschieiben.
To wichtig auch das Schiifttum dei Vewegung sein mag.

so wild es doch in unseier heutigen Lage giöheie Vedeu-
tung fül die gleiche und einheitliche Erziehung dei obeien
und unteien Führei haben als für die Geminnung geg-
neiisch eingestelltei Mussen. Nui in den seltensten Fiillen
wild ein übeizeugtel Sozialdemokrat oder ein fanatischer
Kommunift sich herbeilassen, eine nationalsozialistische Vro-
schüre oder gar ein Vuch zu erweiben, dieses zu lesen und
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daraus einen Einblick in unsere Weltauffassung zu gewin-
nen oder die Kritik der seinen zu studieren. Selbst eine Zei-tung mird nur ganz selten gelesen werden, wenn sic nicht
«on vorneherein denStempel derParteizugehörigkeit tragt.
Nbrigens würde dies auch wenig nutzen: denn das Gesamt-
bild einer einzigen Zeitungsnummer ist ein so zerrissenes
und in seiner Wirkung so zersplittertes, dah man von ein-
maliger Kenntnisnahme keinen Einfluh auf den Leser er°
marien dürfte. Man darf und soll aber niemanden, für den
schon Pfennige eine Nolle spielen, zumuten, das; er, nur
aus dem Drang nach objektiver Aufklcirung, dauernd eine
gegnerische Zeitung abonniert. Es wird dies unter Zehn-
tausenden taum einer tun. Erft wei der Vewegung bereits
gewonnen ist, wird das Organ der Partei, und zwar als
laufenden Nachrichtendienst seiner Vewegung dauernd
lesen.
Ganz anders ist es schon mit oem „geredeten" Flugblatt!

Das wird dei eine oder andere, besonders wenn er es un-
entgeltlich bekommt, viel eher in die Hand nehmen, urn so
mehr, wenn schon in der llberschrift ein Thema, das augen-
blicklich in aller Leute Vlund ist, plastisch behandelt ist.
3tach mehr oder weniger giündlicher Durchsicht wird er
oiolleicht durch ein solehes Flugblatt aus neue Gesichts-
puntte und Einstellungen, ja auch auf eine neue Vewegung
aufmerksam gemacht werden tonnen. Allein auch dadurch
wird, selbft im günstigsten Fall, nur ein leiser Anstotz ge-
geben, niemals jedoch eine vollendete Tatsache geschaffen.
Denn auch das Flugblatt kann nur zu etwas anregen oder
auf etwas hinweisen, und seine Wirkung wird nur ein-
treten in Verbindung mit einer nachfolgenden gründ-
licheren Velehrung und Aufklarung seiner Leser. Diese ist
und bleibt aber immer die Massenversammlung.
Die Massenversammlung ist auch schon

deshalb natwendig, weil in ihr der ein-
ze ln e, del sich zuniichst als weidendel An-
hanger einel jungen Vewegung verein-
samt fühlt und leicht der Angst verfiillt,
alleinzusein, zumerstenmaldasVildeiner
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giöheien Gemeinschaft erhalt, was bei den
mei sten Menschen traftigend und ermuti-
gendwirkt. Dei gleiche Mann wüide im Rahmen einer
Kompagnie odei eines Vataillons, umgeben von allen sei-
nen Kameraden, leichteien herzens zum Sturm antreten,
als er dies. ganz aus sich allein angewiesen, tate. Im Rudel
fühlt er sich immer noch etwas geborgen und wenn auch
in der Wirllichkeit tausend Eründe dagegen sprachen.
Die Eemeinsamkeit dei grohen Kundgebung ader stuikt

nicht nur den einzelnen, sondern sic nerbindet auch und
hilft mit, Koipsgeist zu erzeugen. Dei Mann. der als erster
Vertreter einer neven Lehre in seinem llnteinehmen odei
in seiner Weikstatte schweren Vedrangnissen ausgesetzt ist,
bedarf notmendig jener Startung, die in der llberzeugung
liegt, ein Vlied und Kiimpfer einer grohen umfassenden
Körperschaft zu sein. Den Eindruck dieser Körperschaft er-
halt er jedoch erstmalig nur in der gemeinsamen Massen-
tundgebung. Wenn er aus seiner kleinen Arbeitsstatte ader
aus dem grotzen Vetrieb. in dem er sich recht klein fiihlt,
zum erften Male in die Massenversammlung hineintritt
und nun Tausende und Tausende von Menschen gleicher
Gesinnung urn sich Hat, wenn er als Suchender in die ge-
waltige Wirkung des suggestiven Nausches und der Vegei-
sterung vondrei- bis viertausend anderen mitgerissen wild.
wenn der sichtbare Erfolg und die Zustimmung von Tau-
senden ihm die Richtigtelt der neven Lehre bestatigen und
zum erstenmal den Zweifel an der Wahrheit seiner bis-
herigen ltberzeugung erwecken, — darm unterliegt er selbst
dem zauberhaften Einflufz dessen, was wir mit dem Wort
Massensuggestion bezeichnen. Das Wollen, die Tehnsucht,
ader auch die Kraft von Tausenden atkumuliert sich in
jedem einzelnen. Der Mann, der zmeifelnd und schman-
tend eine solche Veisammlung betritt, verlaht sic inneilich
gefestigt: er ist zum Glied einer Gemeinschaft geworden.
Die nationalsozialistische Vewegung darf das nie ver-

gessen und sic darf sich insbesondere nie von jenen bürger-
lichen Gimpeln beeinflussen lassen, die alles besser missen,
abel nichtsdestoweniger einen grohen Staat samt ihiei
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eigenen Existenz und der herrschaft ihiei Klasse verspielt
haben. la, sic sind ungeheuei gescheit, tonnen alles, oei-
ftehen jedes, — nur eines aliein haben sic nicht verstan-
den, niimlich zu verhindern, dah das deutsche Volt in die
Arme des Maizismus salie. Da haben sic erbaimlichst und
jiimlneilichst oeisagt, jo dah ihie jetzigeEingebildetheit nur
Düntel ift. dei als Etolz betanntlich immer neben der
Dummheit an einem holz gedeiht.
Wenn diese M^nschen heute dem gesprochenen Wort kei-

nen besonderen Weit zubilligen, tun sic dies übrigens nur,
weil sic von der Wirtungslosigkeit ihrer eigenen Redereien
sich Gott lei Lob und Dank schon selbft gründlichst über-
zeugl haben.



7. Kapitel

Das Ringen mit der roten Front
s^ch habe 1919/20 und auch 1921 persönlich sogenannte

bürgerliche Versammlungen besucht. Tic übten auf mich
immer denselben Eindiuck aus wie in meinei lugend dei
befohlene Löffel Lebeitian. Man soll ihn nehmen. und ei
soll sehr gut sein, abel er schmeckt jcheutzlich! Würde man
das deutsche Volk mit Stricken zusammenbinden und es
mit Gewalt in diese biirgerlichen „Kundgebungen" hinein-
ziehen und bis nach Schluh ieder Vorstellung die Turen
absperren und keinen herauslassen, so tönnte das oielleicht
in einigen lahrhunderten auch zum Erfolge fühien. Aller-
dings mutz ich offen geftehen, datz mich darm wahischeinlich
das Leben nicht mehr freuen würde und ich darm lieber
auch gar tem Deutscher mehr sein mollte. Nachdem man
aber das, Gott jei Lob und Dank, nicht tann. ioll man sich
nur nicht wundern, wenn das gejunde und unverdorbene
Volk „bürgerliche Massenversammlungen" meidet wie der
Teufel das Weihwasser,
Ich habe sic kennengelernt, diese Prapheten einer bürger-

lichen Weltanschlluung und mundere mich mirtlich nicht,
sondern verstehe, warum sic dem gesprochenen Wort teiner-
lei Vedeutung beimessen. Ich bejuchte damals Versammlun-
gen der Demokiaten, der Deutschnationalen, der Deutsch-
Nollsparteilei und auch dei Vayeiischen Voltsparteiler
(bayer. lentrum). Was einem dabei sofort auffiel, mar die
homogene löeschlossenheit der luhörel. Es waien fast immer
nur Paiteiangehölige, die an einer solehen Kundgebung
teilnahmen. Das Ganze, ohne jede Disziplin, glich mehr
einem giihnenden Kartenspielklub als einer Versammlung
desVoltes, das soeben seine gröhteNevolution durchgemacht.
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llm diese friedliche Etimmung zu erhalten, geschah denn
auch von seiten der Referenten alles, was nur geschehen
konnte. Sic redeten, oder besser, sic lasen meist Reden vor,
im Stil eines geiftreichen leitungsartikels oder einer wis-
senschaftlichen Abhandlung, mieden alle Kraftwörter und
brachten hie und da einen schroachlichen professoralen Witz
dazwischen, bei dem der ehrenwerte Vorftandstisch pflicht-
gemiih zu lachen begann.' wenn auch nicht laut, also aufrei-
zend zu lachen, so doch vornehm gedampft und zurückhaltend.
Und überhaupt schon dieser Vorstandstisch!
Ich sah einmal eine Versammlung im Wagneisaal zu

München: es war eine Kundgebung anlatzlich dei Wieder-
tehi des Tages der Völkerschlacht bei Leipzig. Die Rede
hielt oder las ein mürdiger alter Herr, Professor an irgend-
einer Universitat. Auf dem Podium sah der Vorstand. Links
ein Monotel, rechts ein Monotel und zwischendrin einer
ohne Monokel. Alle drei im Gehrock, lo datz man den Ein-
druck erhielt entweder eines Gerichtshofes. der soeben eine
Hinrichtung vorhat, oder einer feierlichen Kindstaufe.
jedenfalls aljo eines mehr religiösen Weiheaktes. Die soge-
nannte Rede, die sich gedruckt vielleicht ganz schön ausge-
nommen hcitte, war in ihrer Wirkung einfach fürchterlich.
Lchon nach dreiviertel Ttunden doste die ganze Versamm-
lung in einem Trancezustand dahin. der nur unterbrochen
wurde von dem Hinausgehen einzelner Miinnlein und
Weiblein, dem Gellapper der Kellnerinnen und dem
Eahnen immer zahlreicherer Zuhörer. Drei Aroeiter. die,
lei es aus Neugierde oder als beauftragte Poften in der
Versammlung anwesend waren, und hinter denen ich mich
poftierte. bliekten sich von Zeit zu Zeit mit schlecht verhehl-
tem Grinsen an und stiehen sich endlich gegenseitig mit dem
Ellbogen. warauf sic ganz leise den Eaal verlietzen. Man
sah es ihnen an, das; sic urn keinen Preis storen wollten.
Es war dies bei dieser Gesellschaft auch wirklich nicht not-
wendig. Endlich lchien sich die Veisammlung dem Ende zu-
zuneigen. Nachdem der Professor, dessen Stimme unterdessen
immer leiser und leiser gemorden war, seinen Vortrag be-
schlossen hatte, erhob sich der zwischen den beiden Monolel-
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triigein sitzende Versammlungsleiter und schmetterte die
anwesenden „deutschen Schwestern" und „Viiidei" an, wie
groh sein Dantgefiihl jei und ihie Empfindung in dieser
Richtung sein miisse für den einzigaitigen und herilichen
Vortiag, den ihnen herr Professor!, in ebenso genuhreicher
wie glündlicher und tiefschürfender Art hier gegeben habe,
und der im mahrsten Einne des Wortes ein „inneres Ei-
leben", ja eine „Tat" gewesen sei. Es würde eine Profa-
nierung dieser weihevollen Stunde bedeuten, mollte man
an diese lichten Ausführungen noch eineDistussion anfiigen,so dah er deshalb im Sinne aller Anmesendei. von einer
jolchen Aussprache absehe und statt dessen alle ersuche. sich
von den Eitzen zu erheben, urn einzustimmen in den Nuf
„Wir sind ein einig Poll von Vrüdern" usw Endlich for-
derte er als Abschluh zum Gesange desDeutschlandliedes auf.
Und darm langen sic, und mir tam es oor. als ob schon

bei dei zweiten Strophe die Etimmen etwas weniger wiir-
den und nur beim Refrain wieder machtig anschwollen. und
bei dei diitten verstarkte sich diese Empfindung. io dah ich
glaubte, datz nicht alle ganz sicher im Text gewesen jein
mogen.
Allein was tut dies zur Sache. wenn ein solehes Lied in

voller Inbrunst aus dem Herzen einer deutschnationalen
Eeele zum Himmel tont.
Dlliaufhin verlor sich die Versammlung. d. h. es eilte

jeder, dah ei schnell hinauskam, die einen zum Vier, die
anderen in ein Café und wieder andere in die frische Luft.
lawahl. hinaus in die frische Luft, nur hinaus! Das war

auch meine einzige Empfindung, Und das soll zur Verherr-lichung eines heldenmütigen Ringens von hunderttausen-
den von Preuhen und Deutschen dienen? Pfui Teufel und
wieder Pfui Teufel!
Eo etwas mag die Regierung freilich lieben. Das ist

natürlich eine ..friedliche" Verjammlung, Da braucht der
Minister für Ruhe und Ordnung mirtlich teine Angst zu
haben, dah die Wogen der Vegeisterung plötzlich das behürd-
liche Mah bürgerlicher Anstandigteit sprengen tönnten,
dah plötzlich im Rausche der Vegeisterung die Menschen aus
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dem Saaie stromen, nicht urn ms Café oder Wiitshaus zu
eilen, sondern urn in Viererreihen in gleichem Schritt und
Tritt mit „Deutschland hoch in Ehren" dulch die Etrahen
dei Stadt zu marschieren und einer ruhebedürftigen Polizei
dadulch llnannehmlichkeiten zu bereiten.
Nein, mit solehen Staatsbürgern kann man zufrieden

sein.

Dagegen waren die nationalsozialiftilchen Versammlun-
gen allerdings keine „friedlichen" Versammlungen. Da
prallten ja die Wogen zweier Weltanfchauungen gegenein-
ander, und sic lchlossen nicht mit dem faden Herunterleiern
irgendeines patriotischen Liedes, londern mit dem fanati-
schen Ausbruch oölkischer und nationaler Leidenfchaft.
Es war gleich von Veginn an wichtig, in unseren Ver-

sammlungen blinde Disziplin einzuführen und die Autori-
tiit dei Verfammlungsleitung unbedingt sicherzuftellen.
Denn was wir redeten, war nicht das kiaftlole Gewasch
eines bürgerlichen „Referenten",fondern war durch Inhalt
und Form immer geeignet, den Gegner zur Entgegnung
zu reizen. Und Gegner waren in unseren Verjammlungen!
Wie oft kamen sic herein in dieken Mengen, einzelne Hetzei
zwischen ihnen und auf allen Testchtern die llberzeugung
undellpiegelnd: Heute machen wir Echluh mit euch!
la. wie oft sind sic damals buchftiiblich in Kolonnen her-

eingeführt worden, unsere Fieunde von der roten Farbe,
mit der vorher genau eingetrichterten Aufgabe, heute abend
den ganzen Kram auseinanderzuhauen und der Eejchichte
ein Ende zu machen. Und wie oft stand darm alles auf
Spitz und Knopf, und nur die riicksichtslose Energie unserer
Versammlungsleitung und das brutale Diaufgangertum
unjeres Saalschutzes konnte immer wieder die gegnerische
Abficht vereiteln.
Und sic hatten allen Grund. gereizt zu jein.
Schon die rote Farbe Merer Platate zog sic in unsere

Verlllmmlungssale. Das normale Vürgertum war ja ganz
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entsetzt dlllüber, datz auch wii zum Rot derVolschewiken ge-
griffen hatten, und man sah darm eine sehr zmeideutige
Lache. Die deutschnationalen Geister flüfterten sich im stil-
len immer wieder den Verdacht zu. das; wir im Grimde ge-
nommen auch nui eine Epielart des Marxismus waren,
vielleicht überhaupt nur verkappte Marxisten oder besser
Sozialisten. Denn den Unterschied zwischen Sozialismus und
Marzismus haben diese Köpfe bis heute noch nicht begrif-
fen. Vesonders als man auch noch entdeckte, das; wir in un-seren Versammlungen grundsatzlich leine „Damen und
herren", sondern nur „Volksgenossen und -genossinnen" be-
grühten und unter uns nur von Parteigenossen sprachen.
da schien das marxistische Gespenst für viele unserer Gegner
erwiesen. Wie oft haben wir uns geschüttelt vor Lachen
über diese einfaltigen bürgerlichen Angsthasen, angesichts
des geistvollen Rcitselratens über unsere Helkunst, unsere
Absichten und unser Ziel.
Wir haben die rote Farbe unserer Plakate nach genauem

und gründlichem Überlegen gewahlt, urn dadurch die linke
Seite zu reizen, zul Emparung zu blingen und sic zu ver-
leiten, in unsere Veisammlungen zu kommen, wenn auch
nur, urn sic zu svrengen, damit mir auf diese Weise über-
haupt mit den Leuten reden lonnten.
Es war nun köstlich, in diesen lahren dieRatlosigkeit und

auch Hilflofigkeit unserer Gegner an ihrer ewig schwanken-
den Taktik zu verfolgen. Eist forderten sic ihre Anhanger
auf, von uns keine Notiz zu nehmen und unsere Versanim-
lungen zu meiden.
Dies nmrde auch im allgemeinen befolgt.
Da aber im Laufe der leit einzelne dennoch kamen und

diese Zahl sich langsam, aber immer mehr uermehrte und
der Eindruck unserer Lehre ersichtlich war, wurden die Füh-
rer allmiihlich nernös und unruhig und verbahrten sich in
die llberzeugung, dah man dieser Entwicklung nicht ewig
zusehen dürfe, sondern mit Terror ein Ende bereiten miisse.
Dlliaufhin kamen nun die Aufforderungen an die „klas-

senbewuhten Proletarier", in Vlassen in unsere Versamm-
lungen zu gehen, urn die „monarchistische, reaktioniire hetze"
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in ihien Vertretern mit den Fausten des Proletariats zu
treffen.
Da waren auf einmal unfere Versammlungen schon drei-

viertel Stunden vor der Zeit gefüllt mit Arbeitern. Eie
glichen einem Puluerfah, das jeden Nugenblick in die Luft
gehen tonnte und an dem jchon die brennende Lunte lag.
Doch kam es immer anderes. Die Menschen kamen herein
als unfere Feinde und gingen hinaus, wenn fchon nicht als
unfere Anhanger, so doch als nachdenklich, ja kritisch ge-
wordene Priifer der Richttgteit ihrer eigenen Lehre. All-
mahlich aber wurde es so, das; nach meinem dreistündigen
Voitrag Anhanger und Gegner in eine einzige begeifterte
Masse zusammenschmolzen. Da war darm jedesEignal zum
Eprengen vergeblich. Und da betamen es die Fiihrer erft
recht mit der Angst zu tun, und man wendete sich wieder
denen zu, die gegen diese Taktik schon früher Etellung ge-
nommen hatten und die jetzt mit einem gewissen Schein
von Recht auf ihre Ansicht hinwiesen, das allein Richtige
sei es, dem Arbeiter grundsatzlich den Vesuch unserer Ver-
fammlungen zu verdicten.
Da tamen sic nicht mehr oder doch weniger. Allein schon

nach turzer leit begann das ganze Spiel erneut von vorne.
Das Verbot wurde doch nicht gehalten, die Genossen

lamen immer mehr und endlich siegten wieder die Nnhiin-
ger der radikalen Tattit. Wir sollten gesprengt werden.
Wenn sich darm nach zwei, drei, oft auch acht und zehn

Versammlungen herausstellte, das; das Sprengen leichter
gesagt als getan war, und das Ergebnis jeder einzelnen
Versammlung ein Abbrückeln der roten Kampftruppen be-
deutete, darm kam plötzlich wieder die andere Parole:
„Proletarier, Genossen und Genossinnen! Meidet die Ver»
sammlungen der nationalsozialistischen hetzer!"
Die gleiche, ewig schwantende Taktit fand man übrigens

auch in der roten Presse. Vald versuchte man uns totzu-
schweigen, urn fich darm von der Iwecklosigkeit dieses Ver-
suchs zu überzeugen und wieder zum Eegenteil zu greifen.
Wir muiden jeden Tag irgendwie „erwahnt", und zwar
meistens, urn dem Arbeiter die unbedingte Lacherlichteit
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unserer ganzen Eziftenz klarzumachen. Nach einigei leit
mufzten die Herren abei doch fühlen, datz uns das nicht nui
nicht schadete, sondern im Gegenteil insosern nützte, als
natüilich viele einzelne sich doch die Frage voilegen «nichten,
warum man dennemer Erscheinung joviel Worte widme,
wenn sic etne sa liicherliche war. Die Leute wurden neugie-
rig. Daiauf schwentte man plötzlich und begann uns eine
leitlang als wahre Generalneibiecher der Menschheit zu
behandeln. Artikel über Artikel, in denen unser Verbrecher-
tum eilauteit und immer wieder aufs neue bewiesen wurde,
Ekandlllgeschlchten, wenn auch von A bis Z aus den Fin-
gern gesogen, sollten darm noch ein übriges tun. Allein
von der Wirkungslosigteit auch dieser Angriffe schien man
sich nach luizer Zeit überzeugt zu haven; im Grimde ge-
nommen half dies alles ja nur mit, die allgemeine Auf-
meitjamteit erft recht auf uns zu tonzentiieren.
Ich habe damals den Etandpuntt eingenommen: Vanz

gleich, ob fie über uns lachen oder schimpfen, ob sic uns
als Hansmurste oder als Verbrecher hinstellen: die Haupt-
jache ist, datz sic uns erwiihnen, das; sic sich immer wieder
mit uns beichaftigen und dah wir allmahlich in den Augen
der Arbeiter ielber wirtlich als die Macht ericheinen, mit
der zur Zeit allein noch eine Auseinandeiietzung stattfindet.
Was wir wirtlich sino und was wil wirtlich wollen, das
werden wil eines schonen Tages der jiidischen Pressemeute
schon zeigen.
Ein Grund. warum es damals meist nicht zu direkten

Sprengungen unserer Versammlungen tam, war allerdings
auch die ganz unglaubliche Feigheit der Führer unserer
Gegner. In allen tritischen Fallen haben sic kleine hans-
chen vorgeschickt. höchstens autzerhalb der Tale auf das
Resultat der Sprengung gewartet.
Wil waren üoer die Absichten der Hellschaften sast im-

mei sehr gut unterrichtet. Nicht nur, weil wir aus Zweck-
mahigteitsgründen selbst viele Parteigenossen inneihalb dei
roten Foimationen steeken lietzen. sondein weil die raten
Drahtziehei selbst von einer. in diesem Falle uns sehr nütz-
lichen Geschwiitzigteit ergriffen waren, wie man sic in vn-
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serem deutschen Volt leider überhaupt sehr haufig findet.Lic tonnten nicht dicht halten, wenn sic so etwas ausge-
brütet hatten, und zwar pslegten sic meistens schon zu
gackern, ehe noch das Ei gelegt war. 2o halten wir oft undoft die umfassendsten Vorbereitungen getroffen, ohne datz
die roten Sprengtommandos selbst auch nur eine Ahnung
besatzen, wie nahe ihnen der Hinauswurf bevorstand.
Diese leit zwang uns, den Schutz unlerer Versammlungenselbst in die Hand zu nehmen.' auf den behardlichen Lchutzkann man me rechnen: im Gegenteil, er tommt erfahrungs-

gemah immer nur den Störern zugute. Denn der einzige
tlltsiichliche Erfolg eines behördlichen Eingreifens, und zwar
durch Polizei, war höchstens die Auflösung der Versamm-
lung, alsa ihre Schlietzung, Und das war ja auch einzig das
Ziel und die Absicht der gegnerischen Störer.
Überhaupt Hat sich hier bei der Polizei eine Praxis her-ausgebildet, die das Ungeheuerlichste an Nechtswidrigkeit

darstellt, das man sich vorstellen kann. Wenn niimlich durch
irgendwelche Drohungen der Vehörde bekannt wird, datz dieGefahr einer Versammlungssprengung besteht, darm ver-
haftet diese nicht die Droher, sondein verbietet den anderen,
Unschuldigen, die Versammlung, auf welche Weisheit sich
ein normaler Polizeigeift noch kolofsal viel embildet. Sicnennen es eine „vorbeugende Mahnahme zur Verhinde-
rung einer Gesetzwidrigteit".
Der entschlossene Vandit Hat es also jederzeit in der

Hand, dem anstandigen Menschen seine politische Tiitigkeit
und Vetatigung unmöglich zu machen. Im Namen der
Ruhe und Ordnung beugt sich die Staatsautoritiit oor dem
Vanditen und ersucht den anderen, diejen gefalligst nicht zu
piovozieren. Wenn also Nationalsozialisten an gewissen
Stellen Versammlungen abhalten wollten und die Gewerk-
lchaften erklürten, datz dies zu einem Widerftand seitens
ihrer Mitglieder fiihren würde, darm setzte die Polizei bei-
leibe nicht diese erpresserischen Vurschen hinter Echloh und
Riegel, sondern verbot uns die Versammlung. la, diese2igane des Eesetzes bejatzen sogar die unglaubliche Scham-
losigkeit, uns dies unziihlige Male schriftlich mitzuteilen.
« Hitlei, Mem «amvf
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Wollte man sich vor salchen Eventualitaten schützen, muhte
man also dafüi sorgen, das; jeder Versuch einer Störung
schon im Keim unmöglich gemacht wurde.
Hierbei kam ader noch folgendes in Betracht: lede

Versammlung, die ihren Schutz ausschlieh-
lich durch die Polizei erhiilt, diskreditiert
die Veranst alter in den Augen der breit en
Masse. Nersammlungen, deren Abhaltung nur durch die
Abstellung eines grotzen Polizeiaufgebots garantiert wer-
den, wirken nicht wervend, insofern die Voraussetzung zum
Gewinnen der unteren Schichten eines Voltes immer eine
ersichtlich vorhandene Kraft ist.
Eo wie ein mutiger Mann Frauenherzen leichter erobern

wird als ein Feigling, so gewinnt eine heldenhafte Vewe-
gung auch eher das Herz eines Volles als eine feige, die
nur durch polizeilichen Schutz am Leben erhalten wird.
Vesonders aus diesem letzteren Grunde mutzte die junge

Paitei dafür sorgen, ihre Ezistenz selbst zu vertreten, sich
selbft zu schützen und den gegnerischen Terror selbst zu
brechen.
Der Veisammlungsschutz wurde aufgebaut:
1. auf einei eneigischen und psychologisch

lichtigen 2 eitung der Versammlung;
2. auf einem organisierten Oidnertrupp
Wenn wir Nationalsozialisten damals eine Versammlung

abhielten, waren wir die Herren derselben und nicht ein
andeier. Und wir haben dieses Herrenrecht ununterbrochen,
in jeder Nlinute scharfstens betont. Unsere Gegner wuhten
ganz genau, dah, wei damals provozierte, unnachsichtlich
hinausflog, und waren wil selbst nui ein Dutzend gewesen
untei einem halben Tausend. In den damaligen Versamm-
lungen, besonders autzerhalb München, trafen auf fünf-
zehn, sechzehn Nationalsozialisten fünf-, sechs-, sieben- und
achthundert Gegner. Allein wir harten dennoch keine Pro-
uokation geduldet, und unsere Velsammlungsbesucher muh-
ten sehr gut, dah wir uns lieber hutten totschlagen lassen,
als zu kapitulieren. Es war auch öfter als einmal, datz sich
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eine Handvol! Parteigenossen gegen eine brullende und
schlagende rote llbermacht heldenmütig durchgesetzt Hat.
Sicherlich waren in solehen Fiillen diese fünfzehn oder

zwanzig Mann zum Schlusse überwaltigt worden. Allein
die anderen wichten, das; vorher mindestens der doppelten
oder dreifachen Zahl von ihnen der Schade! eingeschlagen
worden ware. und das riskierten sic nicht gerne.
Wir haben hier aus dem Studium marxistischer und bür-

gerlicher Versammlungstechnik zu lemen versucht und haben
auch gelernt.
Die Marxisten hatten von jehel eine blinde Disziplin, so

dah der Gedanke der Eprengung einer marzistischen Ver-
sammlung wenigstens von bürgerlicher Seite gar nicht lom-
men tonnte. Urn so mehr beschiistigten sich immer die Noten
selbst mit derlei Absichten. Eie hatten es allmahlich nicht
nur zu einer bestimmten Virtuositat auf diesem Gebiete ge-
bracht, sondern gingen endlich so weit, in groszen Eebieten
des Reiehes eine nichtmarxistische Versammlung an sich
schon als Provokation des Proletariats zu bezeichnen: be-
sonders darm, wenn die Drahtzieher witterren, das; bei der
Versammlung ihr eigenes Sündenregister vielleicht aufge-
ziihlt weiden tönnte. urn die Nieoertracht ihrer volksbelü-
genden und volksbetriigerischen Tatigteit zu enthüllen. Eo-
wie darm auch eine solche Versammlung angekündigt wurde.
erhob die gesamte rote Presse ein wütendes Geschrei, wobei
sich diese prinzipiellen Gesetzesverachter nicht selten als
erstes an die Vehörden wandten mit der ebenso dringenden
als drohenden Vitte, diese „Provokation des Proletariats".
„auf das; Urgeres verhütet weide", sofort zu verhindern.
Ie nach der Gröhe des beamteten Kalbstopfes wahlten
sic ihre Tprache und erzielten ihren Erfolg. Vefand sich
aber auf einem solehen Posten ausnahmsweise wirklich ein
deutscher Veamter, nicht eine beamtete Kreatur, und lehnte
die unverschamte Zumutung ab. darm folgte die bekannte
Aufforderung, eine solche „Provokation des Proletariats"
nicht zu dulden, sondern sich am Soundsooielten in Massen
in der Versammlung einzufinden, urn „den burgerlichen



Vürgeiliche Veisammlungstechnil

Kreaturen mit Hilfe dei schwieligen Fauft des Pioletaiiats
das schandvolle Handwerk zu legen".
Nun muh man so eine bürgerliche Versammlung gesehen,

muh ihre Versammlungsleitung in ihrem ganzen Jammer
und in ihier Angst einmal miteilebt haben! Gar oft wurde
ia auf solche Drohungen hm eine Versammlung glatt abge-
sagt. Immer war aber die Furcht so grotz. datz man statt
urn acht Uhr selten vor dreiviertel neun Uhr oder neun llhr
zur Eröffnung kam. Der Vorsitzende bemiihte sich darm durch
neunundzwanzig Komplimente, den anwesenden „Herren
der Opposition" klarzumachen, wie sehr er und auch alle
anderen Anwesenden sich innerlich freuten (glatte Lüge!)
über den Vesuch von Mannern, die noch nicht auf ihrem
Boden stünden, weil ja nur durch gegenseitige Aussprache
(die er damit gleich von vornherein feierlichst zusagte)
die Auffaffungen einander nahergebracht, das gegenseitige
Verftandnis geweckt und eine Vrücke geschlagen werden
könnte. Wobei er nebenbei noch versicherte, datz es teines-
wegs die Absicht der Versammlung wiire. Leute ihrer bis-
herigen Auffassung etwa abspenstig zu machen. Veileibe
nein, es solle nur jeder nach seiner Fasson selig werden,
aber auch den anderen selig werden lassen und darum bitte
er, dah man den Neferenten seine Ausführungen, die ohne-
hin nicht sehr lange sein würden, zu Ende fühien lasse und
der Welt nicht auch in dieser Versammlung das beschamende
Schauspiel des inneren deutschen Vruderhaders biete . . .
Vriir.
Das Niudervolk von links hatte dafür allerdings meift

lein Verstandnis: sondern ehe der Referent noch begonnen
hatte, muhte er unter den wüstesten Veschimpfungen auch
schon zusammenpacken: und man erhielt nicht selten den
Eindruck, als ob er dem Schicksal noch dankbar ware für die
schnelle Abkürzung der martervollen Prozedur. Unter un-
geheuerem Spektakel verliehen solche büigerliche Versamm-
lungstoreadors die Arena, sofern sic nicht mit zerbeulten
Kö'pfen die Treppen hinunterflogen, was sogar oft der Fall
war.
So bedeutete es fiil die Marxisten allerdings etwas Neues,
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als wir Nationalsozialisten unsere eisten Versammlungen
aufzogen und besonders wie wir sic aufzogen. Sic kamen
herein in der llberzeugung, das Spielchen, das sic so oft
gespielt, selbstverstündlich auch bei uns wiedeiholen zu ton-
nen. „Heute machen wii Tchlutz!" Wie so maneher Hat
nicht diesen Satz beim Hereingehen in unsere Veisammlung
grohmaulig einem anderen zugerufen, urn blitzschnell, ehe
er noch zum zweiten Zwischenruf kam, schon vor dem Saal-
eingang zu sitzen.
Eistens war schon die Leitung der Versammlung bei uns

eine andere. Es wurde nicht darum gebettelt, unseren Vor-
trag gniidigst zu gestatten. auch nicht uon voinherein jedem
eine endlose Aussprache zugesichert, sondern turzerhand fest-
geftellt, datz die Herren der Verjammlung wir seien, datz
wir infolgedessen das Hausrecht besahen und dah jeder. der
es wagen sollte, auch nur einen Zwischenruf zu machen,
unbarmherzig dort hinausflöge, von wo er hereingekom-
men sei. Dah mir weiter jede Verantmortung für einen
jolchen Vuijchen ablehnen mühten: wenn Zeit bleibe und
es uns pahte, so würden mir eine Diskusiion stattfinden
lassen, wenn nicht, darm teine, und der Hen Referent, Pg.
Toundso, habe jetzt das Wort.
Schon darüber staunten sic.
Zweitens verfügten wir über einen straff organisierten

Laalschutz. Vei den bürgerlichen Parteien pflegte diejer
Saalschutz oder besser Ordnerdienst meistens aus Herren
zu bestehen, die in der Würoe ihres Alters ein gewisses
Anrecht auf Autoritiit und Respekt zu besitzen glaubten. Da
stch nun die maizistijch verhetzten Vlassen urn Alter. Auto-
ritat und Respelt nicht im geringften lümmerten, war die
Ezistenz dieses bürgerlichen Saalschutzes praktisch sozusagen
aufgehoben.
Ich habe gleich zu Veginn unserer grohen Versammlungs-

tatigkeit die Organisation eines Saalschutzes eingeleitet als
einen Ordner di e n ft. der grundsatzlich lauter junge
Vurschen umfaszte. Es waren zum Teil Kameraden, die ich
oom Militcirdienst her kannte, andere erft gewonnene junge
Parteigenossen, die von allem Anbeginn darüber belehrt
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und daraufhin erzogen muiden, dah Terror nui durch Ter-
loi zu brechen sei, dah auf dieser Erde der Mutige und
Entschlossene noch ftets den Erfolg füi sich gehabt habe'
dah wir für eine gewaltige Idee fechten, so groh und er-
haben, datz sic sehi mohl veidiene. mit dem letzten Tiopfen
Vlut beschirmt und beschützt zu weiden. Lic waren durch-
drungen von dei Lehre, dah, wenn einmal die Vernunft
schweige und die Gewalt die letzte Entscheidung habe, die
befte Waffe der Veiteidigung im Angliff liege' und datzunserer Oidnertruppe der Nuf lchon vorangehen miisse,
tem Debattierklub, sondern eine zum iiuherften entschlosiene
Kampfgemeinschllft zu sein.
Und wie hatte sich diese lugend nicht nach einer solehen

Parole gesehnt!
Wie ist diese Feldzugsgeneration enttauscht und entrüstetgewesen, voll Ekel und Abscheu iiber die bürgerliche Schlapp-

jchwiinzigkeit.
Da wurde es einem so recht klar, mie die Revolution

wirklich nur dank der verheerenden bürgerlichen Führungunseres Voltes möglich war. Die Fiiuste. das deutsche Voltzu beschiitzen, sic waren selbst damals noch dagewesen, nur
die Echadel für den Einsatz hatten gefehlt. Wie haben michdie Augen meiner lungens damals oft angeleuchtet, wenn
ich ihnen die Notwendigkeit ihrer Mission auseinandersetzte,
ihnen immer und immer wieder veisicherte, dah alle Weis-
heit auf dieser Erde erfolglos bleibt, wenn nicht die Kraft
in ihre Dienste tritt, sic beschirmt und schützt, dah die milde
Göttin des Friedens nur an der Teite des Kriegsgottes
wandeln lann, und datz jegliche grahe Tat dieses Friedens
des Echutzes und der hilfe der Krast bedarf. Wie ist ihnen
der Gedanke der WehrpfNcht nun in einer viel lebendigeren
Form aufgegangen! Nicht in dem verkaltten Einn alter,
vertnöcherter Veamtenseelen, im Dienste der toten Autori-
tat eines toten Etaates, sondern in der lebendigen Ertennt-
ms der Pflicht, durch Hingabe des Lebens des einzelnen
für das Daseinseines Voltes im gesamten einzutreten.
immer und jederzeit, an jeder Stelle und an jedem Orte.
Und wie sint» diese lungens darm eingetreten!



Neoeutung des einheitlichen Cymbols

Gleich einem Schwarm von hornissen flogen sic auf die
Störer unserer Versammlungen los, ohne Rücksicht auf
deren llbermacht, und mochte sic eine noch so giohe sein,
ohne Rücksicht auf Wunden und blutige Opfer, ganz erfiillt
von dem grotzen Gedanken, der heiligen Misswn unserer
Vewegung freie Vahn zu schaffen.
Schon im Hochsommer 192Nnahm die Organisation der

Ordnertruppe allmahlich beftimmte Formen an, urn sich im
Fliihjahr 1921 nach und nach in Hundertschaften zu glie-
dern, die sich selbst wieder in Gruppen teilten.
Und dies war dringend notmendig, denn unterdessen

war die Versammlungstütigkeit oauernd gestiegen. Wohl
kamen mir auch jetzt noch oft im Münchener Hofbrciuhaus-
iestsaal zusammen, allein noch öfter in den grosseren Lalen
oer Stadt. Der Vüigelbraufestsaal und der Miinchner-
Kindl-Keller erlebten im Herbst und Winter 1920/21 immer
gewaltigere Massenversammlungen, und das Vild war
immer dasselbe: Kundgebungen der N. E. D. A. P.
muhten schon damals mei ft oor Veginn
wegen llberf iillung polizeilich gesperrt
m e r d e n.

Die Oiganislltion unferer Ordnertruppe brachte eine sehr
wichtige Frage zur Klarung. Die Vewegung besatz bis dort-
hin kein Parteizeichen und auch keine Parteiflagge. Das
Fehlen solehei Symbole hatte nicht nur augenblicklich Nach-
tcile, sondern wal füi die Zukunft unertrciglich. Die Nach-
teile bestanden oor allem darm, dah den Parteigenossen
iedes iiuhere Kennzeichen ihiei lusammengehöiigkeit fehlte,
wahreno es für die Zukunft nicht zu eitiagen war, eines
Zeichens entbehien zu mussen, das den Lhaiaktei eines
Lymbols der Vewegung besatz und als solehes der Inter-
nationale entgegengesetzt weiden konnte.
Welche Vedeutung aber einem solehen Symbol psycholo-

gisch zukommt, hatte ich schon in meiner lugend öfter als
einmal Eelegenheit zu erkennen und auch gefühlsmahig zu
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verstehen. Nach dem Kliege erlebte ich darm in Veilin eine
Massenkundgebung des Marzismus voi dem Kgl Schlotz
und üustgarten. Ein Meer von roten Fahn^n, roten Vinden
und roten Vlumen gaden diesel Kundgebung, an der schat-
zungsweise hundertzwanzigtausend Personen teilnahmen,
ein schon rein iiuherlich gewultlges Ansehen. Ich tonnte
jelbft fühlen und verstehen, wie leicht der Mann aus dem
Volte dem suggestiven Zauber eines solch«n grandios wii-
kcnden Schauspiels unterliegt.
Das Vürgertum, das parteipolitisch überhaupt leine

Weltanschauung vorstellt oder vertritt, hatte darum auch
teine eigene Fahne. Es bestand aus „Patrioten" und lief
dcmnach in den Farben des Reiehes herurn. Waren diese
jelbft das Symbol einer bestimmten Wrltanschauung ge-wesen, darm hatte man es verftehen tonnen, dah die In-
haber des Ltaates in dessen Flagge auch die Reprasentan-
tin ihrer Weltanschauung erblickten, da ja das Symbol
ihrer Weltanschauung durch ihre eigene Tatigteit Ltaats-
und Reichsflagge geworden war.
So oerhielten sich die Dinge aber nicht.
Das Neich war ohne lutun des deutjchen Vürgertums

gezimmert und die Flagge selbst aus dem Schotze des Krie-
ges geboren worden. Lomit war sic abel wirklich nur eine
Staatsflagge und bejafz teinerlei Vedeutung im Sinne einer
besonderen weltanschaulichen Mission.
Nur an einei Stelle des deutjchen Sprachgebietes war so

etwas wie eine büigerliche Parteifahne vorhanden, in
Deutschösterreich. Indemem Teil des dortigen nationalen
Vürgeitums die Farben der achtundvlerziger lahre,
Schwarz-Rot-Gold, zu seiner Parteifahne ertoren hatte,
schuf es ein Symbol, das. wenn auch weltanschaulich ohne
jede Vedeutung, ftaatspolitisch dennoch revolutionaren Cha-
raktei trug. Die scha ifsten Feinde diesel Fahne
Schw arz-R ot-Gold waren damals — dies
joll man heute nie vergesjen — Sozial-
demokraten und Christlichsoziale bzw.
Klerikale. Gerade sic haben damals dieje Farben be-
schimpft und besudelt und beschmutzt, genau so wie sic spa-

162



Alte und neue Reichsflagge 55»

ter, 1918, Schwarz-Weih-Rot in die Gosse zogen. Allerdings
war das Schwarz-Rot-Gold der deutschen Parteien des
alten Österreichs die Farbe des lahres 48, also einer Zeit,
die phantaftiich gewesen sein mochte, allein im einzelnen
die ehrlichsten deutschen Seelen als Vertreter besatz, wenn
auch unsichtbar im Hintergrund der lude alv Drahtzieher
stand. Mithin haben erft der Vaterlandsverrat und die
schamlose Verschacherung von deutschem Volke und deutschem
Out diese Fahnen dem Marzismus und dem Zentrum so
sympathisch gewacht, dah sic sic heute als höchstes Heiligtum
verehren und eigene Varmer zum Schutze der von ihnen
einst bespienen Flagge gründen.
So stand bis zum lahre 1920 tatscichlich dem Marzismus

teine Fahne gegeniiber, die weltanschaulich den polaren
Gegensatz zu ihm oeiköipert hatte. Denn wenn sich auch das
deutsche Vürgertum in seinen besseren Parteien nach dem
lahre 1918 nicht mehr dazu bequemen wollte. die jetzt auf
einmal entdeckte schwaiz-rot-goldene Neichsflagge als sein
eigenes Symbol zu übernehmen, so hatte man selbst doch
der neven Entwicklung kein eigenes Programm für die Zu-
kunft entgegenzusetzen. im besten Fall den Gedanlen einer
Rekonstruktion des vergangenen Reiehes.
Und diesem Gedanken verdankt die schwarz-meisz-rote

Fahne des alten Reiehes ihre Wiederauferstehung als
Flagge unserer sogenannten nationalen bürgerlichen Par-
teien.
Das; nun das Symbol eines Zustandes,

del vom Marxismus untei wenig rühm-
lichen Urn standen und Vegleiterscheinun-
gen übeiwunden werden konnte, schlecht
zum Zeichen taugt. untei welchem dies er
gleiche Marzismus wiedei veinichtet wer-
den soll, liegt auf der Hand. So hei-
lig und teuer diese alten einzigschönen
Farben in ihrer j ugend frij ch en lusam-
menstellung jedem anstandigen Deutschen
sein mussen, der unter ihnen gekampft
und das Opfer von jo vielen gesehen Hat.
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so wenig gilt diese Fahne als Symbol
für einen Kampf der Zukunft.
Ich habe immei, zum Unterschied von biirgerlichen Poli-

tikein, in unserer Vewegung den Standpunkt veitieten, dah
es für die deutsche Nation ein wahres Glück sei. die alte
Fahne verloren zu haben. Was die Republil unter ihrer
Flagge macht, kann uns gleich bleiben. Aus tiefftem her-
zen aber sollten wir dem Schicksal danken, dah es gnadig
genug die ruhmvollste Kriegsflagge aller Zeiten davor be-
wahrt Hat, als Nettuch der schmachvollsten Prostitution ver-
wendet zu werden. Das heutige Reich, das sich und seine
Vürger verkauft, dürfte niemals die schwarz-weitz-rote
Ehren- und Heldenfahne führen.
Solange die Novemberschande wahrt, mag sic auch ihre

autzeie Hülle tragen und nicht auch diese noch einer red-
licheren Vergangenheit zu stehlen versuchen. Unsere bürger-
lichen Politiker sollten es sich in das Gewissen rufen, dah,
wer für diesen Staat die lchwarz-weitz-rote Flagge wünscht,
einen Diebstahl an unserer Vergangenheit begeht. Die ein-
ftige Flagge pahte wirklich auch nur für das einstige Reich,
genau so, wie Gott sei Lob und Dank die Republik sich die
für sic passende wiihlte.
Das war auch der Grund, weshalb wir Nationalsoziali-

sten im Aufziehen der alten Fahne kein ausdrucksvolles
Symbol unserer eigenen Tatigkeit hutten erblicken tonnen.
Denn wir wollen ja nicht das alte, an seinen eigenen Feh-
lern zugrunde gegangene Reich wieder vom Tode erwecken,
sondern einen neven Staat erbauen.
Die Vewegung, die heute in diesem Sinne mit dem Mar-

zismus kampft, muh damit auch in ihrer Fahne schon das
Symbol des neven Staates tragen.
Die Frage der neven Flagge, d. h. ihr Aussehen, beschiif-

tigte uns damals sehr start. Es kamen von allen Seiten
Vorschliige, die allerdings meift besser gemeint als gut ge-
lungen waren. Denn die neue Fahne mutzte ebensosehr ein
Symbol unseres eigenen Kampfes sein, wie sic andererseits
auch von grotzer plakatmahiger Wirkung sein sollte. Wei
sich selbst viel mit der Masse zu beschaftigen Hat, wird in all
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diesen scheinbaren Kleinigteiten doch sehl wichtige Angele-
genheiten erkennen. Ein wirtungsvolles Abzeichen kann in
Hunderttaujenden non Fallen den eisten Anstoh zum Inter-esse an einer Vewegung geben.
Aus diesem Grunde muhten wil alle Vorschlcige zurück-

weisen, unsere Vewegung duich eine weitze Fahne, wie dies
von vielen Eeiten voigejchlagen wurde, mit d«m alten
Etaat, oder richtiger mit jenen schwcichlichen Parteien zu
identifizieren, deren einziges politisches Ziel die Wieder-
herstellung oergangener Zustande ist. Autzerdem ist Weih
keine mitreitzende Farbe. 2ie patzt für teusche lungfrauen-
vereinigungen, aber nicht für umwalzende Newegungen
einer levolutionaren Zeit.
Auch Echwarz tam in Vorschlagi An sich passend für die

heutige Zeit, war in ihr aber keine irgendwie zu deutende
Darstellung des Wollens unjeier Vewegung gegeben. End-
lich wirkt dieje Farbe auch nicht mitreitzend genug.
Weih-Vlau jchied aus, trotz der iisthetisch wundervollen

Wirlung, als Farbe eines deutschen Einzelstaates und einer
leider nicht im besten Rufe stehenden politischen Einstellung
auf pllitikularistische Engheizigkeit. Im übrigen hatte man
auch hier nur sehr schwer einen Hinweis auf unsere Ve-
Vegung finden können. Das gleiche galt für Tchwarz-WeiL.
Tchwarz-Rot-Gold kam an sich nicht in Frage.
Auch Echwarz-Weitz-Not nicht, aus bereits erwahnten

Grimden, jedenfalls nicht in der bisherigen Fassung. In
der Wirkung steht diese Farbenzusammenstellung allerdings
hoch über allen anderen erhaben. Es ist der strahlendste
Akkord, den es gibt.
Ich selbst trat immer für die Veibehaltung der alten

Farben ein, nicht nur weil sic mir als Eoldat das Heiligste
sind, das ich tenne, fondern weil sic auch in ihrer astheti-
schen Wirkung meinem Gefiihl weitaus am meisten ent-
spiechen. Dennoch mutzte ich die zahllosen Entwürfe, die da-
mals aus denKreisen der jungen Vewegung einliefen, und
die meistens das Hatenkreuz in die alte Fahne hineinge-
zeichnet hatten, ausnahmslos ablehnen. Ich selbst — als
Führer — wollte nicht sofort mit meinem eigenen Entwurf
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an die Öffentlichkeit tieten, da es ja möglich war, dah ein
anderer einen ebenso guten oder vielleicht auch besseren
dringen würde. Tatsachlich Hat ein Zahnarzt aus Etain-
berg auch einen gai nicht schlechten Entwurf geliefert, der
übrigens dem meinen ziemlich nahekam, nur den einen
Fehler hatte, datz das Hatenkreuz mit gebogenen haken in
e:ne weitze Echeibe hineintomponiert war.
Ich jelbst hatte unterdes nach unziihligen Versuchen eine

endgültige Farm niedergelegt' eine Fahne aus rotem
Giundtuch mit einer weihen Lcheibe und in deren Mitte
ein jchwarzes hatenlreuz. Nach langen Versuchen fand ich
auch ein bestimmtes Verhiiltnis zwijchen der Grötze der
Fahne und der Grötze der weihen Echeibe sowie der Farm
und Etaite des Hakenkreuzes.
Und dabei ist es darm geblieben,
In gleichem Tinne wurden nun sofort Armbinden für die

Ordnungsmannschaften in Auftrag gegeben, und zwar eine
rote Vinde, auf dei fich ebenfalls die meitze Echeibe mit
schwarzem Hatentreuz befindet.

Auch das Plllteiabzeichen wurde nach gleichen Richtlinien
entworfen: eine weifze Echeibe auf rotem Felde und in dei
Mitte das Hatentreuz. Ein Miinchnei Galdschmied, Fütz,
liefeite den ersten verwendbaien und darm auch beibehal-
tenen Entwurf.
Im hochsommer 192Nlam zum eisten Male die neue

Flagge vor die Öffentlichkeit. Sic pahte voizüglich zu unse-
rer jungen Vewegung. So wie diese jung und neu wal,
war sic es auch. Kein Mensch hatte sic voihei ie gesehen'
sic wiikte damals wie eine Viandfackel. Wn jelbei empfan-
den alle eine fast tindliche Fieude, als eine treue Partei-
genossin den Entmurf zum eisten Male ausgefühit und die
Fahne abgeliefert hatte. Schon menige Monate spater be-
jagen wil in München ein halbes Dutzend davon, und die
immer mehr und mehl urn sich greifende Ordnertruppe be-
sonders trug dazu bei, das neue Symbol der Vewegung zu
verbreiten
UndeinSymvol istdieswahrlich! Nicht nur,

datz durch die einzigen, von uns allen heihgeliebten Farben,
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die einst dem deutschen Volke joviel Ehie eirungen hatten,unsere Ehifurcht voi dei Veigangenheit bezeugt wild, sic
wal auch die befte Veitörpeiung des Wollens der Vewe-
gung. Als nationale Lozialisten sehen mir in unserer
Flagge unser Piogiamm. Im Rot sehen wil den sozialen
Gedanken del Vewegung, im Weitz den nationalistischen,
im Hatenkieuz die Mission des Kampfes füi den Lieg
des arischen Menschen und zugleich mit ihm auch den Sieg
des Gedankens del schaffenden Arbeit, die selbft ewig anti-
semitisch wai und antisemitisch sein wild.
Iwei lahle spiitei, als aus dei Oidneltiuppe jchon langst

eine viele tausend Mann umfassende Etuimabteilung ge-
worden wal, schien es nötig, dieser Wehroiganisation dei
jungen Weltanschauung noch ein besonderes Symbol des
Tieges zu geben: die Standarte. Auch sic habe ich
selbst entworfen und darm einem alten, treuen Partei-genossen, dem Goldschmiedemeifter Gahr, zur Nusführung
übergeben. Seitdem gehort die Etandaite zu den Wahl-
und Feldzeichen des nationalsozialistischen Kampfes.

Die Versammlungstiitigkeit, die im lahre 1920 sich im-
mer mehi steigeite, führte endlich dazu, das; wii manche
Woche sogai zwei Versammlungen abhielten. Vol unselen
Plataten stauten sich die Menschen, die gröhten Sale dei
Etadt waren immer gefüllt. und Zehntausenoe veiführter
Marxisten fanden den Weg zuriick zu ihrei Volksgemein-
schaft. urn Kampfei fül ein kommendes, fieies Deutsches
Reich zu weiden. Die Öffentlichteit in München hatte uns
tennengeleint. Man splach von uns. und das Woit „Natio-
nalsozialist" wuide vielen gelaufig und bedeutete schon ein
Plogiamm. Auch die Schai dei Anhangei, ja selbst dei
Vlitgliedel begann ununterbiochen zu machsen. so datz wil
im Wintel 192N/21 schon als ftaike Partei in München
auftieten konnten.
Es gab damals autzel den maixiftischen Paiteien keine

Paitei, voi allem teine nationale, die auf solche Masjen-
kundgebungen hatte hinweisen tonnen wie mir. Dei fiinf-
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tausend Menschen sassende Münchener-Kindl-Keller war
öfter als einmal zum Vreehen voll gewesen, und nur einen
einzigen Raum gab es, an den wii uns noch nicht heian
ssewagt hatten, und dies war der Zirkus Krone.
Ende lanuar 1921 stiegen fül Deutschland wiedei schwere

Sorgen auf. Das Pariser Abkommen. auf Grund dessen sich
Deutschland zui Zahlung der wahnwitzigen Summe von
hundeit Milliarden Goldmark verpflichtete, sollte in dei
Foim des Londoner Dittats zur Wiitlichkeit werden.
Eine in München seit langem bestehende Arbeitsgemein-

schaft sogenannter völkischer Verbande wollte aus diesem
Anlah zu einem gröheren gemeinsamen Protest einladen.
Die Zeit drangte sehr, und ich jelbst war angesichts des
ewigen Zaudeins und Zögerns. gefahte Veschlüsse auch zurDurchführung zu dringen, nervös. Man redete zuerst oon
einer Kundgebung am Königsplatz, unterlieh dies aber
wieder, da man Angst davor hatte, von den Roten aus-
einandergehauen zu werden, und projektierte eine Protest-
tundgebung vor der Feldheiinhalle. Allein auch davon kam
man wieder ab und schlug endlich eine gemeinsame Ver-
sammlung im Münchener-Kindl-Keller vor. llnterdes war
Tag für Tag vergangen, die groszen Parteien hatten von
dem fuichtbaren Ereignis überhaupt keine Notiz genommen
und die Arbeitsgemeinschaft jelber konnte sich nicht entschlie-hen, endlich einen festen Termin für die beabsichtigteKund-
gebung zu beftimmen.
Dienstag, den 1. Februar 1921, forderte ich dringlichst

einen endgiiltigen Entscheid. Ich wurde uertröstet auf
Mittwoch. Mittwoch verlangte ich nun unbedingt klare
Auskunft, ob und warm die Versammlung stattfinden
sollte. Die Antwort war wieder unbestimmt und auswei-
chend; es hietz, man „beabsichtige", die Arbeiisgemeinschaft
für den Mittwoch in acht Tagen zu einer Kundgebung
aufzubieten.
Damit war mir der Geduldfaden gerissen, und ich be-

schloh, die Protestkundgebung nun allein durchzuführen.
Mittwoch mittags diktierte ich in zehn Minuten das Pla-
kat in die Echreibmaschine und lieh gleichzeitig den Zirkus
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Krone füi den niichsten Tag, Donnerstag, den 3. Februar,
mieten.
Damals war dies ein unendlich grohes Wagnis. Nicht

nur, oatz es sraglich schien, den riesenhaften Raum sullen zu
tonnen, lief man auch Gefahr, gejprengt zu werden.
Unsere Ordnertruppe war für diesen kolossalen Raum

noch lange nicht ausreichend. Ich hatte auch teine richtige
Voistellung llbei die Art des möglichen Vorgehens im
Falle einei Sprengung. Ich hielt es damals fül viel schwie-
riger im Ziltusgebaude als in einem normalen Saal. Doch
war dies, wie es sich darm herausstellte, gerade umgetehrt.
In dem Nielenraum konnte man tatsiichlich leichter einei
Sprengtruppe hen weiden als in enggepferchten Siilen.
Tichel wal nur eines: jedei Miheifolg tonnte uns auf

sehl lange Zeit zurückwerfen. Denn eine einzige erfolgreiche
Sprengung hiitte unseren Nimbus mtt emem Schlage zer-
stölt und die Gegner ermutigt, das einmal Gelungene
immer wiedei zu verjuchen. Das hiitte zu einer Sabotage
unseiei ganzen weiteren Persammlungstiitigkeit führen ton-
nen, was erft nach vielen Monaten und nach schwersten
Kiimpfen zu überwinden gemesen maie.
3Lir hatten nur einen Tag Zeit zu plakatieien, namlich

den Donnerstag selbst. Leider legnete es schon morgens,
und die Vefüichtung schien begrllndet, ob untsi solehen Um-
stcinden nicht viele Leute lieber zu Hauje bleiben muiden,
statt bei Regen und Echnee in eine Versammlung zu eilen,
bei del es möglicheiweise Moid und Totjchlag geben
konnte.
Überhaupt bekam ich Donnerstagvormittag auf einmal

Angst, der Raum konnte doch nicht voll werden (ich ware
damit ja auch vor der Arbeitsgemeinschaft dei Vlamierte
gewesen), so dah ich nun schleunigst einige Flugblatter dik-
tieite und in Druck gab, urn sic nachmittags verbleiten zu
lassen. Die enthielten natüilich die Auffordeiung zum Ve-
such dei Veisammlung.
Zwei Lastkraftwagen, die ich mieten lieh, wurden in

möglichst viel Rot eingehüllt, darauf ein paai unseiei
Fahnen gepflanzt und jedei mit fünfzehn bis zwanzig Par-
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teigenossen besetzt: sic erhielten den Vefehl, fleihig durch
die Etrahen der Ctadt zu fahren, Flugblatter abzuwerfen,
lurz Propaganda für die Massentundgebung am Abend zu
machen. Es war zum erftenmal, datz Lastkraftmagen mit
Fahnen durch die Etadt fuhren, auf denen sich teine Mar-
xisten befanden. Das Vürgertum stante daher den rot
detorierten und mit flatternden Hakenkreuzfahnen ge-
schmückten Wagen mit offenen Maulern nach, wahrend in
den iiuheren Vierteln sich auch zahllose geballte Fauste er-
hoben, deren Vesitzer ersichtlich wutentbrannt schienen über
die neueste „Provokation des Proletariats". Denn Ver-
sammlungen abzuhalten, hatte nur der Marzismus das
Recht, genau so wie aus Lastkrastwagen herumzufahren.
Urn sieben Uhr abends war der Zirkus noch nicht gut be-

setzt. Ich wurde alle zehn Minuten lelephonisch verstiindigt,
und war selbst ziemlich unruhig' denn urn sieben Uhr oder
ein Viertel nach sieben Uhr waren die anderen Eiile mei-
stens schon halb, ja oft schon sast voll gewesen. Allerdings
klaite sich dies balt» auf. Ich hatte nicht mit den riesigen
Dimensi^nen des neven Raumes gerechnet: tausend Per-sonen liehen den Hofbrauhaussaal schon sehr schim besetzt
erscheinen, wiihrend sic vom Zirkus Krone einfach ver-
schluckt wurden. Man sah sic taum. Kuize Zeit darauf
tamen jedoch gunstigere Meldungen, und urn dieiviertel
acht Uhr hieh es, dah der Raum zu drei Vierteln gefüllt sei
und sehr grohe Massen vor den Kassenschaltern stünden.
Daraufhin fuhr ich los.
Zwei Minuten nach acht Uhr kam ich vor dem Zirkus an.

Es war noch immer eine Vienschenmenge vor ihm zu
sehen, zum Teil bloh Neugieiige, auch uiele Eegner dar-
unter, die die Ereigmsse autzen abwarten wollten.
Als ich die machtige Halle betiat, erfatzte mich die gleiche

Freude wie ein lahr voidem in der eisten Versammlung
im Münchener Hofbrauhausfestsaal. Ader eist nachdem ich
mich duich die Menschenmauern hindurchgediückt und das
hochgelegene Podium eireicht hatte, sah ich den Eifolg in
seiner ganzen Gröhe. Wie eine Riesenmuschel lag dieser
Taal vor mir, angefüllt mit Tausenden und Tausenden
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von Menschen. Selbst die Manege war schwlliz besetzt. llbeifünftausendsechshundeit Kaïten maren ausgegeben worden,
und rechnete man die gesamte lahl der Arbeitslosen, der
armen Studenten und unsere Ordnungsmannschaften mit
ein. sa dürften etwa sechseinhalbtausend Personen da-
gewesen sein.
„Zukunft oder Untergang" lautete das Thema, und mir

jubelte das Heiz auf angesichts der llberzeugung, dafz die
lukunft da unten vor mir lag.
Ich begann zu sprechen und redete gegen zmeieinhalb

Ltunden, und das Gefühl sagte mil schon nach der eisten
halben Stunde, dah die Veisammlung ein grotzer Erfolg
meiden würde. Die Verbindung zu all diesen tausend ein-
zelnen war hergestellt. Schon nach der eisten Stunde be-
gann der Veifall in immer giöheren spontanen Aus-
brüchen mich zu unterbrechen, urn nach zwei Stunden wieder
abzuebben und in jene weihevolle Stille überzugehen, die
ich spiitei in diesem Naume so oft und oft erlebt habe und
die jedem einzelnen wohl unvergehlich bleiben wird. Man
hörte darm kaum mehr als den Atemzug dieser Riesen-
menge, und eist als ich das letzte Wort gespiochen, bian-
dete es plötzlich auf, urn in dem in höchstei Inbiunst ge-
sungenen „Deutschland"-Lied seinen eilösenden Abschluh zu
finden.
Ich verfolgte es noch, wie sich langsam der Riesenraum

zu leeren begann und ein ungeheures Menschenmeer durch
den gewaltigen mittleren Ausgang fast zwanzig Minuten
lang hinausdillngte. Eist darm veilietz ich selbst. iibeiglück-
lich, meinen Platz, urn mich nach Hause zu begeben.
Von diesei eisten Veisammlung im Ziikus Kione zu

München muiden Aufnahmen gemacht. Sic zeigen bessei
als Waite die Giö'tze der Kundgebung. Vürgerliche Vlattei
brachten Abbildungen und Notizen, erwahnten jedoch nur.
dah es sich urn eine „nationale" Kundgebung gehandelt
hatte. verschmiegen aber in üblich bescheidener Weise die
Veianstalter.
Damit waien wii zum eistenMale aus dem Rahmen cinei

gewöhnlichen Tagespaitei weit hinausgetreten. Man konnte
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jetzt nicht mehr an uns vorbeigehen. Ilm nun ja nicht den
Eindruck auftommen zu lassen, als handle es sich bei diesem
Versllmmlungserfolg nur urn eine Eintagsfliege, setzte ich
augenblicklich sur die kammende Woche zum zweiten Male
eine Kundgebung im lirkus an, und der Erfolg war der-
selbe. Wieder war der Riesenraum zum Vreehen mit Men-
schenmassen gefüllt. so dafz ich mich entschloh, in der kom-
menden Woche zum drittenmal eine Versammlung im glei-
chen Stil abzuhalten. Und zum drittenmal war der Riesen-
zirtus von unten bis oben gepreht voll von Menschen.

Nach dieser Einleitung des lahres 1921 steigerte ich die
Nersammlungstatigkeit in München noch mehr. Ich ging
nun dazu über, nicht nur jedeWoche eine, jondern manche
Wochen zwei Massenversammlungen abzuhalten, ja, im
Hochsommer und im Spatherbst wurden es manchmal
drei. Wir versammelten uns nun immer im lirkus und
konnten zu unserer Genugtuung feststellen, dah alle unsere
Abende den gleichen Erfolg brachten.
Das Eigebnis war eine immer steigende Anhangeizahl

der Vewegung und eine grotze Zunahme der Mitglicder.

Solche Erfolge lietzen natürlich auch unsere Gegner nicht
ruhen. Nachdem sic in ihrel Taktik immer schwankend sich
bald zum Tenor und bald zum Totschweigen bekannten,
konnten sic die Entwicklung dei Vewegung, wie sic selbst
erkennen muhten, weder mit dem einen noch mit dem an-
deren irgendwie hemmen. Eo entschlossen sic sich in einer
letzten Anstrengung zu einem Terrorakt, urn unserer wei-
teren Versammlungstiitigteit damit endgültig einen Riegel
uorzuschieben.
Als iiutzeren Anlah zu der Aktion benützte man ein höchst

geheimnisvolles Attentat auf einen Landtagsabgeordneten
namens Erhard Auer. Vesagter Erhard Auer sollte abends
uon irgend jemand angeschossen worden sein. Das heiht,
er war es nicht tatscichlich, aber es sei versucht worden,
auf ihn zu schiehen. Fabelhafte Geistesgegenwait sowie der
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sprichwöltliche Mvt des jozialdemokratischen Palteifühieis
hatten abei den fievelhaften Angliff nicht nui vereitelt,
sondein die veiruchten Tater selbst in schmahlichste Flucht
geschlagen. Sic waien so eilig und so weit geflohen, das?
die Polizei auch spiitei uon ihnen nicht mehl die leiseste
Spui erwischen konnte Diesei geheimnisvolle Nolgang
wuide von dem Olgan dei Sozialdemokratischen Paitei in
München nun benützt, urn in matzlosester Weise gegen die
Vewegung zu hetzen und darunter auch in altgewohnter
Eeschwatzigkeit anzudeuten, was demnachst lommen müsie.
Es sei dafiil gesorgt, datz unseie Viiume nicht in den Him-
mel wüchsen, sondein dah von pioletaiischen Fiiusten nun
rechtzeitig eingegiiffen wülde.
Und menige Tage spiiter war schon der Tag des Ein-

griffs da.
Eine Veisammlung im Münchener Hofbliiuhausfeftsaal,

in dei ich selder speechen sollte, war zui endgültigen Aus-
einandersetzung gewahlt wolden.
Am 4. 11. 21 erhielt ich nachmittags zwischen sechs und

sieben llhi die eisten positiven Nachrichten, datz die Ver-
sammlung unbedingt gespiengt weiden wülde und datz
man zu diesem Zweck besondeis aus einigen roten Vetrie-
ben giosze Albeiteimassen in die Versammlung zu schicken
beabsichtige.
Ewem unglücklichen Zufall war es zuzuschreiben, datz wil

diese Veistandigung nicht schon flüher betamen. Wil hat-
ten am selben Tage unsere alte ehiwüldige Eeschaftsstelle
in dei Steineckeigasse in München aufgegeben und waien
in eine neue überfiedelt, das heiht wil waren aus dei
alten fort, konnten abei in die neue nicht hinein, weil in
ihi noch geaibeitet wuide. Da auch das Telephon in der
einen abgerissen und in dei zweiten noch nicht eingebaut
war, sint» an diesem Tage eine ganze Anzahl telephonischer
Versuche, die beabsichtigte Sprengung uns mitzuteilen, vei-
geblich gewesen.
Dies hatte zul Folge, dah die Versammlung selbft nur

duich sehi schwache Oldnertiuppen geschützt wai. Nur eine
zahlenmciszigwenig starke Hundertschaft von ungefahr sechs-
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undvierzig Köpfen mal anwesend, dei Alarmapparat aber
noch nicht jo ausgebaut, urn abends im Verlauf von einer
Stunde eine ausgiebige Veistülkung herbeizuholen. Dazu
tam noch, dah ia deiaitige alarmierende Geruchte ichon un-
ziihlige Male uns zu Ohren gekommen maren, ohne das;
darm irgend etwas Vejonderes geschehen war. Der alte
Epruch, dah angekündigte Revolutionen meist ausbleiben,
hatte sich auch bei uns bis dahin noch immer als richtig er-
wiesen.
So geschah auch aus diesem Grimde vielleicht nicht alles,

was an dem Tage hatte geschehen tonnen, urn mit brutal-
stei Entschlossenheit einer Sprengung entgegenzulommen.
Endlich hielten wir den Münchener Hofbrauhausfestsaal

für eine Sprengung als denkbar ungeeignet. Wir hatten
sic mehr fül die grötzten Eale befürchtet. besonders für den
Zirtus. Insofern Hat uns dieser Tag eine wertvolle Lehre
gegeben. Wir haben spater diese ganzen Fragen, ich darf
schon sagen, mit wissenschaftlicher Methodit studiert und sind
zu Resultaten gekommen, die zum Teil ebenso unglaublich
wie interessant waren und in der Folgezeit für die organi-
satorische und tattische Leitung unserer Sturmabteilungen
von grundlegender Vedeutung muiden.
Als ich urn dreiviertel acht llhr in die Vorhalle des Hof-

briiuhauses kam, konnte allerdings ein Zweifel über die
vorhandene Ansicht nicht mehr bestehen. Der Taal mar
übervoll und deshalb polizeilich gesperrt morden. Die Geg-
ner, die sehr früh erschienen waren, befanden sich im Saai
und unsere Anhiinger zum gröhten Teil drautzen. Die kleine
S.A. eiwaitete mich in der Vorhalle. Ich lieh die Turen
zum grohen Saai schlietzen und hiefz darm die fünfund-
oierzig oder sechsundvierzig Mann antreten. Ich habe den
lungens vorgeftellt, datz sic wahrscheinlich heute der Ve-
megung zum ersten Male auf Viegen und Vreehen die
Treue halten mützten, und datz keiner von uns den Eaal
oerlussen dürfe, auher sic trügen uns als Tote hinaus.' ich
würde selbst im Saaie bleiben, glaubte nicht, dah mich
auch nur einer von ihnen verlassen wüide' erblickte ich aber
selder einen, der sich als Feigling ermieje. so würde ich ihm
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persönlich die Vinde heiunteneihen und das Abzeichen
fsrtnehmen. Darm forderte ich sic auf, beim geringsten Ver-
such zur Eprengung augenblicklich vorzugehen und dessen
eingedenk zu sein, dah man sich am besten verteidigt, indem
man selbst angreift.
Ein dreifaches Heil, das dieses Mal rauher und heiserer

klang als sonft, war die Antwoit.
Darm ging ich in den Saai hinein und lannte nun mit

eigenen Augen die Lage überblicken. Eie satzen dick herin-
nen und suchten mich schon mit Augen zu durchbohren.
Zahllose Gesichter waren mit verbissenem Haf; mir zuge-
wandt, wahrend andere wieder, unter höhnischen Grimassen,
sehr eindeutige lurufe losliehen. Man würde heute „Echlich
machen mit uns", wir sollten auf unsere Gedarme achtgeben,
man würde uns das Maul endgiiltig verstopfen, und was
es soleher schoner Redensarten sonst noch gab. Sic waren
sich ihrer llbermacht bewuht und fühlten sich danach.
Dennoch tonnte die Veisammlung eiüffnet weiden und

ich begann zu spieehen. Ich stand im Hofbrciuhausfeftsaal
immer an einer del Lcingsfronten des Eaales und mem
Podium war ein Viertisch. Ich befand mich aljo eigentlich
mitten unter den Leuten. Vielleicht trug dieser Urnstand
dazu bei, urn gerade in diesem Saaie immer eine Stim-
mung entstehen zu lassen, wie ich sic sonft ankemer Stelle
ahnlich wieder gefunden habe.
Vor mir, besonders links vor mir, sahen und standen

lauter Gegner. Es waren durchaus robuste Mcinner und
Vurschen, zu einem grohen Teil aus der Maffei-Fabrit, von
Kustermann. aus den Isaiiaziihleiwerken usw. Der linken
Eaalwand entlang hatten sic sich bereits ganz dicht bis an
meinen Tisch vorgeschoben und begannen nun Mahkrüge
zu sammeln, d h sic bestellten immer wieder Vier und
stellten die ausgetruntenen Krüge unter den Tisch. Ganze
Vattenen entstanden so. und es hiitte mich wundergenom-
men. wenn die Sache heute wieder gut ausgegangen würe.
Nach ungefahi eineinhalb Stunden — solange konnte ich.

trotz aller Zwischenrufe spieehen — war es fast so. als ob
ich Herr der Lage würde. Die Führer der Cprengtrupps
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schienen dies selbst auch zu fühleni denn sic wuiden immer
unruhiger, gingen öfter hinaus, kamen wieder herein und
redeten sichtlich nervös auf ihre Leute ein.
Ein psychologische! kleiner Fehler, den ich in der Abwehr

eines Zwischenrufes beging und dei mir, kaum, dafz ich das
Wort aus dem Munde hatte. selbst zum Vewutztsein kam,
gab das Eignal zum Losschlagen,
Ein paar zoinige Zwischenrufe, und ein Mann sprang

plötzlich auf einen Stuhl und briillte in den Saai hinein:
„Freiheit!" Auf welches Signal hm die Freiheits-
kiimpfer mit ihrer Arbeit begannen.
In wenigen Setunden war der ganze 3laum erfüllt van

einei brüllenden und schietenden Menschenmenge, über die,
Haubitzenschüssen ahnlich, unzahlige Mahkrüge flogen' da-
zwischen das Krachen von Etuhlbeinen, das Zerplatschen
dei Kriige, Gröhlen und lohlen und Aufschreien.
Es war ein blödsinniger Spektakel.
Ich blieb auf meinem Platz stehen und konnte beobach-

ten, wie restlos meine lungens ihre Pflicht erfüllten.
Da hatte ich eine bürgerliche Versammlung sehen magen!
Der Tanz hatte noch nicht begonnen, als auch schon meine

Ttuimtiuppler, denn so hietzen sic von diesem Tage an,
angriffen. Wie Wölfe stürzten sic in Rudeln von acht oder
zehn immer wieder auf ihre Gegner los und begannen sic
nach und nach tatsachlich aus dem Saale zu dreschen. Echon
nach fünf Minuten sah ich laum mehr einen von ihnen, der
nicht jchon blutübeiströmt gewesen ware. Wie viele habe ich
damals erft so recht kennengelernt; an der Spitze meinen
braven Maurice, meinen heutigen Privatselretar Heh und
viele andere, die, selbst schon schuier verletzt, immer wieder
angriffen. solange sic sich nur auf den Vemen halten konn-
ten. Zwanzlg Minuten lang dauerte der höllenlarm, darm
ader maren die Eegner, die vielleicht sieben- und achthun-
dert Mann zcihlen mochten, von meinen nicht einmal fünf-
zig Mann zum gröszten Teil aus dem Saal geschlagen und
die Treppen hinuntergejagt, Nui in der linken rückwartigen
Eaalecke hielt fich nach ein grohei Haufen und leistete er-
bittertsten Widerstand. Da fielen plötzlich «om Saaleingang
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zum Podium her zwei Pistolenjchüsle, und nun ging eine
wilde Knallerei los. Fast jubelte einem doch wieder das
Herz angesichts soleher Auffrischung alter Kriegserlebnisie.
Wer schoh, lietz sich von da al> nicht mehr unterscheiden,

nur das eine konnte man feftftellen, datz von dem Augen-
blick an sich die Wut meiner blutenden lungens noch mach-
tig gesteigert hatte und endlich die letzten Störer, über-
waltigt, aus dem Saal hinausgetrieben wurden.
Es walen ungefahr fünfundzwanzig Minuten vergan-

gen; dei Eaal selbft sah aus, als ob eine Granate einge-
schlagen hcitte. Viele meiner Anhanger muiden geiade ver-
bunden, andeie mutzten weggefahren werden, allein wir
waren die Herren der Lage geblieben. Hermann Esser.
der an diesem Abend die Versammlungsleitung übernom-
men hatte, erkliirte: „DieVersammlunggehtmei-
ter. Das Wort Hat der Referen t", und ich jprach
darm wieder.
Nachdem wir die Versammlung selbst schon geschlossen

hatten, kam vlötzlich ein aufgeregter Polizeileutnant herein-
geftürzt und krahte mit wildfuchtelnden Armen in den
Saal hinein: „Die Versammlung ift aufgelöst."
Unwillkiirlich muhte ich Über diesen Nachzügler der Er-

eignisse lachen' echt polizeiliche Wichtigtuerei. Ie kleiner sic
sind, urn so gröhei mussen sic wenigftens scheinen.
Wir hatten an dem Abend wiltlich viel gelernt, und auchunsere Gegner haben die Lehre, die sic ihrerseits empfan-

gen hatten, nicht mehr vergessen.
Nis zum Herbst 1923 Hat uns seitdem die „Miinchenei

Post" teine Fiiufte des Proletariats mehi angekündigt.



8. Kapitel

Oer Starke ist am machtigsten allein
s>ich habe im Vorhergehenden das Vestehen einer Ar-

beitsgemeinschaftdeutschvölkischeiVer-
bande erwahnt und müchte an diejer Stelle das Problem
dieser Arbeitsgemeinschaften ganz kurz erörtern.
Im allgemeinen versteht man unter einer Arbeitsgemein-

jchaft eine Gruppe von Verbanden, die zur Erleichterung
ihrer Arbeit in ein gewisses gegenseitiges Verhiiltnis tie-
ten, eine gemeinsame Führung von mehr oder minder gro-
her Kompetenz wahlen und nun gemeinsame Aktionen ge-
meinsam durchführen. Schon daraus geht hervor, datz es sich
hierbei urn Vereine, Verbande oder Parteien handeln mutz,
deren Ziele und Wege nicht zu weit auseinanderliegen. Es
wird behauptet, dies sei auch immei der Fall. Es wirkt nun
fül den normalen Durchschnittsbürger ebenso erfreulich wie
beruhigend, zu horen, das; solche Verbande endlich, indem sic
sich in soleher „Arbeiisgemeinschaft" zusammenfinden, das
„Gemeinsam-Verbindende" entdeckt haben und das „Tren-
nende zurückstellen". Dabei herrscht die allgemeine llber-
zeugung, das; einer solehen Vereinigung darm eine enorme
Kraftsteigerung zukomme und dah die ansonst schwachen
Giüppchen daduich plötzlich zu einei Macht geworden seien.
Dies ist jedoch meistens falsch!
Es ist interessant und in meinen Augen zum besseren

Verstandnis dieser Frage wichtig, sich Klarheit darüber zu
verschaffen, wieso es denn überhaupt zur Vildung von Ver-
banden, Vereinen oder dergleichen kommen kann, die alle
behaupten, das gleiche Ziel veifolgen zu wollen. An und
fiir sich ware es doch logisch, datz e i n Ziel auch nur von
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einem Verband versachten wird und datz vernünftiger-
meije nicht mehrere Verbande das gleiche Ziel verfechten.Ohne Zweifel war jenes Ziel zuerst nur von einem
Verband ms Auge gefaht worden. Ein Mann verkündet
an irgendeiner Stelle eine Wahrheit, ruft zur Lösung einer
bestimmten Frage auf, setzt ein Ziel und bildet eine Ve-
wegung, die der Verwirklichung seiner Absicht dienen soll.
Es wird somitem Verein odereine Partei gegründet,

die, je nach ihrem Programm, entweder die Veseitigung
beftehender Mihftande oder die Erreichung eines blon-
deren Zustandes in der Zukunft herbeiführen soll.
Sowie einmal eine jolche Vewegung ms Leben getreten

ist, besitzt sic damit praktisch ein gewisses Prioritats-
recht. Es ware nun eigentlich selbftverstandlich, datz alle
Menschen, die das gleiche Ziel wie sic zu verfechten ge-
denken, sich in eine jolche Vemegung einfügen und deren
Krast dadurch starken, urn so der gemeinsamen Absicht besserdienen zu tonnen. Vesonders jeder geiftig regsame Kops
mützte gerade m einer solehen Eingliederung die Voraus-
setzung zum mirtlichen Erfolg gemeinsamen Ningens emp-
finden. Mithin müfzte es oernünftigerweise und bei einer
gewissen Redlichkeit (auf diese tommt, wie ich spater nach-
weisen will, sehr viel an) für ein Ziel auch nur eine Ve-
megung geben.
Dah dem nicht so ist, kann zwei Ursachen zugeschrieben

weiden. Die eine davon möchte ich sast als eine tragische be-
zeichnen, wahrend die zweite erbarmlich und in der mensch-
lichen Schwiiche selbst zu suchen ist. Im tiefften Grund sehe
ich aber in beiden nur Tatsachen, die geeignet sind, das
Wollen an sich, die Energie und Intensitat desselben zufteigern und durch diese höherzüchtung menschlicher Tatkraft
die Lösung des in Frage stehenden Problems endlich zu
ermöglichen.
Die tragische llisache, warum es bei der Lösung einer

bestimmten Aufgabe meist nicht bei einem einzigen Ver-
bande bleibt, ist folgende: lede Tat groten Stils auf dieser
Erde wird im allgemeinen die Erfüllung eines in Mil-
lionen Menschen Ichon langst voihanden gewejenen Wun-
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sches, einer im stillen von vielen gehegten Eehnsucht sein.
Ia es lann vorkommen, dah lahrhunderte sehnsuchtsvoll
die Lösung einei bestimmten Frage herbeiwünjchen, weil
sic untei der llneitraglichteit eines beftehenden lustandes
seufzen, ohne dah die Erfüllung dieses allgemeinen Cehnens
in Erscheinung trate. Völker, die aus einer solehen Not
überhaupt teine heroische Lösung mehr finden, tann man
als impotent bezeichnen, wahrend wil die Lebenskraft
eines Voltes und die durch sic noch verbiirgte Vestimmung
zum Leben am schlagendften darm bewiesen sehen, wenn
ihm für die Vefreiung aus einem grohen Zwang, oder zur
Veseitigung einer bitteren Not, oder zur Vesriedigung sei-
ner ruhelos, weil unsicher gewordenen Leele, vom Schick-
sal eines Tages der dafür begnadete Mann geschenkt wild,
der endlich die lang ersehnte Erfüllung dringt.
Es liegt nun ganz im Wesen jogenannter grotzei Zeit-

fiagen, datz sich an ihier Lösung Tausende betiitigen, dah
viele sich berufen glauben, ja datz das Echicksal selbst ver-
schiedene zui Wahl vorschlagt, urn nun im freien Epiel der
Kraste dem Starkeren, Tüchtigeien endgültig den Eieg zu
geben und ihm die Lösung des Problems anzuveitiauen.
Eo mag es sein, datz lahihundeite, unzuflieden mit der

Gestaltung ihres religiösen Lebens, sich nach einer Er-
neuerung sehnen, und das; aus diesem seelischen Drange
heraus Dutzende und mehr Marmer erstehen, die sich auf
Grund ihrei Einsicht und ihies Wissens zul Lösung dieser
religiösen Not berufen glauben, urn als Propheten einer
neven Lehre oder wenigstens als Kampfer gegen eine be-
stehende in Erscheinung Zu tieten.
Licher wird auch hier, krast natürlicher Ordnung, der

Starkste dazu bestimmt sein, die grohe Mission zu erfüllen:
allein die Elkenntnis, datz eben dieser eine der aus-
schliehlich Verufene sei, pflegt den anderen meistens erft
sehr spat zu kommen, 2ie sehen sich im Gegenteil alle
als gleichbeiechtigt und beiufen zui Lösung dei Aufgabe
an, und die Mitwelt velmag gewöhnlich am alleiwenig-
sten zu unteischeiden, wei von ihnen — weil allein zum
Höchsten befahigt — einzig ihre llnterstützung verdient.
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Eo tieten im Laufe von lahrhunderten, ja oft inner-
halb eines gleichen Zeitabschnittes verschiedene Marmer
auf, gründen Vewegungen, urn Ziele zu verfechten, die,
wenigstens behauptungsweise, die gleichen sind oder doch
von der grohen Masse als gleich empfunden weiden. Das
Volt jelbst hegt wohl unbestimmte Wünsche und Hat all-
gemeine llbeizeugungen, ohne sich indes über das eigent-
liche Wesen des Zieles oder des eigenen Wunsches oder
gar der Möglichkeit ihrer Erfüllung genau klar weiden
zu können.
Die Tragik liegt darm, datz jene Miinner auf ganz ver-

schiedenen Wegen einem gleichen Ziele zustreben, ohne sich
zu kennen, und daher, im reinsten Elauben an ihre eigene
Mission, sich für veipflichtet halten, ohne Rücksicht auf an-
dere ihre eigenen Wege zu gehen.
Datz solche Vewegungen, Paiteien, religiöse Gruppen

volltommen unabhangig voneinander, allein aus dem all-
gemeinen Zeitwollen heraus, entstehen, urn sich nach einer
gleichen Richtung zu betiitigen, ist das. was wenigstens
auf den eisten Vlick als tragisch erschemt, weil man allzu-
sehi zu dei Meinung neigt, die auf veischiedene Wege zei-
ftieute Kiaft könnte. auf einen einzigen zusammengefaht,
fchnellei und sicheiei zum Eifolge fühien. Dies ist abei
nicht der Fall. Tondein die Natul selbst tiifft in ihiei un-
eibittlichen Logik den Entscheid, indem sic die veischiedenen
Gruppen miteinander in Wettbewerb tieten und urn die
Siegespalme ringen lciht und die Vewegung ans Ziel
führt, die den twisten, nachsten und sicherften Weg ge-
wiihlt Hat.
Wie aber sollte die Richtigteit oder Unrichtigkeit eines

Weges von nutzen her beftimmt werden, wsnn nicht dem
Spiel der Krafte fieie Vahn gegeben, die letzte Vestim-
mung dem doktiinaien Entscheid menschlicher Vesselwisser
entzogen und dei untrügeiischen Veweisführung des sicht-
baren Eifolges übeiantwoitet wolden ware, dei schlietzlich
dei Richtigkeit einei Handlung immei die letzte Vestiitigung
geben wild!
Maischieien also verschiedene Giuppen auf getrennten
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Wegen dem gleichen Ziele zu, so werden sic, sowie sic von
dem Vorhandensein ahnlicher Veftrebungen Kenntnis ge-
nommen haben, die Art ihres Weges gründlicher iiber-
prüfen, denselben womöglich abkürzen und unter Anspan-
nung ihrer auherften Energie versuchen, das Ziel schnellerzu erreichen.
So ergibt sich aus diesem Wettkampf eine höherzüchtung

des einzelnen Kampfers, und die Menschheit Hat ihre Er-
folge nicht selten mit den Lehren zu verdanken, die aus
dem Mitzgeschick gescheiterter früherer Versuche gezogen
wurden.
So tonnen wir in der auf den ersten Vlick tragisch er-

scheinenden Tatsache anfanglicher, ohne bewuhtes Nerschul-
den einzelnei entstandener Zersplitterung das Mittel er-
kennen, durch welches schlietzlich das beste Verfahren erzielt
wurde.
Wir sehen in der Geschichte, datz nach Anschauung der

meisten die beiden Wege, welche dereinst zur Lösung der
deutschen Frage einzuschlagen möglich waren und deren
hauptsiichlichste Neprasentanten und Verfechter Österreich
und Preuhen, Habsburg und hohenzollern gewesen sind,
oon vornherein hcitten zuiammengelegt weiden mussen,'
man hatte sich nach ihrer Ansicht dem einen oder dem
anderen Weg in vereinigter Krast anvertrauen sollen.
Darm aber würde damals der Weg des zuletzt bedeuten-
deren Vertreters beschritten worden sein: die österreichische
Absicht hatte jedoch niemals zu einem Deutschen Reich ge-
führt.
Und nun er ft and das Reich ft ark ster deut-

scher Einigkeit gerade aus dem. was Mil-
lionen Deutsche blutenden Herzens als
letztes und furchtbarstes Zeichen unseres
Vruderzwistes empfunden: die deutsche
Kaisertrone wurde in Wahrheit auf dem
Schlachtfelde von Königgratz geholt und
nicht in den Kampfen oor Paris, wie man
nachtiaglich meinte.
So war die Eründung des Deutschen Reiehes an sich
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nicht das Ergebnis irgendeines gemeinsamen Wollens auf
gemeinsamen Wegen, sondern vielmehr das Ergebnis be-
wuhten, manchmal auch unbewutztenßingens nach der hege-
monie, aus welchem Ringen Preuhen endlich als Sieger
hervorging. Und wer nicht in parteipolitijcher Verblen-
dung der Wahrheit entsagt, der wird bestatigen mussen,
datz die sogenannte Weisheit der Menjchen niemals den
gleichen weisen Entschluh gefatzt haben mürde, mie ihn die
Weisheit des Lebens, d. h. des freien Spiels der Kraste
endlich Wirklichkeit Hat weiden lassen. Denn roer hatte in
deutschen Landen oor zmeihundert lahren wohl ernstlich
geglaubt, datz das Hohenzollernsche Preutzen deieinft
Keimzelle, Eründer und Lehrer des neven Reiehes sein
würde und nicht Habsburg?! Wei wollte dagegen heute
noch leugnen, datz das Schicksal so besser gehandelt Hat: ja
wei tönnte sich heute überhaupt noch ein Deutsches Neich
vorstellen, getragen von den Grundsatzen einer fauligen
und verkommenen Dynastie?
New, die natürliche Entwicklung Hat, wenn auch nach

jahrhundertelangem Kampf. endlich doch den Vesten auf
d i e Stelle gebracht, auf die ei gehorte.
Das wird immer so sein, wird ewig so bleiben, wie es

bisher immer so war.
Deshalb ist es nicht zu beklagen, wenn sich verschiedene

Leute auf den Weg begeben, urn ans gleiche Ziel zu ge-
langen: Del Kriiftigste und Schnellste wild auf solche Weise
eikannt und mild Steger weiden.
Es gibt nun noch eine zweite Ursache dafüi, warum im

Völkerleben haufig Vewegungen scheinbar gleicher Art das
scheinbar gleiche Ziel dennoch auf verschiedenen Wegen zu
erreichen suchen. Diese Urfache ist nicht nur nicht tragisch,
fandern sogar recht erbarmlich. Sic liegt in der traurigen
Mischung von Neid, Eifersucht. Ehrgeiz und diebischer Ge-
sinnung, die man leider in einzelnen Subjekten der Mensch-
heit manchesmal veieinigt findet.
Sowie namlich ein Vlann auftritt, der die Not seines

Voltes tief erkennt, und nun, nachdem er sich über das
Wesen der Kranlheit letzte Klaiheit oerschafft Hat, ernst-
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lich versucht, sic zu beheben, wenn er ein Ziel fixiert und
den Weg gewahlt Hat, der zu diesem Ziele führen tann —
darm weiden sofort kleine und kleinste Geister aufmeitsllm
und verfolgen nun eifrig das Tun dieses Mannes, der die
Augen der Öffentlichkeit auf sich gezogen Hat. Genau wie
Sperlinge, die, scheinbar ganzlich uninteressiert, in Wirk-
lichkeit aber dennoch aufs aicherste gespannt, einen glück-
licheren Genossen, der ein Etückchen Vrot gefunden Hat,
dauernd beobachten, urn plötzlich in einem unbedachten
Augenblick zu raubern, so auch diese Menschen. Es braucht
einer nur sich auf einen neven Weg zu begeben. so weiden
schon oiele faule Herumlungerer stutzig und wittern irgend-
einen lohnenden Vissen, der vielleicht am Ende dieses
Weges liegen könnte. Sowie sic darm herausgebracht, wo
er etwa zu finden ist, machen sic sich eifrig auf die Veine.
urn auf einem anderen, womöglich schnelleren Weg zum
Ziele zu kommen.
Ist nun die neue Vewegung begründet und Hat sic

ihi bestimmtes Programm empfangen, darm kommen jene
Menschen und behaupten, diejes gleiche Ziel zu versechten,'
doch beileibe nicht, indem sic sich redlich in die Neihen einer
solehen Vewegung stellen und so die Prioritat derselben
anerkennen, sondein sic bestehlen das Piogramm und glim-
den dlliauf eine eigene neue Paitei. Sic sind dabei unver-
schamt genug, der gedankenlosen Mitwelt zu veisichein, dasz
sic schon lange vorher genau dasselbe gemollt hatten mie
der andere, und nicht selten gelingt es ihnen, sich damit in
günstiges Licht zu setzen, anstatt berechtigterweise der allge-
meinen Verachtung zu verfallen. Denn ist es nicht eine
grotze Unverfrorenheit, vorzugeben, die Aufgabe, die ein
andeier auf seine Fahne geschrieben Hat, auf die eigene zu
schreiben, dessen programmatische Richtpunkte zu entlehnen,
dllnn aber, als hatte e r dies alles geschaffen, seine eigenen
Wege zu gehen? Die Unverfrorenheit zeigt sich aber beson-
ders darm, dasz dieselben Clemente, die zuerst durch ihre
Neugründungen die lersplitterung verursacht haben, er-
fllhiungsgematz am allermeisten von der Notwendigkeit der
Einigkeit und Einheit reden, sobald sic zu bemerken glau-
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ben, datz der Vorsprung des Gegners doch nicht mehr ein-
geholt werden tann.
Solchem Voigang ist die sogenannte „völkische lersplit-

terung" zu verdanken.
Allerdings war die Vildung einei ganzen Reihe als

völkisch bezeichneter Eiuppen, Paiteien usw. im lahre
1918/19 von den Gründern ganzlich unverschuldet aus der
natüilichen Entwicklung der Dinge heraus erfolgt. Aus
ihnen allen hatte sich jchon im lahie 192Ndie N.S.D.A.P.
als Siegerin langsam helauskiistallisieit. Die grundsiitz-
liche Redlichkeit jener einzelnen Griinder konnte nun duich
nichts gliinzender bewiesen werden als durch den bei vielen
wahrhaft bewundernswerten Entschluh, der stiirkeren Ve-
wegung die eigene, ersichtlich weniger erfolgreiche zum
Opfer zu bringen, d. h. sic aufzulösen ader bedingungslos
einzugliedern.
Dies gilt besonders für den Hauptkiimpfer der damaligen

Deutschjozialistijchen Partei in Nürnberg, lulius Strei-
cher. Die 31.E.D.A,P. und die D.S.P. waren mit glei-
chen Schluhzielen, jedoch gcinzlich unabhiingig voneinander.
entftanden. Hauptsüchlichstei Vorkampfer der D.S.P. war,
wie gesagt, der damalige Lehrer lulius Etreicher in Nürn-
berg. Zunachft mar auch er von der Mission und der Zu°
lunst seiner Vewegung heilig überzeugt. Eowie er aber die
gröhere Krast und das starkere Wachstum der N.S.D.A.P.
klar und zweifelsfrei erkennen konnte, stellte er seine Tatig-
keit für die D.S.P. und die Werkgemeinschaft ein und for-
derte seine Anhanger auf, sich der aus dem gegenseitigen
Ringen siegreich heivorgegangenen N.T.D.A.P. einzuord-
nen und nun in ihren Reihen für das gemeinsame Ziel
meiterzufechten. Ein persönlich ebenso schwerer als grund-
anstandiger Entschluh.
Aus dieser eisten Zeit der Vewegung ist denn auch

keinerlei Zersplitterung übriggeblieben, sondern sast durch-
wegs Hat das ehrliche Wollen der damaligen Miinner auch
zum ehrlichen, geraden und richtigen Ende geführt. Das,
was wir heute mit dem Wort „völkische Zersplitterung" be-
legen, verdankt seine Ezistenz, wie schon betont, ausnahms-
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los der zweiten der von mir angeführten Ursachen: Ehr-
geizige Marmer, die oordem me eigene Gedanken, noch viel
weniger eigene Ziele gehabt hatten, fllhlten sich genau in
dem Moment „berufen", in welchem sic den Erfolg der
N.E.D.A.P. unleugbar reifen sahen.
Plötzlich entftanden Programme, die restlos von denunsern abgeschrieben waren, Ideen wurden verfochten, die

man von uns entlehnt, Ziele aufgeftellt, für die wir schon
seit lahren gekampft, Wege gewahlt, welche die N.T.D.A.P.
schon langst beschritten hatte. Man verluchte mit allen
Mitteln zu begründen. warum man diese neven Parteien,
trotz der langst bestehenden 31.5,D.A,P., zu bilden ge-
zwungen gewesen sei: allein, je edlere Motive man unter-
schob. urn so unwahrer maren jenePhrasen.
In Wahrheit war ein einziger Grund

matzgebend gewesen: der persönliche Ehr-
geiz der Vegriinder, eine Nolle spielen
zu wollen, zu der die eigene zwergenhafte
Erscheinung von sich aus wirklich nichts
mitbrachte als eine grotze Kühnheit,
fremde Gedanten zu übernehmen, eine
Kiihnheit. die man im fonstigen bürger-
lichen Leben als diebisch zu bezeichnen
p f l e g t.
Es gab damals nichtsan Vorstellungen und Ideen

anderer. was ein soleher politischer Kleptomane nicht in
lürzester Zeit für sein neues Geschaft angesammelt hatte.
Die solehes taten, waren aber dieselben Leute, die darm
spiiter tranenden Auges die „völkische Zersplitterung" tief
betlagten und unausgesetzt von dei „Notwendigteit dei
Einheit" redeten, in der stillen Hoffnung, die anderen end-
lich doch so weit iibertölpeln zu tonnen, das; sic, des
emigen anklagenden Geschreies müde, zu den bisher ge-
stohlenen Ideen auch noch die für deren Durchführung ge-
schaffenen Vewegungen den Dieben hinwerfen würden.
Gelang ihnen dies jedoch nicht und hielt die Rentabili-

tüt der neven Unternehmungen. dank der geringen geistigen
Ausmahe ihrer Vefitzer, nicht das, was man sich von ihr
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versprochen hatte, darm pflegte man es allerdings billiger
zu geben und war lchon glücklich, wenn man in einer der
sogenannten Arbeitsgemeinschaften landen konnte.
Alles, was damals nicht auf eigenen Vemen zu stehen

vermochte, schlotz sich zu solehen Arbeitsgemeinschaften zu-sammen, wohl von dem Elanden ausgehend, dah acht
Lahme memander eingehiingt, sicherlich einen Gladiator
ergeben.
Vefand sich abel unter den Lahmen wirtlich ein Gesunder,

darm biauchte er schon jeine ganze Kraft, nur urn die ande-
ren auf den Vemen zu halten und wurde dadurch endlich
selbst gelahmt.
Das Zujammengehen in sogenannten Arbeitsgemein-

schaften haben wir immer als eine Frage dei Taktil an-
zusehen: doch düifen wii uns dabei von folgender grund-
satzlichen Erkenntnis niemals trenneni
Dulch die Vildung einer Arbeitsgemein-

schaft werden schmache Verbande niemals
in kraftige verwandelt, wohl aber kann
und wild ein kraft'ger Verband durch sic
nicht selten eine Echwachung erleiden. Die
Meinung, dah aus der Zusammenstellung
jchwacher Gruppen jich ein Kraftfaktor ei-
genen müsse, ist unrichtig, da die Majo-
ritat in jeglicher Form und unter allen
Vorausjetzungen erfahrungsgemah die Re-
piajentantin dei Dummheit und der Feig-
heit sein wird und mithin jede Vielheit
von Velbanden, so wie sic durch eine
selbstgewahlte mehrköpfige Leitung dili-
gieit wird, der Feigheit und Echmiiche aus-
geliefert ist, Auch wild durch solehen lu-
lammenschluh das freie Epiel dei Kiafte
unteibunden, dei Kampf zui Auslese
des Vesten abgestellt und somit der not-
wendige und endgültige Tieg des Gesün-
deren und Ttaiteren fül immer verhin-
dert. Es sind also derartige Zusammenschlüsse Feinde der
21l HÜlei, Me!n Kumvf
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natüilichen Entwicklung. denn meist hindern sic die Lösung
des Problems, für das gekampft wild, weit mehi, als sic
sic fördern.
Es tann vorkommen, datz aus rein taktijchen Erwagun-

gen heraus die oberste Leitung einei Vemegung, die in die
Zutunft sieht, dennoch mit ahnlichen Verbanden über die
Vehandlung bestimmter Fragen auf ganz kurze Zeit eine
Einigung eingeht und vielleicht auch gemeinsame Schritte
unternimmt. Allein dies dars nie zur Verewigung jolchen
Zustandes führen, will nicht die Vewegung selbst damit
auf ihre erlösende Mission Verzicht leisten. Denn Hat sic
sich eist endgü'ltig in einer solehen Vereinigung verstiickt,
verliert sic die Möglichkeit und auch das Recht, im Einne
einer natürlichen Entwicklung ihre eigene Krast sich voll
auswirken zu lassen, so die Rivalen zu überwinden und
als Eiegerin das gesteckte Ziel zu erreichen.
Man vergesse niemals, dah alles wirk-

lich Grohe auf dieser Welt nicht erkampft
wurde von Koalitionen, jondern dah es
ft ets der Ersolg eines einzelnen Siegers
war. Koalitionserfolge tragen schon durch
die Art ihrer Helkunst den Keim zu kiinf-
tigem Abbröckeln, ja zum Verlust des schon
Erreichten. Grohe, wahrhaftweltumwal-
zende Revolutionen geistiger Art sind
überhaupt nur denkbar und zu verwiit-
lichen als Titanenkümpfe von Einzelgebil-
den, niemals aber als llnternehmen von
Koalitionen.
So wird auch uor allem der völkische

Staat niemals geschaffen weiden durch
das ko mprom ihh aft e Wollen einer völki-
schen Arbeitsg cm ei nsch aft, sondern nur
durch den stahlharten Willen einer ein-
zigen Vewegung, die sich durchgerungen
Hat gegen alle.
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9. Kapitel

Grundgedanken über Sinn und
Organijation der S.A.

Staike des alten Staates ruhte auf drei Siiulen:H^) der monaichischen Staatsform, dem Veimaltungskör-
per und dem Heer. Die Revolution des lahies 1918 Hat
die Staatsfoim beseitigt, das Heer zeisetzt und den Vei-
waltungstöiper dei Parteikoiiuption ausgeliefeit. Damit
sind abei die wesentlichsten Stützen einer sogenannten
Ltaatsautoiitat zeischlagen worden. Diese beruht an sich
fast immer auf den drei Elementen, die giundsatzlich jeder
Autoriteit zugrunde liegen.
Das eiste Fundament zur Vildung von

Autoritat bietet stets die Populaiitiit.
Eine Autoiitiit jedoch, die allein auf diesem Fundamente
ruht, ist noch auheist schwach, unsicher und schwankend. leder
Trager einer solehen rein auf Popularitat fuhenden Autori-
tat muh deshalb trachten, die Giundlage dieser Autoritat
zu verbessern und zu sichern duich Vildung von Macht. I n
der Macht also. in derGewalt. jehen mir
die zweite Grundlage jeder Autoritat.
Lic ist bereits wesentlich stabiler, sicherer, durchaus aber
nicht immer kraftvoller als die eiste. Vereinen sich
Popularitat und Gewalt und vermogen
jie gemeinsam eine gewisse Zeit zu ii be l-
dauern, darm kann eine Autoritat auf
noch festerer Giundlage erstehen, die Auto-
ritat der Tradition. Wenn endlich Popu-
laritat, Kraft und Tradition sich verbin-
den, darf eine Autoriteit als unerjchütter-
lich betrachtet weiden.
20'



58U Die diei Viundlagcn der Autoiitcit

Durch die Reoolution ift diesel letzte Fall vollstandig
ausgeschaltet worden. la, es gab nicht einmal mehl eine
Autolitat dei Tiadition. Mit dem Zusammenbiuch des
alten Reiehes, del Veseitigung del alten StaatZfoim, dei
Veinichtung dei ehemaligen Hoheitszeichen und Neichs-
symbole ist die Tiadition jah abgeiissen morden. Die Folge
davon wai die schweiste Eischütteiung dei Staatsautolitiit.
Selbst die zroeite Saule dei Etllatsautoiitat, die Ge-

malt, war nicht mehi omhanden. Urn übeihaupt die
Revolution duichfühien zu tonnen, wai man gezroungen
gewesen, die Peikörperung dei organisierten Krast und
Gemalt des Staates, namlich das heer. zu zersetzen: ja,
man muhte die zeifressenen Teile der Armee selbst als
levolutionare Kampfelemente verwenden. Wenn auch die
Fiontarmeen diesel Zersetzung in nicht einheitlichem Mahe
anheimgefallen waren, so wurden sic doch, je mehr sic die
ruhmvollen Statten ihres viereinhalbjahligen heldenhaften
Ringens hinter sich liehen, von der Sciure der Desorgani-
sation derHeimat angefressen und endeten, in den Demobil-
machungsorganisationen angekommen, ebenfalls im Durch-
einander des sogenannten freiroilligen Gehorsams der Eol-
datenratsepoche.
Auf diese meuteinden, den Heeresdienst im Sinne einei

achtftündigen Aibeitszeit auffassenden Soldatenhaufen
konnte man alleidings keine Autoiitat mehl ftützen. Damit
war das zweite Element, dasjenige, das die Feftigkeit der
Autoiitat erft ueibülgt, auch beseitigt, und die Revslution
besatz eigentlich nui mehi das uispiünglichste, die Po pu -laiitat, urn ihie Autoiitcit daiauf auszubauen. Geiade
diese Glundlage wal aber eine auheioidentlich unsicheie.
Wohl gelang dei Nevalution mit einem einzigen gewal-
tigen Anhieb die Zeischmetteiung des alten Staatsgebau-
des. allein im tiefsten Giunde doch nul, weil das normale
Eleichgewicht innerhalb dei Strultur unjeres Volles durch
den Klieg schon beseitigt worden war.
ledei Volksköipei kann in diei grohe Klassen gegliedeit

werden' in ein Vztiem des besten Menschentums auf dei«men Seite, gut im Sinne aller Tugenden, besonders aus-
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gezeichnet durch Mvt und Opferfreudigkeit, andererseits ein
Extrem des schlechtesten Menschenauswurfs, schlecht im
Linne des Vorhandenjeins aller egoistischen Triebe und
Laster. Zwischen beiden Extremen liegt als dritte Klasse
die grohe, breite mittlere Schicht, in der sich weder strah-
lendes heldentum noch gemeinste Verbiechergesinnung ver-
körpert.
leiten des Emporstiegs eines Volkskör-

pers zeichnen sich aus, ja ezi stieren nur
durch die absolute Führung des extrem-
besten Teiles.
leiten einer normalen, gleichmahigen

Entwicklung odei eines stabilen Zustan-
deszeichnen jich aus und bestehen durch das
ersichtliche Dominieren dei Elemente dei
Mitte,wobeidiebeidenEztiemesichgegen-
seitig die Waage halten, b e z i e h u n g s w e i s e
sich aufheben.
leiten des lusammenbruchs eines

Volkskörpers weiden bestimmt durch das
voiherrschende Wirken der schlechtesten
Clemente.
VemerkenLwert ist aber dabei, datz die breite Masse, als

die Klasse der Mitte, wie ich sic bezeichnen will, nur darm
fühlbar in Erscheinung tritt, wenn die beiden Extreme
selbst sich in gegenseitigem Ringen binden, datz sic aber
im Falle des Tieges eines der Extreme sich stets dem Sieger
millfahiig unterordnet. Im Falle des Dominierens der
Vesten mird die breite Masse diesen folgen, im Falle des
Emporkommens der Lchlechtesten wird sic ihnen mindestens
keinen Widerstand entgegensetzen,' denn kampfen wird die
Masse der Mitte selder niemals.
Der Krieg Hat nun in seinem vieieinhlllbjahiigen bluti-

gen Geschehen das innere Eleichgewicht dieser drei Klassen
insofern gestort, als man — bei Aneikennung aller Opfer
der Mitte — dennoch feststellen mutz, datz er zu einei sast
vollstandigen Ausblutung des Eztrems des besten Men-
schentums führte. Denn was in diesen rnereinhalb lahren
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an uneijetzlichem deutjchen Heldenblut vergassen wuide, ift
mirklich ungeheuer. Man summiere alle die Hunderttau-
sende von Einzelfallen zusammen, in denen es immer wie-
der hieh: Freimillige vor die Front, freiwillige
Patrouillenganger, freiwilligeMeldeganger, Frei -willigefür Telephontrupps, Freiw il li ge für Vriik-
kenübergange, Freiwillige für U-Voote, Freiwil -lige für Flugzeuge, F rei willige für Sturmbatail-
lone usw. — immer und immer wieder durch viereinhalb
lahre hindurch bei tausend Anliissen Freiwillige und wie-
der Freiwillige —, und man sieht ftets das gleiche Ergeb-
nis: Der bartlose lüngling oder der reife Mann, beide
von glühender Vaterlandsliebe. von groszem perjönlichen
Mvt oder höchsten Pflichtbewuhtsein erfüllt. si e meldeten
sich. Zehntausend, ja hunderttausend salcher Fcille kamen
vor. und allmahlich wuide dieses Menschentum immer dün-
ner und dunner. Was nicht fiel, ward entweder zu Krüp-
peln zerschossen oder verkrümelte sich allmahlich infolge der
Kleinheit der übriggebliebenen Zahl. Man bedenke aber
vor allem, datz das lahr 1914 ganze Armeen aus soge-
nannten Freiwilligen aufftellte, die dank der verbreche-
rischen Gewissenlosigteit unserer parlamentarischen Tauge-
nichtse, keine gültige Friedensausbildung erhalten hatten,
und so nun als wehrloses Kanonenfutter dem Feinde preis-
gegeben waren. Die vierhunderttausend, die damals in den
Kampfen in Flandern fielen oder zu Krüpveln wurden,
konnten nicht mehr ersetzt weiden, Ihr Verlust war mehr
als das Ausscheiden einer blohen Zahl. Durch ihren Tod
schnellte die Waage, auf der guten Seite zu wenig beschwert,
in die höhe, und schwerer wogen nun als früher die Cle-
mente der Gemeinheit, der Niedertracht und der Feigheit,
turz die Masse des Eztrems des Tchlechten.
Denn noch eins kam dazu:
Nicht nur, dah auf den Schlachtfeldern das Eztrem des

Vesten in der ungeheuerlichsten Weise durch die oiereinhalb
lahre hindurch gelichtet worden war, das Eztrem des
Schlechten hatte sich in der wundervollften Art unterdessen
lonserviert. Sicherlich tras auf zeden sich freiwillig melden-
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den Helden, der nach heiligem Ovfeitod darm die Stufen
nach Walhall empoiftieg, ein Diückebeigei, dei sehr voi-
sichtig dem Tode den Riicken kehite, urn sich statt dessen
mehi odei wenigei nützlich in dei Heimat zu betatigen.
Eo ergibt das Ende des Krieges folgendes Vild: Die

mittlere breite Schichte dei Nation Hat ihren Zoll an
pflichtgemiihen Vlutopfern gebracht: das Eztrem dei Ve-
sten Hat sich in voibildlichem Heldentum fast restlos aufge-
opfert,' das Extrem dei Schlechten, unterstützt duich unsin-
nigste Gesetze eineiseits und duich die Nichtanwendung dei
Kiiegsartilel andieiseits, ist leidei ebenso restlos erhalten
geblieben.
Diesei wohlkonseivieite Abschaum unseres Valkskörpers

Hat darm die Revolution gewacht, und er konnte sic nur
machen, weil das Eztrem beftei Clemente ihm nicht mehi
gegenübeistandi — es wai nicht mehi am Leben.
Damit ader wai die deutsche Revolution von voinheiein

nui eine bedingt populaie Sache. Nicht das deutsche Volk
an sich Hat diese Kainstat veibiochen, sondein das licht-
scheue Gesindel seinei Deseiteure, Zuhalter usw.
Dei Mann dei Front, er begrützte das Ende des bluti-

gen Ringens, wal glücklich, die Heimat wieder betreten zu
tonnen. Weib und Kind wiedei setzen zu diirfen. Allein
mit der Nevolution selbst hatte ei innerlich nichts zu tun;
ei liebte sic nicht und noch viel weniger liebte er ihie Er-
legei und Organisatoren. In den viereinhalb lahren
schweisten Kampfes hatte ei die Paiteihyanen vergessen
und ihr ganzer Hader war ihm fiemd gewoiden.
Nul bei einem kleinen Teil des deutschen Voltes wal die

Revolution wilklich populiii geweseni namlich bei jenei
Klasse ihiei Helfei, die den Rucksack als das Eikennungs-
zeichen aller Ehienbüigei dieses neven Staates gewahlt
hatten. Sic liebten Revolution nicht urn ihiei selbst willen,
wie so manche illtümlich heute noch glauben, sondein wegen
ihiei Folgen.
Allein auf die Povularitat bei diesen marxistischen Frei-

beutein lieh sich wahilich nui schwer eine Autoritat dau-
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eind stiitzen. Und doch biauchte geïnde die junge Republik
Autoiitat urn ieden Pieis, wollte sic nicht nach einem tur-
zen Chaos von einer sich aus den letzten Elementen der
guten Seite unseres Voltes zuiammenschliehenden Ver-
geltungsmacht plötzlich wieder verschlungen werden.
Sic fürchteten damals nichts mehr, iene Trager des Um-

sturzes, als im Strudel ihrer eigenen Wirrnis selbei ieden
Voden zu verlieten und olötzlich von einer ehernen Faust,
wie sic in solehen Zeitlauften öfter als einmal aus dem
Leben der Voller herauswachst, gefafzt und auf einen ande-
ren Voden gestellt zu weiden. Die Republik muhte sich urn
ieden Preis konsolidieren.
So war sic sast augenblicklich gezwungen, neben der

schwankenden Saule ihrer schwachen Popularitat sich wieder
eine Oiganisation der Gewalt zu schaffen, urn auf ihr eine
festere Autoritat begründen zu tonnen.
Als die Matadoren der Revolution in den Tagen des

Dezembeis, lanuars, FebruarZ 1918/19 den Voden unter
den Füfzen wanten fllhlten, hielten sic Urnschau nach Men-
schen, die bereit sein würden, die schwache Position, die
ihnen die Liebe ihres Volles bot, duich die Gewalt dei
Waffe zu starten. Die „antimilitariftische" Republit
biauchte Soldaten. Da abei die eiste und einzige Stütze
ihrer Staatsautoritat — namlich ihre Popularitat — nur
in einer Gesellschaft von Zuhaltern. Dieben, Einbrechern,
Deserteuren, Dliickebergein usw. wurzelte, also in jenem
Teil des Voltes, den wii als das Eztiem des Schlechten
bezeichnen mussen, war alles Weiben nach Menschen, die
das eigene Leben im Dienste des neven Ideals zu opfern
beieit waren, in diesen Kreisen vergebliche Liebesmiihegewesen. Die tragende Schicht des revolu-
tionüren Gedankens und der Duichfiih-
rung der Revolution war weder fahig
noch bereit, die Soldaten zum Schutze
derjelben zu stellen. Denn diese Schicht
wollte keineswegs die Olganisation
eines republikanijchen Staatstörpe is,
jondern die Desorga ni sation des vor-
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handenen zul besseren Vefriedigung
ihrer Inft inkt e, Ihre Parole hieh nicht:
Ordnung und Ausbau der deutschen Re-
publit, als vielmehr: A usplünderung
derselben.
So mutzte der Schrei nach Hilfe, den die Volksbeauftrag-

ten damals in tausend Angsten ausftietzen, in diesel Schicht
ungehört verhallen, ja im Gegenteil Abwehr und Verbitte-
rung auslösen. Denn man emvfand in einem solehen Begin-
nen einen Vruch von Treu und Glauben,witterte man doch
in derVildung einer nicht mehr allein au? ihrer Populari-
teit futzenden, sondern durch Macht gestützten Autoritat den
Veginn des Kampfes gegen das für diese Elemente allein
Matzgebliche der Revolution: gegen das Recht auf Dieb-
stahl und zuchtlose herrschaft einer aus den Mauern der
Zuchthauser ausgebrochenen und von ihren Ketten vefrei-
ten Horde von Dieben und Plünderern, kurz schlechtem
Gesindel.
Die Volksbeauftragten mochten rufen soviel sic mollten,

es tam niemand aus ihren Reihen, und nur der Gegen-Ruf
„Verrater" gab ihnen die Aufsassung jener Trager ihrer
Popularitat tund.
Damals fanden sich zum eisten Male zahlreiche junge

Deutfche bereit, im Dienste der „Ruhe und Ordnung", mie
sic memten, noch einmal den Soldatenrock zuzutnövfen,
Karabiner und Gewehr über die Schutter zu nehmen, urn
mit angezogenem Stahlhelm den Destrutteuren der heimat
entgegenzutreten. Als freimillige Soldaten
schlojsen sic sich in freie Korps zusam-
men und begannen, wcihrend sic die Re-
volution grimmig hatzten. dieselde Re-
volution zu veschützen und dadurch prak-
tisch zu festi gen.
Im besten Glauben handelten sic so.
Der wirtliche Organisator der Revolution und ihr

tatsachlicher Drahtzieher, der internationale lude, hatte
damals die Eituation richtig abgeschatzt. Das deutsche Volk
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UnangeblllchteMilde gegenDeseiteuie
war noch nicht reif, urn in den bolschewistischen Vlutsumpf
hineingezerrt werden zu tonnen, wie dies in Ruszland ge-
lang. Es lag dies zum grotzen Teil an der rassisch immer
noch grötzeren Einheit zwischen deutjcher Intelligenz und
deutschem handarbeiter. Weiter in der grohen Durchdrin-
gung selbst breitefter Voltsschichten mit Vildungselementen,
wie dies iihnlich nur in den anderen westeuropiiischen
Ttaaten der Fall ist, in Ruhland jedoch vollkommen fehlte.
Dort war schon die Intelligenz selost grösztenteils nichtrus-
sischer Nationalitat oder wenigstens nichtslawischen Rasse-
charaktels. Die dunne intellektuelle Oberschicht des dama-
ligen Ruhlands tonnte jederzeit abgehoben werden infolge
des volltommenen Fehlens verbindendel Zwischenbestand-
teile zur Maffe des grotzen Volles. Das geistige und auch
das moralische Niveau dieser letzteren aber war dort ent-
setzlich tief.
Sowie es in Rutzland gelang, den ungebildeten, nicht

lesen- und nicht schieibenkö'nnenden haufen in der breiten
Maffe gegen die mit ihm in teinerlei Veziehung und Ver-
bindung stehende dunne intellektuelle Oberschicht zu hetzen,
war das Echicksal dieses Landes entschieden, die Revolu-
tion gelungen: der russische Analphabet war damit zum
wehrlosen Sklaven seiner jüdischen Diktatoren gemacht, die
ihrerseits allerdings klug genug waren, diese Diktatur von
der Phrase der „Nolksdiktatur" tragen zu lassen.
In Deutschland kam noch folgendes dazu: So sicher die

Nevolution nur infolge der allmiihlichen Zersetzung des
Heeres gelingen konnte, so sicher war der wirkliche Trager
der Revolution und Zersetzer des Heeres nicht der Eoldat
der Front gewesen, sondern das mehr oder weniger licht-
scheue Gesindel, das sich entweder in den Heimatgarni-
sonen herumtrieb oder als „unabkömmlich" irgendwo in
der Wirtschaft Dienste verrichtete. Verstarkt wurde diese
Armee noch durch Zehntausende von Deserteuren, die ohne
besonderes Nisiko der Front den Riicken tehren konnten.
Der wirkliche Feigling scheut zu allen Zeiten natürlich
nichts mehr als den Tod. Den Tod ader hatte er an der
Front Tag fiir Tag in tausendfaltigen Erscheinungen vor
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Augen. Will man schwache, schwantende
oder gar feige Vurschen nichtsdestoweni-
gei zu ihrer Pflicht anhalten, darm gibt
es von jehei nui eine Möglichteit: Es
mus; dei Deserteur wissen, dah seine De-
seition geïnde das mit sich dringt, was
er fliehen will. Ander Front tann man
sterben, als Deserteur muh man sterben.
Nur durch solch eine dralonische Vedrohung jedes Versuches
zur Fahnenflucht kann e,ne abschreckende Wirtung nicht
nur für den einzelnen, sondern auch für die Gesamtheit er-
zielt werden.
Und hier lagen Sinn und Iweck der Kriegsartikel.
Es war ein schoner Glaube, den groszen Kampf urn das

Dasein eines Volles durchfechten zu können, lediglich geftützt
auf die aus der Ertenntnis der Notwendigteit heraus ge-
borene und erhaltene freimilli ge Treue. Die freiwil-
lige Pflichterfüllung Hat immer die Vesten in ihrem Han-
deln bestimmt; nicht aber den Durchschmtt. Darum sind der-
artige Gesetze notwendig, wie zum Beispiel die gegen Dieb-
stahl, die ja nicht für die grundjatzlich Ehrlichen geschaffen
wurden. sondern für die wankelmütigen, schwachen Ele-
mente. Solche Gesetze sollen durch die Abschreckung der
Lchlechten verhindern, dah sich ein Zustand entwickle, in
dem endlich der Ehrliche als der Dümmere betrachtet würde,
und mithin immer mehr zur Anschauung kamen, das; es
zweckmiihiger sei, sich ebenfalls am Diebstahl zu beteiligen
als mit leeren Handen zuzusehen odei gar sich bestehlen
zu lassen.
So war es falsch zu glauben, datz man in einem Kampf,

der aller menschlichen Voraussicht nach jahrelang toben
konnte, der Hilfsmittel würde entbehren kunnen, die die
Eifahiung vieler lahrhunderte, ia lahrtausende als die-
jenigen erscheinen lich, die in einsten Zeiten und Augen-
blicken schwerster Nervenbeanspruchung schwache und un-
sichere Menschen zur Erfüllung ihrer Pflicht zu zwingen
vermogen.
Für den kriegsfreiwilligen Helden brauchte man selbst-
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veistandlich teine Kiiegsaititel, wohl abel für den feigen
Egoisten, dei in dei Stunüe der 3tot jeines Voltes sein Lo-
den hohei schatzt als das del Gesamtheit. Eolch ein chaiat-
teilosei Schwachling abel tann nur duich Anwendung dei
haiteften Etiafe abgehalten weiden, seiner Feigheit nach-
zugeben. Wenn Vtanner daueind mit dem Tode ringen
und duich Wochen ruhelos in schlammgefüllten Trichtein,
bei manchesmal schlechtestei Veipflegung auszuhalien
haben, tann dei unfichei weidende Kantonist nicht duich
Diohung mit Gefangnis odel selbft Zuchthaus bei dei
Stange gehalten weiden, jondein allein duich lücksichtslole
Anwendung der Todesstiafe. Denn ei sieht eifahlungsge-
matz in jolchei Zeit das Gefangnis als einen immei noch
tausendmal angenehmelen Oit an als das Echlachtfeld,
sintemalen im Gefangnis doch wenigstens sein unschiitzbaies
Leden nicht bedioht wild. Datz man im Kiiege abei prak-
tisch die Todesstiafe ausschaltetc, die Kiiegsaititel also in
Wiltlichkeit auher Kuis setzte, Hat stch entsetzlich geicicht.
Eine Airnee von Deseiteuien eigoh sich, besondeis im lahie
1918, in Etappe und heimat und half mit, jene giohe,
veibiecheiische Olganijation zu bilden, die wir darm als
die Macheiin dei Revolution nach dem 7. November 1918
plötzlich voi uns jahen.
Die Flont selbst hatte damit eigentlich nichts zu tun. Nul

Sehnjucht nach Fiteden haben ihie Angehöiigen natüilich
alle empfunden. Allein geiade in diejei Tatsache lag eine
autzeioidentliche Gefahl fül die Revolution. Denn als sich
nach dem Wafienstillstand die deutschen Airneen dei Heimat
zu nahein begannen, da war die bange Fiage dei dama-
ligen Revolutlonaie immei nul die gleichei Was wei-
den die Fionttiuppen machen? Weiden die
Feldgrauen dasdulden?!
In diejen Wochen muhte die Revolution in Deutschland

wenlgftens auher l i ch gematzigt erscheinen, wenn ste nicht
Gefahl laufen wollte, von einigen deutschen Dimsionen
plötzlich blitzschnell zusammengehauen zu werden. Denn
wenn damals auch nui ein einzigei Di-
visionai den Entschluh gefaht hatte, mit
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seiner ihm treu ergebenen Division die
roten Fetzen He i unterzuh ol en und die
„Ra te" an die Wand stellen zu las jen,etwaigen Wider stand aber mit Minen-
werfern und Handgranaten zu brechen, lo
mürde diese Division in noch nicht ei nm al
vier Wochen zu einer Armee von sechzig
Divijionen angeschwollen sein. Davor zitter-
ten die jüdischen Drahtzieher mehr als vor irgend etruas
anderem. Und gerade, urn dies zu verhindern, mutzte man
der Revolution eme gewisse Matzigung auferlegen, sic
durfte nicht in Bolschewismus ausarten, jondern muszte,
wie die Dinge nun einmal lagen, „Ruhe und Ordnung"
heucheln. Daher die zahlreichen grotzen Konzesstonen, der
Appell an den alten Veamtenkörper, an die alten Armee-
fiihrer. Man brauchte sic wenigstens noch eine gewisse leit,
und erft als die Vlohren ihre Lchuldigteit getan hatten,
konnte man wagen, ihnen die gebührenden Futztritte zu
oersetzen und die Republik aus den Handen der alten
Staatsdienst zu nehmen und den Klauen der Revolutions-
geier auszuliefern.
Nur so durfte man hossen, alte Generale und alte Staats-

beamte zu düpieren, urn einen eventuellen Widerstand der-
selben durch die anscheinende Harmlosigteit und Milde des
neven Zustandes von vornherein zu entmaffnen.
Wie sehr dies gelungen ift, Hat die Praxis gezeigt.
Allein die Revolution war nicht gemacht worden von

Elementen der Ruhe und Ordnung, als vielmehr von
solehen des Aufruhrs, des Diebftahls und der Plünderung.
Und diesen war weder die Entwicklung der Nevolution dem
eigenen Wollen entsprechend, noch tonnte ihnen aus tat-
tischen Gründen der Verlauf erlautert und mundgerecht
gemacht weiden.
Mit dei allmahlichen Zunahme der Sozialdemokratiehatte

diese immer mehr den Lharatter einer brutalen Revolu-
tionspllltei verloien. Nicht, als ob sic gedantlich je einem
anderen Ziele als dem der Revolution gehuldigt, oder ihre
Führer je andere Absichten gehabt hutten, durchaus nicht.
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Allein, was endlich übrigblieb, war nur noch die Absicht
und ein zur Ausführung derselben nicht mehr passender
Köipei. Mit einei Zehnmillionenpaitei
tann man teine Revolution mehi machen.
In einei solehen Vewegung Hat man nicht langei ein
Extiem der Aktivitat voi sich, sondern die bieite Masse dei
Mitte. also die Tiagheit.
In diesei Eltenntnis fand noch wiihiend des Krieges

die berühmte Epaltung dei Eozialdemotratie durch den
luden statt, d. h.: Wiihiend sich die sozialdemokiatischePai-tei, entjpiechend dei Tlügheit ihiei Masse, wie ein Vlei-
gewicht an die nationale Veiteidigung hing, zog man aus
ihi die illdital-llttiviftischen Clemente heiaus und foimieite
sic zu besondeis schlagkiastigen neven Angiiffskolonnen.
Una l> hang ige Paitei und Ep a itakus bund
waren die Etu rmb at aill one des revolu-
tionaren Marzismus. Sic hatten die vollendete
Tatjache zu schaffen, auf deren Vodendarm die jahrzehnte-
lang darauf vorbereitete Masse der sozialdemokratischen
Partei treten tonnte. Das feige Vürgertum wurde dabei
vomMarzismus richtig eingeschatzt und einfach „en canaiile"
behandelt. Man nahm von ihm überhaupt keine Notiz,
wissend, das; die hündische Unteiwürfigkeit der politischen
Gebilde einer alten ausgedienten Generation zu ernst-
lichem Widerstand niemals fahig sein würde.
Lowie die Revolution gelungen war und die Haupt-

ftützen des alten Staates als gebiochen gelten tonnten,
die zuiiickmaischieiende Fiontaimee aber als unheimliche
Ephinx aufzutauchen begann, muhte in der natürlichen
Entwicklung dei Revolution gebremst weiden: das Gros
der sozialdemotratischen Armee besetzte die eroberte Stel-
lung und die unabhiingigen und spartatistischen Sturm-
blltaillone muiden beiseite geschoben.
Dies ging jedoch nicht ohne Kampf.
Nicht nul, datz sich die attivistischen Angiiffsformatio-

nen dei Revolution, weil nicht befriedigt. nun betrogen
fühlten und von fich aus weiterschlagen wollten, war ihr
unbandiges Randalieren denDrahtziehern der Revolution



Das Einfangen der Vürgeilichen

jelber nur erwünscht. Denn kaum, dah der Umsturz vorbei
war, gab es in ihm selber bereits scheinbar zwei Lager,
ncimlich: Die Partei der Ruhe und Ordnung und die
Gruppe des blutigen Tenors. Was aber war nun natür-
licher, als datz unser Vürgertum sofort mit fliegenden Fah-
nen in das Lager der Ruhe und Ordnung einrückte? letzt
war auf einmal für diese erbarmlichsten politischen Organi-
sationen die Möglichkeit einer Vetiitigung gegeben, bei der
sic, ohne es sagen zu mussen, dennoch im stillen beieits
wiedel einen Boden untei den Fützen gefunden hatten und
in eine gewisse Solidaiitat mit dei Macht kamen, die sic
hahten, aber noch instandiger fürchteten. Das politische
deutsche Vürgertum hatte die hohe Ehre erhalten, sich mit
den dreimal verfluchten Maizistenfühiern zul Nekampfung
der Volschewisten an einen Tisch setzen zu dülfen.
2o bildete sich bereits im Dezember 1918 und lanuar

1919 folgender Zustand herausi
Von einer Minderheit schlechtestei Clemente ift eine Re-

volution gewacht worden, hinter die sofort die gesnmten
marziftischen Paiteien tiaten. Die Revolution selbst Hat
ein scheinbar gemiihigtes Gepiage, was ihr die Feindschaft
der fanatischen Eztremisten zuzieht. Diese beginnen mit
Handgranaten und Maschinengewehren herumzuknallen,
Ltaatsbauten zu besetzen. kurz die gemcitzigte Revolution
zu bedrohen. Ilm den Schrecken einei solehen weiteren Ent-
wicklung zu bannen, wild ein Waffenstillstand geschlossen
zwijchen den Trcigern des neven Zustandes und den An-
hiingern des alten, urn nun gemeinsam gegen die Eztre-
misten den Kampf führen zu können. Das Ergebnis ist, dah
die Feinde der Republik damit ihrcn Kampf gegen die
Republil als solche eingestellt haben und mithelfen, die-
jenigen niederzuzwingen. die selbst, wenn auch aus ganz
anderen Gesichtspunkten heraus. ebenfalls Feinde dieser
Republit sind. Das weitere Ergebnis aber ist. datz dadurch
endgültig die Gesahr eines Kampfes der Anhcinger des
alten Staates gegen die des neven abgebogen erscheint.
Man tann sich diese Tatsache gar nicht oft und scharf

genug vol Augen halten. Nur wer sic begreift, ueisteht, wie
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es möglich war, datz einem Volt, das zu neun Zehnteln
eine Reoolution nicht gewacht Hat, zu sieben Zehnteln fie
ablehnt, zu sechs Zehnteln sic haht, endlich von einem Zehn-
tel dennoch dieje Nevolution aufgezwungen weiden kann.
Allmahlich verbluteten die spartakistischen Varrikaden-

lampfer auf der einen Teite und die nationalistische» Fa-
natiter und Idealisten auf der anderen, und in eben dem
Mah, in dem diese beiden Extreme sich gegenseitig auf-
rieben, siegte, wie immer, die Masse der Mitte. Vürgertum
und Marzismus fanden sich auf dem Vo)en der gegeoenen
Tatsachen, und die Republil begann sich zu „tonsolidieren".
Was allerdings die bürgerlichen Parteien zunachst nicht
hinderte, besonders vor den Wahlen, noch eine Zeitlang
den monarchischen Gedanlen zu zitieren, urn mit den Gei-
stern der vergangenen Welt die kleineren Geister ihrer An-
hanger zu beschwören und erneut einfangen zu tonnen.
Ehrlich war dies nicht. Sic hatten innerlich alle schon

langst mit der Monarchie gebrochen, und die Unsauberleit
des neven Zustandes begann ihre verführerischen Wirtun-
gen auch im bürgerlichen Parteilager geitend zu machen.
Der gewöhnliche bürgerliche Polititer fühlt sich heute woh-
ler im Korruptionsschlamm der Republik als in der rein-
lichen Harte, die ihm vom vergangenen Staat her noch in
Erinnerung ift.

Wie schon gesagt, war die Revolution nach der Zertrüm-
merung des alten Heeres gezwungen, sich zur Starlung
iyrer Staatsautoritiit einen neven Machtfattor zu schaffen.
Wie die Dinge lagen, lonnte sic diesen nur aus Anhangern
einer ihr eigentlich entgegengesetzten Weltanschauung ge-
winnen. Aus ihnen allein konnte darm auch langsam ein
neuer heereslörper entftehen, der, auherlich begrenzt durch
die Friedensvertrage, in seiner Gesinnung im Laufe der
Zeit zu einem Instrument der neven Etaatsauffassung um-
gefarmt werden muszte.
Legt man fich die Frage vor, wieso— abgesehen von allen

wirllichen Fehlern des alten Staates. welche zur Ursache
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Warum gelang dei Umftuiz?
wuiden — die Revolution als Aktion gelingen konnte, so
kommt man zu dem Ergebnis:

1. infolge der Erftarrung unserer Ve-
griffe von Pfl i chterfii llung und Ge-
horsam und

2. infolge der feigen Passivitiit unserer
sogenannten staatserhaltenden Par-
t e i e n.

Hierzu sei noch folgendes gesagt:
Die Eiftariung unserer Vegufse von Pflichterfiillungund

Gehorsam Hat ihren letzten Grund in unserer ganzlich
nationalen und immer nur rein staatlichen Erziehung.
Daraus resultiert auch hier die Verkennung von Mittel
und Imeck. Pflichtbewutztjein, Pflichterfüllung und Gehor-sam sind nicht Zwecke an sich, genau so wenig, wie derStaat
ein Zweck an sich ist, iondein sic jollenalle die Mittel jein,
einer Gemeinschaft seelisch und physilch gleichartiger Lebe-wesen die Eziftenz auf diesel Eroe zu ermöglichen und zu
sichern. In einer Ttunde. da ein Volks-
lörper sichtlich zu sa m m enb richt und allem
Augenscheine nach dei schwersten Vedrük-
tung ausgeliefeit wild, dank des Han-
delns einiger Lumpen, bedeuten Gehor-sam und Pf I i cht erfii l iun g diesen gegen-
über dottrinaien Formalismus, ja rei-
nen Wahnmitz. wenn andeieiseits duich
Verweigeiung von Gehorsam und „Pflicht-
erfüllung" die Eliettung eines Voltes
vor seinem Untergang ermöglicht würde.
Nach unserer heutigen bürgerlichen Staatsauffassung Hat
der Divisionar, der seinerzeit von oben den Vefehl erhielt,
nicht zu schiehen, pflichtgematz und damit recht gehandelt,
indem er nicht schotz. da der bürgerlichen Welt der gedan-
lenlose formale Gehorsam mertvoller ist als das des
eigenen Voltes. Nach nationalsozialistischei Auffassung tritt
aber ln solehen Augenblicken nicht der Gehorsam gegenüber
schwachen Poigesetzten in Krast, sondern der Eehorsam
gegenüber der Polksgemeinschaft. Es tritt in einer solehen
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Passivitllt der „Staatseihaltenden"
Etunde die Pflicht der persönlichen Verantwortung einer
ganzen Nation gegenüber in Erscheinung.
Dah eine lebendige Auffassung dieser Vegriffe in un-serem Volt, oder besser in unseren Regierungen verlorenge-

gangen mar, urn dort einer rein dottrinaren und formalen
zu weiehen, war die Ursache des Gelingens der Revolution.
Zum zweiten Puntt ware folgendes zu bemerken
Der liefere Grund für die Feigheit der „staatserhalten-

den" Parteien ist vor allem das Ausscheiden des aktinifti-
schen, gut gesinnten Teiles unseres Volles aus ihren Reihen,
der im Felde uerblutete. Davon abgesehen. maren unsere
bürgerlichen Parteien, die wir als die einzigen politischen
Gebilde bezeichnen tonnen, die auf dem Voden des alten
Ttaates standen, überzeugt, ihre Anschauungen ausschlieh-
lich auf geistlgem Wege und mit geistigen Mitteln verlieten
zu diirfen, da die Anwendung von physischen allein dem
Ltaate zukame. Nicht nur, datz man in einer solehen Auf-
fassung das Zeichen einer allmahlich sich herausbildenden
dekadenten Echwache zu erblicken Hat. war sic auch unsinnig
in einer leit, in der ein politischer Gegner diesen Stand-
punkt bereits langst verlassen hatte und statt dessen in aller
Offenheit betonte, wenn möglich seine politischen Ziele auch
durch Gewalt verfechten zu wollen. In dem Augenblick, in
dem in der Welt der bürgerlichen Demokratie, als Folge-
erscheinung derselben, der Marzismus auftauchte, war ihr
Appell, den Kampf mit „geistigen Wassen" zu führen, ein
Unsinn, der sich eines Tages furchtbar rachen muhte. Denn
der Marxismus selbst oeitrat von jeher die Auffassung, datz
die Anwendung einer Wafse nur nach Zweckmühigkeitsge-
sichtspunkten zu erfolgen Hat und das Recht hierzu immer
im Gelingen liegt.
Wie richtig diese Auffassung ist, wuide in den Tagen vom

7. bis 11. November 1918 bewiesen. Damals kümmeite sich
der Marzismus nicht im geringsten urn Pailamentarismus
und Demotratie, sondern gab beiden durch brullende und
schietzende Verbiecherhaufen den Todesstosz. Dah die bürger-
lichen Schwatzerorganijationen im selben Augenblick wehr-
los waren, ist selbstverstandlich.
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Nach del Nevolution, da die bürgerlichen Parteien, wenn
auch untei Anderung ihrer Filmenschilder, plötzlich wieder
auftauchten und ihre tapferen Fühier aus dei Veiboigen-
heit finsteiei Keller und luftiger Speicher hervarkrochen,
da hatten sic, mie alle Vertreter derartiger alter Gebilde,
ihre Fehler nicht vergessen und ebenso nichts hinzugelernt.
Ihr politisches Programm lag in der Vergangenheit, soferne
sic sich nicht mit dem neven Zustand innerlich bereits aus-
gesöhnt hatten, ihr Ziel iedoch war, sich am neven Zustandwenn möglich beteiligen zu dürfen, und ihre einzigen
Wassen blieben dabei nach wie vor ihre Worte.

Auch nach der Revolution haben die bürgerlichen Pai-
teien in jammerlichster Weise jederzeit vor der Stratzekapitulieit.
Als das Republikschutzgesetz zur Annahme kommen sollte,

war eine Majoriiat dafür zunachst nicht vorhanden. Allein
oor den zweihunderttausend demonstiierenden Marxisten
packte die bürgerlichen „Staatsmarmer" eine derartige
Angst, dah sic gegen ihre llberzeugung das Gesetz annah-men, in der erbaulichen Furcht, andernsalls beim Verlassen
des Reichstages oon der wütenden Masse windelmeich ge-
prügelt zu werden. Was darm leider zufolge der Annahme
ausblieb. —
So ging denn auch die Entwicklung des neven Staates

ihre Vahnen, als ob es eine nationale Opposition über-
haupt nicht gegeben hatte.
Die einzigen Organisationen, die in dieser Zeit Mvt und

Krast beseffen halten, dem Marxismus und seinen verhetz-
ten Vlassen entgegenzutreten,maren zuniichst die Freikorps,
spater die Selbstschutzorganisationen, Einwohnerwehrenusw. und endlich die Traditionsverbande.
Warum aber auch ihr Dasein in der Entwicklung der

deutschen Eeschichte keinerlei nur irgendwie wahrnehmbare
Umstellung herbeiführte, lag an folgendem:
So wie die sogenannten nationalen

Parteien keinerlei Einfluh auszuüben
vermochten, mllngelsiigendwelcherbedroh-
lichen Macht aus der Ttrahe, so konnten
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hinwiederdie sogenanntenWehlveibande
keineilei Einflutz ausüben, mangels
iigendwelchei politijchen Idee und vol
allem jedes wiltlichen politijchen Zieles.
Was dem Maizismus einst den Erfolg

gegeben hatte, war das vollendete lu-
lammenjpiel von politijchem Wollen und
attivistischei Nrutalitiit. Was das natio-
nale Deutschland von jedei piattijchen
Gestaltung dei deutjchen Entwicklung aus-
schaltete, wai das Fehlen einei geschloj-
jenenZusammenarbeit brutalerMacht mit
genialem polltijchen Wollen.
Welcher Art das Wollen der „nationalen" Parteien auch

jein mochte. sic hatten nicht die geringste Macht, dieses
Wollen zu verfechten, am wenigsten aus der Etratze.
Die Wehiverbande hatten alle Macht, waren die Her-

ren der Strahe und des Staates und bejahen keine poli-
tijche Idee und tem politisches Ziel. fiir die ihre Macht
zum Nutzen des nationalen Deutschlands eingesetzt worden
ware, oder auch nur hiitte eingejetzt weiden tonnen. In bei-
den Fiillen war es die Schlauheit des luden. die es feltig-
brachte, duich tluges lureden und Bestuiten eine förmliche
Verewigung, aus alle Falle aber zunehmende Veitiefung
diejes unjeligen Verhangnisses herbeizufühien.
Dei lude war es, dei duich seine Presse unendlich ge-

schickt den Gedanten des „unpolitischen Charatters" del
Wehrverbande zu lancielen veistand, wie ei wiederurn im
politlschen Leben euenso jchlau stets die „reine Geistigteit"
des Kampfes pries und foideite. Millionen deutscher
Dummtöpfe plapperten darm diesen Unsinn nach, ohne
auch nur eine blasje Ahnung zu haben. wie sic sich jelbft
damit praktisch entwafsneten und dem luden wehllos aus-
liefeiten.
Ader auch hierfiii gibt es freilich wieder eine natürliche

Erklarung, Dei Mangel ein er gr o hen neu-
ge stuitenden Idee bedeutet zu allen Zei-
ten eine Vejchrantung del Kampf trast.
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Die llbeizeugung vom Recht dei Anwen-
dung selbst brutalster Maffen ift ft ets
gebunden an das Vorhand ens ei n eines
fllnatischen Glaudens an die Notwendig-
keit des Eieges einer umwalzenden neven
Ordnung dieser Llde.
Eine Vewegung, die nicht für solche

höchste Ziele und Ideale ficht, wild daher
niezurletzten Wafse greifen.
Das Aufzeigen einei neven groszen Idee ist das Geheim-

nis des Eifolges dei Französischen Revolution gewesen; dei
Idee verdankt die russische den Sieg, und dei Faszismus
Hat nul duich die Idee die Krast erhalten, ein Volk in
segensieichster Weise einer umfassendsten Neugeftaltung zu
unteiroeifen.
Vüigerliche Paiteien sind hierzu nicht befahigt.
Allein nicht nur die bürgerlichen Paiteien jahen ihr poli-

tisches Ziel in einer Nestauration der Vergangenheit. jon-
dein auch die Wehiverbande, soweit sic sich überhaupt mit
politischen Zielen befahten. Alte Kiiegeivereins- und Kyff-
haujertendenzen muiden in ihnen lebendig und halfen mit.
die schüifste Waffe, die das nationale Deutschlano damals
hatte, politisch abzustumpfen und im Landstnechtsdienst dei
Republit verkammen zu lassen. Dah sic dabei jelbst in
bestei Gesinnung, vol allem abel im besten Glauben
handelten, andert nicht das geringste am unjeligen Wahn-
witz diejer damaligen Vorgange.
Allmahlich eihielt der Marzismus in der sich konsoli-

dierenden Reichswehi die eiforderliche Machtftutze seiner
Autoritat und begann daraufhin tonjequent und logisch die
gefahrlich erscheinenden nationalen Wehiverbande. als
nunmehr überflüssig, abzubauen, Einzelne, besanders vei-
wegeneFühiei. Denen man mit Mitztiauen gegenübeistand.
ruurden vor die Schranken der Gerichte zitiert und hinter
schmedische Gardinen gesteckt. An allen ader Hat sich das
Los erfüllt, das sic selbst veischuldet hatten.



Veitietung dei uöllischen Idee
Mit der Gründung der N.S.D.A.P. war zum eisten

Male eine Vewegung in Erscheinung getreten, deren Ziel
nicht, ahnlich dem der bürgerlichen Parteien, in einer
mechanischen Restauration der Vergangenheit lag, sondern
in dem Vestreben, an Etelle des heutigen widersinnigen
Ltaatsmechanismus einen organischen völkischen Staat zu
errichten.
Die junge Vewegung stand dabei vom

er sten Tage an auf dem Etandpunkt.daf;
ihre Idee geistig zu nertreten ist, dah
ader der Schutz dieser Vertretung, wenn
notwendig. auch durch brachiale Mittel
gesichert werden muh. Getreu lhier llberzeugung
von der ungeheuren Vedeutung der neven Lehre eischeint
es ihr selbstverftandlich, datz für die Erieichung des Zieles
lein Opfer zu grotz sein darf.
Ich habe schon auf die Momente hingewiesen, die eine

Newegung, sofern sic das Herz eines Voltes gewinnenwill,
verpflichten, aus eigenen Reihen die Verteidigung gegen
terroristische Versuche der Gegner zu iibernehmen. Auch ist
es eme ewige Erfahrung der Weltgeschichte, datz ein von
einer Weltanschauung vertretener Tenor nie durch eine
formale Staatsgemalt gebrochen werden tann, sondern stets
nur einer neven, ebenso kühn und entschlossen norgehenden
anderen Weltanschauung zu unterliegen vermag. Dies wird
dem Empfinden der beamteten Staatshüter zu allen Zeiten
unangenehm sein. ohne datz aber dadurch die Tatsache aus
der Welt geschafft wird. Die Staatsgewalt kann nur darm
für Ruhe und Ordnung garantieren, wenn sich der Staat
inhaltlich deckt mit der jeweils herrschenden Weltanschau-
ung. so datz gewalttatige Clemente nur den Charakter ein-
zelner verbrecherilcher Naturen besitzen und nicht als Ver-
treter eines den staatlichen Anjchauungen eztrem gegen-
überstehenden Gedantens angejehen weiden. In einem sol-
ehen Falle tann der Staat jahrhundeitelang die gröhten
Gewllltmahnllhmen gegen einen ihn bedrohenden Terror
anwenden. Am Ende wild er dennoch nichts gegen ihn ver-
mogen, sondern unterliegen.
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Dei deutsche Staat wird auf das schwerste berannt vam
Marzismus. Er Hat in seinem siebzigjiihrigen Kampf den
Sieg dieier Weltanschauung nicht zu verhindern vermocht,
sondein muide trotz insgesamt Tausenden von lahren an
Zuchthaus- und Gefangnisftrafen und blutigstei Mahnah-
men, die ei in zahllosen Füllen über die Kampfer der ihn
bedrohenden marzistischen Weltanschauung verhiingte, den-
noch zu einer sast vollstandigen Kapitulation gezwungen.
(Auch dies wild der normale büigerliche Staatsleiter ab-
leugnen wollen, selbstveistandlich ohne bah ei zu über-
zeugen vermag.)
Der Staat aber. der am 9. November 1918 vor dem Mar-

zismus bedingungslos zu Kreuz kroch, wild nicht plötzlich
morgen als dessen Vezwinger auferftehen, im Gegenteil!
bürgerliche Schwachköpfe auf Minifterftühlen faseln heute
bereits von der Notwendigkeit, nicht gegen die Arbeiter zu
regieren, wobei ihnen unter dem Vegriff „Arbeiter" der
Marzismus vorschwebt. Indem sic abel den deutschen Ar-
beiter mit dem Marzismus identifizieren, begehen sic nicht
nul eine ebenso feige wie veilogene Falschung an der
Wahiheit, sondern sic versuchen, durch ihre Motivieiung
ihr eigenes Zusammenbrechen vor der marxistischen Idee
und Organisation zu verbergen.
Angesichts dieser Tatsache aber, namlich der restlosen

Unterwerfung des heutigen Staates unter den Marzis-
mus, eiwachst der nationalsozialiftischen Vewegung elft
recht die Pflicht, nicht nur geistig den Sieg ihrer Idee vor-
zubereiten, sondern auch deren Verteidigung gegenüber dem
Terror der siegestrunkenen Internationale selbft zu über-
nehmen.
Ich habe bereits geschildert, wie aus dem praktischen

Leben heiaus sich langsam in unserer jungen Vewegung
ein Veisammlungsschutz bildete, wie dieser allmahlich den
Charattei einei bestimmten Oidnertruppe annahm und
nach einer organisatorischen Formung strebte.
So sehr das darm allmahlich entstehende Gebilde auher-

lich einem sogenannten Wehrverbande gleichen mochte, so
wenig war es damit zu vergleichen.
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Wie schon erwahnt, hatten die deutschen Wehrorgani-
sationen temen eigenen bestimmten politischen Gedanken.
Sic maren mirtlich nur Selbstschutzverbande von mehr oder
minder zweckmiisziger Ausbildung und Organisation, so datz
sic eigentlich eine illegale Erganzung der jemeiligen legalen
Machtmittel des Staates darstellten. Ihr freitorpsartiger
Lharakter war nur begründet durch die Art ihrer Vildung
und durch den Zustand des damaligen Staates, teinesmegs
aber tommt ihnen ein soleher Titel etwa zu, als freie For-
mationen des Kampfes für eine freie, eigene llberzeugung.
Diese bejatzen sic trotz aller oppositionellen Haltung einzel-
ner Fiihrer und ganzer Verbande gegen die Republik den-
noch nicht. Denn.esgeniigtnicht. von der Min-
dermertigteit eines bestehenden Zustan-
des überzeugt zu sein, urn von einer
llberzeugung im höheren Sinne sprechen
zu können, sonoein dieje murzelt nur in
dem Wissen von einem neven Zustand und
im inneren Erschauen eines Zustandes, den
zu erreichen man als Not we n d i gt e i t emp-
findet, und für dessen V e r w i r tl ich u ng sich
einzusetzen man als höchste Lebensaufgabe
a n s i e h t.
Das unterscheidet die Ordnertrupve der damaligen natio-

nalsozialistischen Vewegung grundsatzlich von allen Wehr-
verbanden, dah sic nicht im geringsten eine Dienerin der
durch die Nevolution geschaffenen Zustande mar oder sein
wollte, sondern dah sic vielmehr ausschliehlich für ein neues
Deutschland rang.

Diese Ordnertruppe besatz allerdings anfangs nur den
Charakter eines Taalschutzes Ihie eiste Aufgabe mar eine
beschrankte' sic bestand in del Ermöglichung der Abhaltung
von Versammlungen, die ohne sic glatt oom Gegner ver-
hindert morden maren. Sic mar jchon damals erzogen mor-
den zum blindlings auszuführendenAngriff. ader nicht etwa,
weil sic, wie man in dummen deutschvöltischen Kreisen da-
herredete, den Gummitnüppel als höchsten Geist verehrte,
sondern weil sic begriff, dah der gröhte Geist ausgeschaltet
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werden tann, wenn sein Trager von einem Eummitnüppel
erschlagen wird, wie tatsiichlich in der Geschichte nicht selten
die bedeutendsten Köpfe unter den Hieben tleinster heloten
endeten. Eie wollte nicht die Gewalt als das Ziel hinstel-
len, sondern die Verkiinder des geistigen Ziels vor der
Vedrangung durch Eewalt schützen. Und sic Hat dabei l»e-
---gliffen, dah sic nicht veipflichtet ist, den Schutz eines Staa-
tes zu übernehmen. der der Nation temen Tchutz gewahrt,
sondern dah sic im Gegenteil den Echutz der Nation zu
übernehmen Hat gegen diejenigen, die Volk und Staat zu
veinichten diohen.

Nach der Versammlungsschlacht im Münchener hofbrau-
haus erhielt die Ordnertruppe einmal für immer, zur dau-
ernden Erinnerung an die heldenmütigen Stuimangriffe
der kleinen Zahl von oamals, den Namen Eturm-
abteilung. Wie schon diese Vezeichnung sagt, stellt sic
damit nur eine Abteilung der Vewegung dar. Sic ist
ein Glied in ihi, genau sa wie die Propaganda, die Piesse,
die wissenschaftlichen Inftitute und anderes lediglich Olie-
der der Partei bilden.
Wie notwendig ihi Ausbau war. konnten wir nicht nul

in diesel dentwüidigen Versammlung sehen, sondern auch
bei unierem Versuch, die Vemegung aus München allmah-
lich in das übrige Deutschlano hinauszutreiben. Eowie mir
dem Mllizismus gefahrlich erschienen waren, lietz dieser
keine Eelegenheit unbenützt, urn jeden Verjuch einer natio-
nalsozialistischen Versammlung schon im Keime zu ersticken
beziehungsweise deren Abhaltung durch Eprengung zu ver-
hindern. Dabei war es ganz selbstveistandlich. datz die Par-
teiorganisationen des Marzismus aller Echattierungen jede
solche Absicht und jeden solehen Vorfall in den Vertietungs-
tölpern blind deckten. Was jollte man ader zu bürgeilichen
Parteien lagen, die, >elbst oom Marxismus niederge-
drolchen. es in vielen Orten gar nicht wagen durften. ihre
Redner öffentlich auftreten zu lassen und die trotzdem mit
einer gang unverstiindlichen, blöden Vefriedigung für uns
irgendwie ungünstig verlaufende Kiimpfe gegen den Mar-
xismus verfolgten. Eie waren glücklich, datz der, der von
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ihnen selbst nicht bezwungen weiden konnte, dei sic viel-
mehi selbst bezwang. auch non uns nicht zu biechen wai.
Was sollte man sagen zu Staatsbeamten, Polizeipiastden-
ten, ja selbst Ministein, die mit wilklich unanstandigei Ee-
sinnungslosigteit sich nach auhen als „nationale" Miinnei
hinzustellen beliebten. bei allen Auseinanoeisetzungen
abei, die wil Nationalsozialisten mit dem Maizismus hat-ten, diesem die schmahlichsten Handlangeidienste leisteten.
Was sollte man zu Menschen sagen, die in ihiei Selbst-
einiediigung so weit gingen, dah sic füi ein eibcirmliches
Lob jüdischer Zeitungen ohne weiteies die Marmer ver-
folgten, deren heldenmütigem Einsatz des eigenen LebenZ
sic es zum Teil zu verdanken hatten, menn sic nicht wenige
lahie voihei von dei roten Meute als zeifetzte Kadaver
an Lllternenpfahlen gehenkt worden waren.
Es waren dies so traurige Eischeinungen, das; sic einmal

den unoergetzlichen veistoibenen Prasidenten Pöhner, der
in seiner harten Geradlinigkeit alle Kriecher hahte, wie
nur ein Mensch mit ehrlichem Herzen zu hassen vermag,
zu dem deiben Ausspruch hinrissen: „Ich mollte in meinem
ganzen Leden nichts anderes sein als eist ein Deutscher
und darm ein Veamter, und ich möchte niemals mit jenen
Kreaturen vermechselt weiden, die sich als Veamtenhuren
iedem proftituieren, der augenblicklich den Herrn zu spielen
vermag." —Es mal dabei besonders tiauiig, dah diese Soite von
Menschen allmiihlich lehntausende der ehrlichsten und kran-
sten deutschen Staatsdlener nicht nur unter ihre Gewalt be-
kam, sondein auch noch mit ihrer eigenen Gesinnungslosigkeit
langsam anfteckte, die ledlichen dagegen mit grimmigem
Haf; verfolgte und endlich aus Amt und Ttellung hinaus-
bih, wiihrend sic dabei sich selbst immer noch in heuchleri-
scher Verlogenheit als „nationale" Mannei prasentierte.
Von solehen Menschen duiften wir iigendeine Unterstüt-

zung niemals erhoffen, und wir haben sic auch nul in ganz
seltenen Fcillen erhalten. Lediglich dei Ausbau eigenen
Lchutzes konnte die Tatigteit der Vewegung sicherftellen
und ihr zugleich jene öffentliche Uufmeiksamleit und allge-
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meine Achtung erringen, die man dem zollt, der sich, wenn
angegriffen, selder zur Wehr setzt.
Als Leitgedante für die innere Ausbildung diesel Sturm-

abteilung war immer die Absicht voiheirschend, sic, neben
aller körperlichen Ertüchtigung, zu einer unerschiitteilich
überzeugten Vertreterin der nationalsozialistischen Idee
auszubilden und endlich ihre Disziplin im höchsten Aus-
mah zu feftigen. Eie sollte nichts zu tun haben mit einer
Wehrorganisation bürgerlicher Auffassung, ebenso aber
auch gar nichts mit einer Geheimorganisation.
Waium ich schon zu jener Zeit mich auf das scharfste da-

gegen verwahrte, die S.A. dei N.T.D.A.P. als sogenannten
Wehrverband aufziehen zu lassen, hatte seinen Giund in
folgender Erwagungi
3lein sachlich kann eine Wehrausbildung eines Voltes

nicht durch private Verbande durchgeführt werden, aufzer
unter Veihilse ungeheueister staatlicher Mittel. leder an-
dere Glaube futzt auf groher Überschiitzung eigenen Kön-
nens. Es ist nun einmal ausgeschlossen, das; man mit soge-
nannter „freiwilliger Disziplin" über einen bestimmten
llmfang hinaus Organisationen aufbauen tann, die mili-
tiirischen Weit besitzen. Es fehlt hier die roichtigste Etütze
der Vefehlsgewalt, namlich die Strafgewalt. Wohl war es
im Hervst oder besier noch im Friihjahr 1919 möglich, so-
genannte „Freitorps" auszustellen, allein nicht nur, das; sic
damals zum grötzten Teil durch die Schule des alten Hee-
res gegangene Frontkampfer besaszen, sondern die Art der
Verpflichtung, die sic den einzelnen auferlegten, unterwarf
diese wenigstens auf befristete Zeit ebenso unbedingt dem
militarischen Gehorsam.
Dies fehlt einer sreimilligen „Wehrorganisation" von

heute vollstiindig. Ie gröher ihr Verband mird, urn so schwii-
cher wird die Disziplin, urn so geringer dürfen die Anforde-
rungen sein, die man im einzelnen an die Leute stellt, und
urn so mehr wird das Ganze den Charakter der alten un-
politischen Kriegel- und Veteranennereine annehmen.
Eine freimillige Erziehung zum Heeresdienst ohne sicher-

geftellte unbedingte Vefehlsgewalt wird in grotzen Massen
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nie dulchzufiihien sein. Es weiden immei nui wenige die
Vereitwilligteit besitzen, sich aus freien Etücken einem
Zwang zum Gehorsam zu unterwerfen, wie ei beim Heere
als selbftverstandlich und natüilich gilt.
Weitei latzt sich eine wilkliche Ausbildung nicht duich-

fiihlen infolge dei lacheilich geringen Mittel, die für einen
solehen Iweck einem sogenannten Wehrverbande zur Ver-
fügung stehen. Die beste, zuverlassigste Ausbildung mühte
aber gerade die Hauptaufgabe einer solehen Institution
sein Seit dem Kriege sind nun acht lahre verslossen, und
seit dieser Zeit ist kein lahrgang unserer deutschen lugend
mehr planmiihig ausgebildet worden. Es tann ader doch
nicht die Aufgabe eines Wehrverbandes sein, die bereits
ausgebildeten lahrgiinge oon einst zu elfassen, da man ihm
sonst sofort mathematisch vorrechnen tann, warm das letzte
Mitglied diese Korporation verlassen wird. Eelbst der
jüngfte Toldat von 1918 wild in zwanzig lahien tampf-
unfahig sein, und wil ncihein uns in bedenklichei Schnelle
diesem Zeitpuntte. Damit wild jeder sogenannte Wehrver-
band zwangslaufig immer mehr den Charakter einer alten
Kriegervereinigung annehmen. Dies kann aber nicht dei
Sinn einer Einrichtung sein, die sich eben nicht als Krie -gei-, sondein als W e h i veiein bezeichnet, und die schon
duich ihren Namen auszudrücken bestrebt ist, daf; sic nicht
nur in der Erhaltung der Tradition und der Zusammen-
gehö'rigkeit ehemaliger Soldaten ihre Mission erblickt, son-
dern in der Ausbildung des Wehrgedankens und in der
praktischen Vertretung dieses Gedankens, also in der Schas-
fung eines wehrhaften Kuipers.
Diese Aufgabe jedoch eifoideit darm unbedingt die Aus-

bildung dei bishei noch nicht militarisch gedrillten Eie-
mente, und dies ist in dei Praxis tatsachlich unmöglich. Mit
einei wöchentlich ein- odei zweiftündigen Ausbildung tann
man wiiklich temen Soldaten schaffen. Vei den heutigen
enorm gesteigerten Anforderungen, die dei Kiiegsdienst
an den einzelnen Mann stellt. ist eine zweijahiige Dienst-
zeit vielleicht gerade noch ausieichend, urn den unausgebil-
deten jungen Mann in einen gelernten Soldaten zu ver-
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wandeln. Wii haben ja alle im Felde die sülchteilichen
Folgen vor Augen gehabt, die sich fül junge, im Kiiegs-
hllndwert nicht glündlich ausgebildete Soldaten eigaben.
Fieiwilligenfalmationen,die fünfzehn und zwanzig Wochen
lang mit eiseiner Entschlossenheit bei glenzenloser Hin-
gabe gediillt wolden waren, ftellten an del Flont nichts-
destowenigei nul Kanonenfutter dal. Nul in die Reihen
eifahrenei altei Soldaten eingeteilt, tonnten jüngeie. viei
bis jechsMonate lang ausgebildete Rekruten nützliche Glie-
der eines Regiments abgebeni sic muiden hieibei von den
„Alten" geleitet und wuchsen sich darm allmahlich in ihre
Aufgaben hinein.
Wie aussichtslos abel wilkt demgegenübei dei Velsuch,

ohne klare Vefehlsgewalt und ohne umfassende Mittel duich
eine möchentlich ein- bis zweiftündige sogenannte Ausbil-
dung eine Truppe heianziehen zu mollen! Damit kann man
vielleicht alte Soldaten wiedei aufflischen, iunge Menschen
abei niemals zu Soldaten machen.
Wie gleichgültig und uollftcindig weitlos ein solehes Val-

gehen in seinen Elgebnissen sein müroe, kann noch beson-
ders belegt merden durch die Tatsache. datz in deiselben
Zeit, in dei ein sogenanntei fieimilligeiWehlvelband mit
Ach und Krach und Mühe und Noten ein paar tausend an
sich gutwillige Menschen (an andere tommt ei überhaupt
nicht heran) im Wehigedanken ausbildet odei auszubilden
veisucht. dei Staat selder durch die pazifistisch-demotratische
Alt seiner Erziehung Millionen und Vlillionen junger
Leute konsequent ihrei natürlichen Instinkte beraubt. ihl
logisches vateilandisches Denken veigiftet und fie so all-
miihlich zu einer jeglicher Willkür gegenüber geduldigen
Hammelherde verwandelt.
Wie lacheilich sind doch im Vergleich hieizu alle Anstien-

gungen der Wehrueibande, ihie Gedanken dei deutschen
lugend oeimitteln zu mollen.
Abel fast noch michtiger ist solgendei Gesichtspunlt, der

mich schon immer gegen jeden Velsuch einer sogenannten
militaiischen Wehlhaftmachung auf fleiwilligel Velbands-
grundlageEtellung nehmen liehi
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Angenommen, es würde trotz der vorher erwahnten
Schwierigteiten dennoch einem Verbande gelingen, eine
bestimmte Anzahl Deutscher lahr für lahr zu wehrhaften
Mannein auszubilden. und zwar sowohl im hinblick auf
ihre Gesinnung als auch aus ihre törperliche Tüchtigkeit
und wllffenmatzige Schulung, so mützte das Ergebnis den-
noch gleich Null sein in einem Staat, der seiner ganzen
Tendenz nach eine solche Wehrhaftmachung gar nicht
wünscht, ia dirett hatzt, da sic dem innersten Ziele seiner
Leiter — der Verderber dieses Etaates — vollstandig
widerspricht.
Auf alle Falle aber mürde ein solehes Lrgebnis wertlos

sein unter Regierungen, die nicht nur durch die Tat be-
wiesen haben, das; ihnen an der militiirischen Kraft der
Nation nichts liegt, sondein die vor allem auch gar nie
gewlllt sein mürden, einen Appell an diese Krast zu er-
lassen, auher höchstens zur Stützung ihres eigenen verderb-
lichen Daseins.
Und heute ist das doch so. Oder ist es nicht liicherlich, für

ein Regiment einige zehntausend Mann im Iwlelicht der
Diimmerung militarisch ausbilden zu wollen, wenn dei
Staat wenige lahre vorher achteinhalb Millionen best-
ausgebildeter Soldaten schmahlich preisgab, nicht nur sich
ihrei nicht mehr bediente, sondein als Dank füi ihre Opfer
soglll noch der allgemeinen Veschimpfung aussetzte. Man
will also Soldaten heranbilden für ein Staatsregiment,
das die ruhmvollsten Soldaten von einst beschmutzte und
bespuckte, ihnen die Ehrenzeichen von der Vrust reihen lietz,
die Kotarden wegnahm, die Fahnen zertrat und ihre Lei-
stungen heiabmürdigte? Oder Hat dieses heutige Etaats-
regiment jemals auch nur einen Echritt unternommen,
die Ehre der alten Armee wieder herzustellen, ihie Zer-
setzer und Veschimpfer zur Verantwortung zu ziehen? Nicht
das geringste. Im Gegenteil: Wir tonnen letztere in höch-
sten Staatsamtern thronen sehen. — Wie sagte man doch
zu Leipzig: „Das Recht geht mit der Macht." Da jedoch
heute in unserer Republit die Macht in den Handen der
gleichen Miinner liegt, die einst die Revolution anzettelten,
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diese Revolution aber den gemeinften Landesverrat, ja die
eibaimlichfte Tchuitentat der deutschen Geschichte überhaupt
daistellt, so latzt sich wirklich gar kein Grund dafüi sinden,
datz die Macht geïnde dieseiCharattere durch Vildung einer
neven jungen Armee erhöht weiden sollte. Alle Glünde der
Vernunft sprechen jedenfalls dagegen.
Was ader diesei Staat, auch nach der Revolution von

1918, der militarischen Stcirkung seiner Position für einen
Weit beimasz, ging noch einmal tlar und eindeutig heivoi
aus seiner Stellungnahme zu den damals bestehenden gio-
tzen Selbstschutzoiganisationen. Eolange sic zum Schutz per-
sönlich feiger Revolutionstreatuien einzutreten hatten,
waren sic nicht unwillkommen. Eowie aber, dank dei all-
mahlichen Verlumpung unseies Voltes, die Gefahr für
diese beseitigt schien und der Bestand der Verbande nun-
mehr eine nationalpolitische Startung bedeutete, waren
sic überflüssig, und man tat alles, urn sic zu entwaffnen,
ja, wenn möglich, auseinanderzujagen.
Die Geschichte weift Dankbarkeit von Fürsten nur in jel-

tenen Beispielen nach. Aber gar auf Dankbarteit revo-
lutioncirer Mordbrenner, Volksausplünderer und National-
verrater zu rechnen, bringt nur ein neubürgerlicherPatriot
fertig Ich könnte mich jedenfalls bei einer Priifung des
Problems, ob freiwillige Wehrveibande zu schaffen seien,
niemals der Frage enthalten.' Für wen bilde ich die jungen
Leute aus? Zu welchem Zweck weiden sic verwende: und
warm sollen sic aufgerufen werden? Die Antwort darauf
gibt zugleich die besten Richtlinien für das eigene Ver-
halten.
Wenn der heutige Staat auf ausgebildete Vestande

diesel Art je zurückgreifen würde, darm geschahe dies nie-
mals zu einer Vertretung nationale! Interessen nachnutzen, sondern immer nur zum Echutze der Vergewaltiger
der Nation im Innern oor der vielleicht eines Tages auf-
flammenden allgemeinen Wut des betrogenen, verratenen
und verlauften Volles.
Die S.A. der N,S.D.A.P. durfte schon aus diesem Grimde

mit emer militarischen Organisation gar nichts zu tun
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haben. Sic war ein Schutz- und Erziehungsmittel der
nationalsozialistischen Vewegung, und ihie Aufgaben lagen
auf einem ganz anderen Gebiet als auf dem sogenannter
Wehrverbande.
Sic sollte aber auch keine Geheimorganisation darstellen.

Dei Zweck von Geheimorganisationen kann nui ein gesetz-
widiigei sein. Damit aber beschrantt sich dei Umfang einer
solehen Organislltion von selbst. Es ist nicht möglich, beson-
deis angesichts dei Echwatzhaftigkeit des deutschen Nolkes,
eine Organisation von einiger Gröfze aufzubauen und sic
gleichzeitig nach nutzen geheim zu halten, oder auch nur ihie
Ziele zu verschleiern. lede solche Absicht wild tausend-
faltig vereitelt weiden. Nicht nui, dah unseren Polizei-
behöiden heute cm Stab van luhaltern und ahnlichem
Gesindel zui Velfügung steht, die für den ludaslohn von
dieihig Silbeilingen veiiaten, was sic finden tonnen, und
elfinden, was zu verlaten ware, sind die eigenen Anhanger
selbst niemals zu einem in solchem Fall notmendigen
Echweigen zu dringen. Nur ganz kleine Gruppen tonnen
durch lllhrelanges Aussieben den Charakter wirklicher Ge-
heimoiganisationen annehmen. Doch schon die Kleinheit
soleher Gebilde würde ihren Wert für die nationalsazia-
listische Vewegung ausheben. Was mir brauchten
und brauchen, waren und sind nicht hun-
dert oder zweihundert vennegene Ver-
jchmörer, sondern hunde rt t aus end und
aber hun d e rtt auj en d fanatische Kampfer
für unsere Weltanschauung. Nicht in ge-
heimen Konventiteln sollgearbeitetwer-
den, sondern in gewaltigen Massenauf-
zügen, und nicht durchDolch undGift odei
Pistole tann der Vemegung die Vahn frei-
gemacht werden, sondern durch die Lrobe-
rung der Ltiahe. Wir haben dem Marzis-
mus beizubringen. das; der kunstige herr
der Etrasze der Nationalsozialismus ift,
genau so, wie er einst der Herr des Etaates
sein wird.
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Die Gefahr von Geheimorganisationen liegt heute wei-
ter noch daiin, datz bei den Mitgliedern haufig die Grösze
der Aufgabe vollftandig veitannt wild und sich statt dessen
die Meinung bildet. es könnte das Lchicksal eines Voltes
miiklich duich eine einzelne Mordtat plötzlich im günstigen
Linne entschieden werden. Solch eine Meinung kann ihre
geschichtliche Veiechtigung haben, niimlich darm, wenn ein
Volk untei derTniannei irgendeines genialenUnteidiückerZ
schmachtet, von dem man weitz, datz nur jeine überragende
Persönlichteit allein die innere Festigkeit und Furchtbarteit
des seindlichen Druckes gewahrleistet. In solch einem Fall
mag aus einem Volk ein opserwilliger Mann plötzlich her-
vorspringen, urn den Todesstahl in die Vrust des verhakten
Einzigen zu stohen, llnd nui das republikanische Gemüt
schuldbewutztei tleiner Lumpen mird eine jolche Tat als
das Verllbscheuungswürdigste ansehen, wahrend der gröhte
Freiheitssanger unseres Voltes sich unterstanden Hat, in
seinem „Tell" eine Verherrlichung solehen Handelns zu
geben.
In den lahren 1919 und 192Nbestand die Gefahr, dah

der Angehörige von Eeheimorganisationen, mitgerissen van
groszen Volbildern der Geschichte und durchschauert oom
grenzenlosen llnglück desVaterlandes, verluchte, sich an den
Verderbern der Heimat zu reiehen, in dem Glauben, dadurch
dei Not jeines Volles ein Ende zu bereiten leder solche
Versuch war ader ein Unsinn, deshalb, weil der Marzis-
mus ja gar nicht dant der überlegenen Genialitat und per-
sönlichen Vedeutung eines einzelnen gesiegt hatte, sondern
vielmehr duich die grenzenlost Icimmerlichkeit, das feige
Versagen der bürgerlichen Welt. Die grausamste Kritik, die
man an unserem Nürgertum üben tann, ist die Feststellung,
datz die Revolution selbst ja nicht einen einzigen Kops von
einiger Grötze hervorgebracht und es sich ihr dennoch unter-
worfen Hat. Es ist immer noch verstandlich, vor einem
Robespierre, einem Dantan oder Vtarat zu kapitulieren,
aber es ist vernichtend, vor dem dürren Scheidemann, dem
felsten Herrn Erzberger und einem Friedrich Ebert und
all den zahllosen anderen politischen Knirpsen zu Kreuz
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gekrochen zu sein. Es wal ja mirklich auch nicht e i n Kopf
da, in dem man etwa den genialen Mann der Revolution
und damit das Unglück desVaterlandes hatte sehen tonnen,jondein da waren lauter Nevolutionswanzen. Nucksackspar-
takiften en sro« und en detail, ligendeinen davon aus dem
Wege schaffen, war vollkommen belanglos und hatte höch-ftens den einen Erfolg, dah ein paai andere ebenso grohe
und ebenso durstige Vlutsauger urn so eher an jeine Stelle
kamen.
Man tonnte in jenen lahren gar nicht scharf genug

gegen eine Aufsafsung einschreiten, die in wirklich groszen
Erjcheinungen der Geschichte ihre Ursache und Vegründung
hatte, aber nicht im geringsten auf das augenblickliche
Zweigenzeitaltei paszte.

Auch bei der Frage derVeseitigunglogenann-
ter Landesueriatei ist die gleiche Vetrachtung
anzustellen. Es ist lachellich unlogisch. einen Vuijchen um-
zubringen, dei eine Kanone verraten Hat, wahrend neben-
an in höchsten Wüideftellen Kanaillen sitzen, die ein ganzes
Reich vertauften, das veigebliche Opfer von zwei MillionenToten auf dem Gewifsen haben, Millionen Kliippel veiant-
woiten mussen, dabei abei seeleniuhig ihie republikanischen
Geschafte machen. Kleine Landesvenater beseitigen, ist sinn-
los in einem Ltaat, dessen Regieiung selbst diese Landes-
veiratei von jedei Etiafe befreit. Denn sokarm es passie-
ren, dah eines Tages der redliche Idealist, der für sein Volteinen schuftigen Waffenverrater beseitigt, von kapitalen
Landesnerratern zur Verantwortung gezogen wird. llnd da
ist es doch eine wichtige Frage: Soll man jolch eine veriate-
rische kleine Kreatur wieder durch eine Kreatur beseitigen
lassen oder durch einen Idealisten? Im einen Fall ist der
Erfolg zweifelhaft und der Verrat für spiiter fast sicher' im
anderen Fall wild ein kleiner Echuft beseitigt und dabei
das Leben eines vielleicht nicht zu ersetzenden Idealisten
aufs Spiel gesetzt.
Im llbrigen ist in diesel Fiage meine Stellungnahme die,

dafz man nicht kleine Diebe hangen soll, urn grohe laufenzu lassen' sondern dah einst ein deutschei Nationalgerichts-
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hof etliche Zehntausend der organisieienden und damit ver-
antwortlichen Verbrecher des Novemberverrats und alles
dessen, was dazugehört, abzuurteilen und hinzurichten Hat.
Ein solehes Exempel wird darm auch dem kleinen Waffen-
verrater einmal fiir immer die notwendigeLehre sein.
Das alles sind Erwiigungen, die mich veranlatzten, immer

wieder die Teilnahme an Geheimorganisationen zu ver-
bieten und die SA. selbst vor dem Eharakter soleher Orga-
nisationen zu bewahren. Ich habe in jenen lahren die
nlltianlllsozialistische Vewegung von Experimenten sern-
gehalten, deren Vollführer meistens herrliche idealistisch
gesinnte junge Deutsche waren, deren Tat ader nur sic selbst
zum Opfer werden liesz, indes sic das Schicksal des Vater-
landes nicht im geringsten zu bessern vermochten.

Wenn aber die S.A. weder eine militarische Wehr-
oiganisation noch ein Geheimverband sein durfte, darm
muhten sich daraus folgende Konsequenzen ergeben.

1. Ihre Nusbildung Hat nicht nach mili-
tarischen Gej ich tspun kt en , sondern nach
parteizmeckmatzigen zu erfolgen.
Toweit die Mitglieder dabei torperlich zu ertüchtigen

sind, dars der Hauptwert nicht aus militarisches Ezerzieren,
sondern vielmehr aus sportliche Vetatigung gelegt weiden.
Boxen und liu-litsu sind mir immer wichtiger erschienen
als irgendeine schlechte, weil doch nur halbe Echiehausbil-
dung. Man gebe der deutschen Nation sechs Millionen sport-
lich tadellos trainierte Körper. alle von fanatischer Vater-
landsliebe durchglüht und zu höchstem Angriffsgeist er-
zogen, und ein nationaler Staat wild aus ihnen, wenn
notwendig. in nicht einmal zwei lahren. eine Armee ge-
schaffen haben. menigstens insofern ein gewisser Grund-
stock für sic vorhanden ist, Dieser kann aber. wie heute die
Verhaltnisse liegen, nur die Reichsmehr sein und nicht ein
in halbheiten steckengebliebener Wehrverband, Die törper-
liche Ertüchtigung soll dem einzelnen die llberzeugung
seiner llberlegenheit einimpfen und ihm iene Zuversicht
21'
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geben, die ewig nul im Vewutztsein der eigenen Krast
liegti zudem soll sic ihm jene sportlichen Fertigteiten bei-
bringen, die zur Verteidigung der Vewegung als Waffe
dienen.

2. Urn von vornherein jeden geheimen
Chaiatter der E,A. zu verhitten, muh, ab-
gesehen von ihrersofort jedermann kennt-
lichen Velleidung schon die Gröhe ihres
Veftandes ihr selbst den Weg weisen, wel-
cher der Vemegung nützt und aller Öffent-
lichteit betannt ist. Sic darf nicht im Verborgenen
tagen, sondern soll unter freiem Himmel marschieren und
damit eindeutig einer Vetatigung zugeführt werden, die
alle Legenden oon „Geheimorganisation" endgültig zer-
stört Urn sic auch geistig non allen Veisuchen, durch lleine
Verschwörungen ihren Aktivismus zu befriedigen, abzu-
ziehen, mufzte sic, von allem Anfang an, in die grohe Idee
der Vewegung vollstandig eingeweiht und in der Aufgabe,
diese Idee zu verlieten, so restlos ausgebildet werden, das;
von vornherein der Horizont sich weitete und der einzelne
Mann seine Mission nicht in der Veseitigung irgendeines
kleineren oder grötzeren Gauners sah, sondern in dem Sich-
einsetzen für die Errichtung eines neven nationalsozia-
listischen völkischen Ttaates. Dadurch aber murde der
Kampf gegen den heutigen Staat aus der Atmosphare
kleiner Rache- und Verschmörungsaktionen heiausgehoben
zur Grütze eines meltanschaulichen Vernichtungstrieges
gegen den Marzismus und seine Gebilde.
3. Die organisatorische Formung der SA,

somie ihre Vekleidung und Ausrüftung ist
sinngemah nicht nach den Vorbildern der
alten Armee, sondern nach einer durch ihre
Ausgabe bestimmten Zweckmahigleit vor-
zunehmen.
Diese Anschauungen. die mich im lahie 192Nund 1921

leiteten, und die ich allmahlich der jungen Organisation
einzuimpfen versuchte, hatten den Eifolg. das; wil bis zum
Hochsommei 1922 schon über eine stattliche Anzahl von
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Hundertschaften verfügten, die im Spatherbft 1922 «ach
und nach ihie besondere kennzeichnende Vekleidung erhiel-
ten. Unendlich wichtig für die weitere Ausgestaltung der
S.A. waren drei Ereignisse.

1. Die grotze allgemeine Demonstration aller vaterlan-
dischen Verbande gegen das Republikschutzgesetz im Spat-
jommer 1922, auf dem Königsplatz zu München.
Die vaterlandischen Verbande Münchens hatten damals

den Aufruf erlassen, der als Protest gegen die Einfiihrung
des Republitschutzgesetzes zu einer liesenhaften Kundgebung
in München aufforderte. Nuch die nationalsozialistische
Vemegung sollte sich an ihr beteiligen. Der geschlossene Auf-
marsch der Partei wurde eingeleitet durch sechs Münchener
Hundertschaften, denen darm die Sett'onen der palitischen
Partei folgten. Im Zuge selbst marschierten zwei Musik-
kapellen, und ungefahr fünfzehn Fahnen muiden mit-
getragen. Das Eintreffen der Nationalsozialisten auf dem
bereits zur hcilfte gefüllten grotzen Platz, der sonst fahnen-
leer mar, erregte eine unermessliche Vegeisterung, Ich selbst
hatte die Ehre, oor der nun sechzigtausend Köpfe zahlenden
Menschenmenge als einer der Nedner sprechen zu dürfen.
Der Erfolg der Veranstaltung mar überwaltigend, be-

sonders deshalb, meil. allen roten Drohungen zum Trotz,
zum erstenmal bewiesen wurde, dah auch das nationale
München auf der Strahe marschieren tonnte Rote republi-
kanische Tchutzbündler. die gegen anmarschierende Kolon-
nen mit Tenor uorzugehen versuchten, muiden binnen
weniger Minuten non 2.A -Hundertschaften mit blutigen
Schadeln auseinandergetrieben. Die nationalsoziasistische
Vewcgung Hat damals zum eisten Male ihie Entschlossen-
heit gezeigt. künftighin auch für sich das Recht auf die
Strahe in Nnspruch zu nehmen und damit dieses Monopol
den internationalen Volksverratern und Vaterlandsfein-
den aus der hand zu minden.
Das Lrgebnis dieses Tages war der nicht mehr anzufech-

tendeVeweis für die psychologische und auch organisatorische
Richtigteit unserer Auffassungen iibei den Nusbau der TA.
Sic wurde nun auf der jo erfolgreich bemahrten Grund-
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lage eneigisch erweitert, so dah schon menige Wochen spatei
die doppelte Zahl an Hundeitschaften in München auf-
gestellt mar.

2. Der Zug nach Koburg im Oktober 1922,
„Völkische" Verbande beabsichtigten in Kobuig einen so-

genannten „Deutschen Tag" abzuhalten. Ich selbft erhielt
eine Einladung hieizu mit dem Vermeit, dah es erwünscht
ware, menn ich noch einige Vegleitung mitbrachte. Dieses
Ersuchen, das ich vormittags urn els Uhi in die Hand er-
hielt, tam mir sehr gelegen. Schon eine Stunde spater
waren die Anordnungen zu einem Vejuch dieses deutschen
Tages hinausgegeben Als „Vegleitung" bestimmte ich acht-
hundert Mann der TA., die in ungefahr vierzehn Hundert-
schasten von München aus durch Sonderzug nach dem baye-
risch gemordenen Stadtchen befördert weiden sollten, Ent-
sprechende Vefehle gingen an nationalsozialistische T.A.-
Gruppen, die unterdes an anderen Orten gebildet worden
waren, hinaus.
Es war das erstemal, dah in Deutschland ein derartiger

Eonderzug fuhr. An allen Olten. an denen neue 2.A.-
Leute einstiegen, eiregte der Transport gröhtes Aufsehen.
Viele hatten unsere Fahnen noch nie vorher gesehen; der
Eindruck derselben war ein sehr groher.
Als wir in Kobuig aus dem Vahnhof eintrafen, empfing

uns eine Deputation dei Feftleitung des „Deutschen Tages",
die uns einen als „Vereinbarung" bezeichneten Vefehl dei
dortigen Gewerkschaften beziehungsweise der Unabhangi-
gen und Kommunistischen Partei übermittelte, des Inhalts,
das; wir die Stadt nicht mit entrollten Fahnen, nicht mit
Musit (wir hatten eine eigene zmeiundvierzig Mann starke
Kapelle mitgenommen) und nicht in geschlossenem Zuge
betreten dürften.
Ich lehnte diese schmahlichen Vedingungen sofort glatt

ab, uersaumte aber nicht, den anwesenden Herren der Lei-
tung diejer Tagung mem Bestemden darüber auszudrücken,
day mit diesen Menschen Verhandlungen gepflogen und
Abtommen getroffen wiirden, und erklarte, dah die SA,
augenblicklich in Hundertschaften antreten und mit klingen-
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der Musik und wehenden Fahnen in die Stadt marschieren
werde.
So geschah es darm auch.
Schon nuf dem Vahnhofsplatz empfing uns eine nachvielen Taufenden zahlende, gröhlende und johlende Men-

fchenmenge. „Mörder", „Vanditen", „Nauber", „Neibrecher",
waren die Kosenamen, mit denen uns die vorbilolichen
Vegründer der deutjchen Republil liebreich überfchütteten.
Die junge S.A. hielt muftergültige Ordnung, die Hundert-
schaften formierten sich auf dem Platz oor dem Nahnhof
und nahmen zuncichst oon den Anpöbelungen keine Notiz.
Durch angstliche Polizeiorgane wurde der abmarschierende
Zug in der für uns alle ganz fremden Etadt nicht, wie
bestimmt, in unjer Quartier, eine an der Peripherie Ko-
burgs liegende Schützenhalle, jondern in den Hofbrauhaus-
keller, nahe dem Zentrum dei Stadt, geleitet. Links und
rechts vom Zuge nahm das Toben der begleitenden Volks-
masfen immer mehr zu. Kaum datz die letzte Hundertschaft
in den Hof des Keilers eingebogen war, ueljuchten auch
schon grotze Massen, unter ohrenbetaubendem Geschrei, nach-
zudrücken. Urn dies zu verhiiten, schlotz die Polizei den
Kellei ab. Da diesel Zustand ein uneltriia.lichel war, lies;
ich nun die 2.A. noch einmal antreten, ermahnte sic kurz
und forderte von der Polizei die augenblickliche Öffnung
der lore. Nach lüngerem Zögern kam sic dem auch nach.
Wil mlllschieiten nun den Weg, den wil gekommen

waren, wieder zurück, urn zu unseiem Quartier zu ge-
langen, und da mutzte nun allerdings endlich Front ge-
macht weiden. Nachdem man durch Schreien und belei-
digende Zurufe die Hundertschaften nicht aus der Nuhe
hatte dringen können, griffen die Vertreter des wahren
Sozialismus, der Gleichheit und Vrüderlichkeit, zu Tteinen.
Damit war unsere Geduld zu Ende, und so hagelte es zehn
Minuten lang links und rechts vernichtend nieder, und eine
Viertelstunde spiiter mar nichts Notes mehr auf den
Ctrahen zu fehen.
Nachts tam es noch zu schmeren lusammenstöhen. Pa-

trouillen dei 2.A. hutten Nationalsozialisten, die einzeln
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überfallen worden waren, in griihlichem Zustande auf-
gefunden. Daraufhin wurde mit den Gegnern tuizer Prozetz
gemacht. Schon am niichsten Morgen war der rote Terror,
unter dem Kobuig schon seit lahren gelitten hatte, nieder-
gebrochen.
Mit echt marzistisch-jüdischer Verlogenheit versuchte man

nun durch Handzettel die „Genossen und Genossinnen des
internationalen Proletanats" noch einmal auf die Stra^e
zu hetzen, indem man, unter oollstandiger Verdrehung der
Tatsachen, behauptete. datz unjere „Mordbanden" den
„Ausiottungstrieg gegen friedliche Arbeiter" in Kobuig be-
gonnen hiitten. Urn halb zwei Uhr sollte die grotze „Volks-
demonftratian", zu der man lehntaujende von Arbeitern
aus der ganzen llmgebung erhoffte, stattfinden. Ich lieh
deshalb, fest entjchlossen, den roten Tenor endgültig zu
erledigen, urn zwöls Uhr die TA. antreten, die unterdes
auf sast eineinhalbtausend Mann angeschwollen war, und
setzte mich mit ihr in Marsch zur Feste Koburg, über den
grohen Platz. auf dem die rote Demonstration stattfinden
sollte, Ich wollte sehen, ob sic es noch einmal wagen wül-
den. uns zu belastigen. Als wir den Platz betraten. maren
anstatt der angetündigten Zehntausend nur wenige Hun-
dert anwesend, die bei unserem Nahen sich im allgemeinen
still verhielten, teilweise ausrissen, 3lur an einigen Stellen
versuchten rote Trupps, die unterdessen von autzen gekom-
men waren und uns noch nicht tannten, uns wieder anzu-
ftankern, ader im Handumdrehen wurde ihnen gründlich
die Lust dazu genommen. llnd nun konnte man sehen, wie
die bisher angstlich eingeschüchterte Vevölkerung langsam
aufwachte, Mvt bekam, durch Zurufe uns zu begrützen
wagte und abends bei unserem Abzug ar. vielen Stellen
in spontanen Jubel ausbrach.
Plötzlich erklarte uns am Vahnhof das Eisenbahn-

personal, das; es den lug nicht fahren würde. Ich lietz
darauf einigen Nadelsführern mitteilen, dah ich in diesem
Falle zusammenzufangen gedachte, was mir an roten Von-
zen in die hande fiele, und dah wir darm eben selbst fah-
len wülden, alleidings aus Lokomotive und Tender und
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in jedem Wagen ein paar Dutzend von Vrüdern der inter-
nationalen Talidaritat mitzunehmen vorhatten. Ich ver-
saumte auch nicht, die Herren aufmerksam zu machen, dasz
die Fahrt mit unjeren eigenen Krasten selbstverstiindlich
ein unendlich riskantes Unternehmen sein würde und es
nicht ausgeschlossen ware, dafz wir uns alle Mammen Te-
nick und Knochen brachen. Freuen würde uns ader, darm
wenigftens nicht allein. sondern in Gleichheit und Vrüder-
lichkeit mit den roten Herrschaften ms lenseits zu wandern.
Daraufhin fuhi dei Zug sehl pünttlich ab, und wir

kamen am nachsten Moigen wieder heil in München an.
In Koburg muide damit zum eisten Male seit dem lahre

1914 die Gleichheit dei Staatsburger oor dem Gesetz wie-
derhergestellt. Denn menn heute ilgendein gimpelhaftei
höherel Veamtei sich zu dei Vehauptung versteigt. das; dei
Staat das Leben seiner Vüiger beschütze, darm tras dies für
damals jedenfalls nicht zu: denn die Vürger muhten fich
in jener Zeit ooi den Representanten des heutigen Staates
veiteidigen.
Die Vedeutung dieses Tages konnte in seinen Folgen

zunachst gar nicht voll eingeschatzt weiden. Nicht nur, datz
die sieghafte S.N, in ihiem Selbstveltiauen und im Glau-
ben an die Nichtigkeit ihrer Fühiung auherordentlich ge-
hoben wurde. begann auch die Umwelt fich mit uns ein-
gehender zu beschaftigen, und viele erkannten zum eisten
Male in der nationalsozialistischen Newegung die Insti-
tution. die aller Wahischeinlichkeit nach dereinst berufen
sein mürde. dem marzistischen Wahnsinn ein entsprechendes
Ende zu bereiten.
Nur die Demokratie stöhnte, dah man es wagen konnte,

sich nicht fiiedlich den Schade! einschlagen zu lassen, sondern
dah wil uns in einei demokratischen Republil unteistanden
hatten. einem biutalen Angriff mit Fausten und Stöcken
statt mit pazifistischen Gesangen entgegenzutreten.
Die bürgerliche Piesse im allgemeinen war teils jammer-

lich, teils gemein, wie immer, und nur wenige aufrichtige
leitungen begrühten es, dah man wenigstens an einer
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Stelle den marzistischen Wegelagerern endlich das Hand-
werk gelegt hatte.
In Koburg selbst aber Hat immerhin ein Teil der marxi-

stischen Arbeiterschaft, der übrigens selbst nur als oerführt
angesehen werden muhte, durch die Fauste nationalsozia-
listischer Arbeiter belehrt, einsehen gelernt, dah auch diese
Arbeiter für Ideale kamvfen, da man sich erfahrungsgemah
nur für etwas, an das man glaubt und das man liebt, auch
lchlagt.
Den gröhten Nutzen hatte allerdings die SA. selbst. Sic

wuchs nun sehr schnell an, so dah beim Parteitag am
27. lanuar 1923 bereits gegen sechstausend Mann an der
Fahnenweihe teilnehmen konnten und dabei die eisten
Hundertschaften in ihier neven Tracht vollkommen einge-
kleidet maren.
Die Erfahrungen in Koburg hatten eben gezeigt, wie

notwendig es ist, und zwar nicht nur urn den Korpsgeist
zu stlllken, sondern auch. urn Verwechslungen zu vermeiden
und dem gegenseitigen Nichterlennen vorzubeugen, eine ein-
heitliche Vekleidung der S.A. einzuführen. Vis dahin trug
sic nur die Armbinde, nun kam die Windjacke und die be-
kannte Miitze dazu.
Die Erfahrungen von Koburg hatten aber noch weiter

die Vedeutung, dah wir nun daran gingen, planmahig in
allen Orten, in denen der rote Tenor seit vielen lahren
jede Nersammlung Andersdenkende! verhindert hatte, die-sen zu brechen und die Versammlungsfreiheit herzustellen.
Ab jetzt wurden immer wieder nationalsozialistische Va-
taillone in solehen Orten zusammengezogen, und allmiihlich
fiel in Vayern eine rote Hochburg nach der anderen der
nationalsozialiftischen Propaganda zum Opfer. Die S.A.
hatte sich immer mehr in ihre Aufgabe hineingewachsen,
und sic war damit von dem Charakter einer sinnlosen und
lebensunwichtigen Wehrbewegung immer weiter weg-
gerückt und zu einer lebendigen Kampforganisation für die
Errichtung eines neven deutschen Etaates emporgestiegen.
Vis zum Ma'rz 1923 wiihrte diese logische Entwicklung,

Darm trat ein Eieignis ein, das mich zwang, dieVewegung
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aus ihrei bisheiigen Vahn zu nehmen und einer Umgestal-
tung zuzufiihien.
3. Die in den eisten Monaten des lahres 1923 erfolgte

Vesetzung des Ruhrgebietes durch die Fran-zosen hatte in der Folgezeit eine grohe Vedeutung für die
Entwicklung der 2.A.
Es ist auch heute noch nicht möglich und besondeis aus

nationalem Interesse nicht zmeckmahig, in aller Öffentlich-
keit darüber zu reden oder zu schreiben. Ich tann mich nur
joweit a'uhern, als in öffentlichen Verhandlungen dieses
Thema schon berührt und der Öffentlichkeit dadurch zur
Kenntnis gebracht worden ist.
Die Vesetzung des Ruhrgebietes, die uns nicht iiber-

raschend kam, lietz die begründete Hoffnung erstehen, datz
nunmehr endgültig mit der feigen Politik des Zuriick-
weichens gebiochen und damit den Wehiverbanden eine
ganz bestimmte Ausgabe zufallen würde. Auch die E.A., die
damals schon viele Tausenoe junger, kraftvoller Marmer
umfahte, durfte darm diesem nationalen Dienst nicht ent-
zsgen werden. Im Frühjahr und im Hochsommer des
lahres 1923 erfolgte ihre Umstellung zu einer militarischen
Kampforganisation. Ihr war zum grohen Teil die spatere
Entwicklung des lahres 1923 zuzuschreiben, soweit sic unsere
Vewegung betraf.
Da ich an anderer Stelle in grohen Zügen die Entwick-

lung des lahres 1923 behandle, will ich hier nur feststellen,
dah die Umgestaltung der damaligen S.A., wenn die Vor-
aussetzungen, die zu ihrer Umgestaltung geführt hatten,
also die Aufnahme des aktiven Widerstandes gegen Frank-
reich, nicht zutrafen, vom Gesichtspunkt der Vewegung aus
eine schüdliche war.
Der Abschlutz des lahres 1923 war, so entsetzlich er im

eisten Augenblick erscheinen mag, von einer höheren Warte
aus betrachtet, insofern ein nahezu notwendiger, als er die
durch die Haltung der deutschen Reichsregierung gegen-
standslos gemachte, für die Vewegung aber nun schüdliche
Umstellung der S.A. mit einem Schlage beendete und damit
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die Möglichkeit schuf, eines Tages dort wieder aufzubauen,
wo man einst den richtigen Weg vellussen mutzte.
Die im lahre 1925 neugegiündete N.EDAP. Hat ihie

S.A. nun wieder nach den eingangs erwiihnten Grund-
satzen aufzustellen, auszubilden und zu olganisieren. Eie
muh damit wieder zurücktehien zu den uispiiinglich ge-
sunden Anschauungen und Hat es nun wiedei als ihie
höchste Ausgabe anzujehen, in ihrer S.A. ein Instrumentzur Veltietung und Stiirtung des Weltanschauungstampfes
der Vewegung zu schaffen.
Sic daif weder dulden, dasz die SA. zu einei Alt Wehr-

velband noch zu einei Geheimorganisation herabsintt' sic
muh sich vielmehi bemühen, in ihi eine hunderttaujend-
manngalde dei nationalsozialistischen und damit zu tiefst
völkischen Idee heranzubilden.
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10. Kapitel

Der Föderalismus als Maske
s^im Winter des lahres 1919 und noch mehr im Früh-

jahi und Tommei 1920 wurde die junge Paitei ge-
zwungen, zu einei Fiage Etellung zu nehmen, die jchon
im Kriege zu autzeioidentlichei Vedeutung empoistieg. Ich
habe im eisten Vand in dei kuizen Schildeiung del mir
persönlich sichtbar gemordenen Merkmale des drohenden
deutfchen Zusammenbruchs auf die befondere Art der Pro-
paganda hingewiejen, die jowohl oon leiten der Englander
als auch der Franzofen zur Aufreitzung der alten Kluft
zwischen Nord und Süd ftattfand. Im Frühjahi 1915 er-
schienen die eisten systematijchen Hetzblattei gegenPreuhen.
als den Allemschuldigen am Kriege. Vis zum lahie 1916
war dieses System zu einem vollftandigen, ebenso gejchick-
ten wie niedertrachtigen Ausbau getommen. Die auf die
niedeisten Inftintte beiechnete Peihetzung des Eüddeutschen
gegen den Noiddeutschen begann auch jchon nach tuizer
leit Fiüchte zu tingen. Es ist ein Voiumif, den man gegen
die damaligen mahgebenden Stellen sowohl in der Regie-
rung als auch in der Heeresleitung — besser, in den baye-
rischen Kommandostellen — erheben muh, und den dieje
nicht von sich abschütteln tonnen, datz sic in gottverblen-
veter Pflichtvergesfenheit nicht mit der notwendigen Ent-
Ichlossenheit dagegen eingeschritten sind. Man tat nichts!
Im Gegenteil, an orrschiedenen Stellen fchien man es gar
nicht so ungern zu !ehen und war vielleicht borniert genug,zu denken, datz durch eine solche Propaganda nicht nur der
Einheitsentmicklung des deutschen Voltes ein Riegel oor-
gejchoben werden würde, jondern datz damit auch auto-
matisch eine Starkung dei födeiativen Krafte eintreten
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mühte. Kaum jemals in der Geschichte ist eine böswillige
Unterlassung böser gerucht worden. Die Echwiichung, die
man Preuhen zuzufügen glaubte, Hat gang Deutschland
betroffen. Ihre Folge ader war die Vefchleunigung des
Zujammenbruchs, der jedoch nicht etwa nur Deutschland
zertrümmerte, sondern in erfter Linie gerade die Einzel-
staaten selbft.
In der Stadt, in welcher der künstlich geschürte hatz gegen

Preuhen am heftigften tobte, brach als eister die Revo-
lution gegen das angeftammte Königshaus aus.
Nun ware es allerdings falsch, zu glauben, dah dei feind-

lichen Kriegspropaganda allein die Fabrilation diesei anti-
preuhilchen Ttimmung zuzuschreiben gewesen jei und dah
Entschuldigungsgründe füi das von ihr ergriffene Volk
nicht voihanden geweien waren. Die unglaubliche Alt der
Organijation unseiei Kriegswirtichaft, die in einer ge-
radezu wahnwitzigen Zentralijation das gesamte Reichs-
gebiet bevormundete und — ausgaunerte, war ein Haupt-
grund für das Entstehen jener antipreuhijchen Gesinnung.
Denn füi oen normalen kleinen Mann
waren die Kriegsgejellschaften, die nun
einmal ihre Zentrale in Verlin besahen,
identisch mit Verlin, und Verlin selbst
gleichbeoeutend mit Preutzen. Dah die Or-
ganisatoren dieies Raubinstituts, Kriegsgeselllchaften ge-
nannt, weder Verliner noch Preuhen, ja überhaupt nicht
Deutjche waren, tam dem Einzelnen damals kaum zumVewuhtjein. Er sah nur die grove Fehlerhaftigkeit und die
dauernden llbergriffe dieser verhahten Einrichtung in der
Neichshauptftadt und üoertrug nun seinen ganzen Hah
selbstverstiindlich auf dieje Reichshauptstadt und Preuhen
zugleich, urn jo mehr. als oon bestimmter Seite nicht nur
nichts dagegen unternommen, jondern im stillen eine solche
Deutung sogar schmunzelnd begrüht wurde.
Der lude war viel zu klug, urn nicht schon damals zu

verftehen, dah der infame Veutezug, den er unter dem
Deckmantel der Kriegsgejellschaften gegen das deutsche Volk
orgllnisierte, Wideistand hervorrufen würde, ja mutzte.
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Solange dieser ihm selbst nicht an die Gurgel sprang,
brauchte er ihn nicht zu fiirchten. Urn aber eine Explosion
der zur Verzmeiflung und Empörung getriebenen Massen
nach dieser Richtung zu verhindern, tonnte es gai kein
besseres Rezept geben als das, ihre Wut anderweitig auf-
flammen zu lassen und so zu verbrauchen.
Mochte luhig Vayein gegenPreutzen und Preutzen gegen

Vayein stieiten, je mehi, desto bessei! Del heitzeste Kampf
der beiden bedeutete füi den luden den sicheisten Fiieden.
Die allgemeine Aufmeiksamkeit war damit vollstiindig ab-
gelenkt von dei internationalen Völkermade, man schien
sic veigessen zu haben, Und menn ia die Gefahr auf-
zutauchen lchien, datz besonnene Clemente, die es auch in
Vayern zahlieich gab, zur Einsicht und Einkehr und zur
Zurückhaltung mahnten und dadurch der erbitterte Kampf
abzuflauen drohte, so brauchte der lude in Verlin nur
eine neue Provokation in Szene setzen und den Erfolg
abwarten. Augenblicklich ftürzten sich alle Nutznieher des
Ltreites zmischen Nord und Eüd auf zeden jolchen Vorfall
und bliesen so lange, bis die Mui der Empörung wieder zu
hellem Feuer emporgestiegen war.
Es war ein geschicktes, raffinieites Epiel, das der lude

damals zur steten Veschaftigung und Üblenkung der ein-
zelnen deutschen Stamme trieb, urn sic unterdessen desto
giündlicher ausplündern zu können.
Darm tam die Revolution.
Wenn nun bis zum lahre 1918, oder bessei gesagt bis

zum November dieses lahres. der Durchschnittsmensch,
besonders aber der roeniggebildete Epieher und Arbeiter,
den wirklichen Heigang und die unausbleiblichen Folgen
des Etieites dei deutschen Etamme untereinandei. ooi
allem in Vayein, noch nicht richtig erkennen konnte. darm
hatte es wenigstens der sich „national" nennende Teil am
Tage des Ausbruchs der Revolution begreifen mussen. Denn
kaum war die Aktion gelungen, als in Vayern auch schon
der Fiihier und Organisator der Revolution zum Vertreter
„bayerischer" Interessen wurde. Der internationale
lude Kurt Eisner begann Vayern gegen
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Preuhen auszuspielen. Es war aber doch selbst-
verstandlich, dah ausgerechnet dieser Oriëntale, der als
leitungsjournaille sich unausgesetzt hier und dort im übri-
gen Deutschland herumtrieb, wohl als letzter berufen ge-
wesen ware, bayerische Interessen zu wahren, und dah ge-
rade ihm Vayern das Gleichgültigfte sein konnte, das es
auf Gottes weiter Welt gat».
Indem Kurt Eisner der revolutionaren

Erhebung in Vayern eine ganz bewuhte
Spitze gegen das iibrige Reich gab, handelte
er nicht im gering ft en aus bayerischen Ge-
sichtspunkten heraus, sondern nur als Ve-
auftiagter des ludentums. Er benützte die vor-
handenen Instintte und Abneigungen des bayerischen
Volles, urn mittels ihrer Deutschland leichter zerschlagen
zu tonnen. Das zertriimmerte Reich aber mare spielend
eine Veute des Volschewismus geworden.
Die von ihm angewandte Taktil wurde auch nach seinem

Tode zuniichst fortgeführt. Der Marzismus, der gerade die
Einzelstaaten und ihre Fürften in Deutschland immer mit
blutigstem hohn übergossen hatte. appellierte als „Unab-
hangige Partei" nun plötzlich eben an oiejenigen Eefühle
und Instinkte, die in Füistenhausern und Einzelstaaten ihre
starkste Wurzel hatten.
Dei Kampf dei Raterepublik gegen die anrückenden Ve-

freiungskontingente war in eister Linie als „Kampf baye-
lischei Arbeiter" gegen den „preutzischen Militarismus"
propagandistisch aufgezogen worden. Nur daraus kann man
auch verstehen, warum in München, ganz zum Unterschied
von anderen deutschen Gevielen, das Niederwerfen der
Rciterepublit nicht zur Vesinnung der breiten Vlassen, son-
dern vielmehr zu einei noch gröheren Verbitterung und
Verbissenheit gegen Preuszen führte.
Die Kunst, mit der die bolschewistischen Agitatoren die

Neseitigung der Raterepublil als „preufzilch-milltaiistischen"
Sieg gegen das „antimilitariftisch" und „antipreutzisch"
gesinnte bayerische Volt hinzuftellen verstanden, trug reiche
Früchte. Wiihrend Kurt Eisner noch anlahlich der Wahlen
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in den gesetzgebenden Vayerischen Landing in Münchenkeine zehntausend Anhanger aufbrachte, die Kommuni-
stische Partei sogar unter dreitausend blieb, waren nach
dem Zusammenbruch derRepublit beide Parteien zusammen
auf nahezu hunderttausend Wahler gestiegen.
Schon in dieser leit setzte mem persönlicher Kampf gegen

die wahnwitzige Verhetzung der deutschen Stamme unter-
einander ein.
Ich glaube, ich habe in meinem Leben noch keine un-

popularere Sache begonnen als meinen damaligen Wider-
stand gegen die Preichenhetze. In München hatten schon
wahrend der Rateperiode die eisten Masjenveriammlun-
gen stattgefunden, in denen der Hatz gegen das übrige
Deutschland, insbesondere aber gegen Preuhen, zu soleher
Siedehitze aufgepeitscht wurde, datz es nicht nur fiir einen
Norddeutschen mit Todesgefahr verdunden war, einer
solehen Versammlung beizumohnen. sondern dah der
Abschluh derartiger Kundgebungen meift ganz offen mit
dem mahnsinnigen Geschrei endigte: „Los von Pieutzen!"— .Meder mit Preuhen!" — „Krieg gegen Preuhen!",
eine Stimmung, die ein besonders glanzende? Vertreter
bayerischer Hoheitsinteressen im Deutschen Neichstag in
den Schlachtruf zusammenfafztei „Lieber bayerisch
sterben als preuhijch v e r d e r b e n."
Man muh die damaligen Versammlungen miterlebt

haben. urn zu verstehen, was es fin mich selbst bedeutete,
als ich mich zum eisten Male. umiingt von einer Handuoll
Freunde, in einei Versammlung im Löwenbiaukellei zu
München gegen diesen Wahnsinn zur Wehr setzte. Es waien
Kriegskameraden, die mii damals Veistand leisteten, und
man kann sich vielleicht in unser Gefühl hineinversetzen,
menn eine vernunftlos gewoidene Masse gegen uns brüllte
und uns niederzuschlagen diohte, die wiihlend dei Zeit,
da wil das Vaterland veiteidigt hatten. zum meitaus
grötzten Teil als Deserteure und Diückebeiger sich in
Etappen oder in der Heimat heiumgetiieben hatte. Füi
mich freilich hatten diese Auftritte das Glück, das; sich die
Schar meinei Getreuen eist recht mit mir verdunden

235



Vlein Kampf gegen die Pieuhenhetze

fühlte und bald auf Leben und Tod auf mich eingeschworen
war.
Diese Kampfe, die sich immer wiederholten und duich

das ganze lahr 1919 hinzogen, schienen sich gleich zu
Veginn des lahies 192 N noch zu veistarten. Es gab
Veisammlungen — ich eiinnere mich besonders an eine im
Wagnersaal an dei Eonnenstrahe in Miinchen —, in
denen meine unterdes giöher gewordene Gruvpe schmerste
Kampfe zu bestehen hatte, die nicht selten damit endeten,
datz man Dutzende meinei Anhanger mitzhandelte, nieder-
schlug, mit Fühen trat, urn sic endlich, mehr üeichnamen
als Lebenden gleich, aus den Salen zu weifen.
Dei Kampf, den ich erft als Einzelperson, nur unterstützt

von meinen Kriegsgefahrten, aufgenommen hatte, wurde
nun als eine, ich möchte fast sagen, heilige Aufgabe von dei
jungen Vewegung weiteigefiihit.
Es ist noch heute mem Stolz, sagen zu können, dah wil

damals — faft ausschliehlich angewiesen auf unsere
bayeiischen Anhangei — dennoch diesei Mischung non
Dummheit und Veiiat langsam, abei sichei das Ende
beieitet haben, Ich sage Dummheit und Venat deshalb,
weil ich, bei aller ltberzeugung von der an sich wirklich
gutmütig-dummen Masse der Mitlaufer, den Organisatoren
und Anftiftern solche Einfalt nicht zugute rechnen kann.
Ich hielt sic, und halte sic auch heute noch für von Frank-
reich besoldete und bezahlte Verrater. In einem Falle, im
Falle Dorten, Hat ja unterdes die Geschichte bereits ihr
Urteil gesprochen.
Was die Eache damals besondeis gefahrlich weiden

lieh, war die Geschicklichkeit, mit der man die mahien
Tendenzen zu verhullen verstand, indem man födeialistische
Absichten als die einzige Veianlassung zu diesem Tieiben
in den Voidergrund schob. Dah die Schürung von Preuhen-
hah mit Füdeialismus nichts zu tun Hat, liegt allerdings
auf der Hand. Mertmüidig beiührt auch eine „föderative
Tatigkeit", die es versucht, einen anderen Nundesstaat
aufzulösen oder aufzuteilen. Denn ein ehrlichei Födeialift,
bei dem die Zitieiung des Vismaickschen Reichsgedanlens
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keine verlogene Phrase darstellt, diirfte nicht im selben
Atemzug dem von Vismarck geschaffenen odei doch voll-
endeten preutzijchen Staat Teile abzutrennen wünschen
oder sogar solche Eeparationsbeftrebungen öffentlich unter-
stützen. Wie wiirde man in München geschrien haben,
wenn eine konjervative preutzische Partei die Loslösung
Frankens von Vayern begunstigt odei gar in ösfentlichei
Aktion verlangt und gefördeit hcitte. Leid tun konnten
einem bei all dem wirklich nur die ehrlich föderalistisch
gesinnten Naturen, die dieses verruchte Eaunerspiel nicht
duichschaut hatten^ denn sic waren in eister Linie die
Vetrogenen. Indem der föderative Gedanke solcherart
belastet wurde, schaufelten ihm seine eigenen Anhanger
das Grab. Man kann keine federalistische Gestaltung des
Reiehes propagieren, wenn man das wesentlichste Glied
eines solehen Staatsbaues, namlich Preutzen, selbst her-
untersetzt, beschimpft und beschmutzt, kurz als Vundesstaat,
wenn möglich, unmöglich macht. Es war dies urn so un-
glaublicher, als sich dabei der Kamvf dieser sogenannten
Föderalisten gerade gegen das Preutzen wendete, das am
wenigsten mit der Novemberdemokratie in Verlnndung ge-
bracht werden tann. Denn nicht gegen die Vater der Wei-
maier Verfassung, die übrigens jelbft zum grötzten Teil
Süddeutsche odei luden waren, iichteten sich Echmahungen
und Angliffe diesei sogenannten „Födeialisten", sondein
gegen die Veitieter des alten konseivativen Pieutzens,
also die Antipoden dei Weimaier Verfassung. Datz man sich
dabei besonders hütete, den luden anzutasten, darf nicht
wundernehmen, liefert aber vielleicht den Schlüssel zur
Lösung des ganzen Ratsels.
Eo wie voi der Revolution dei lude die Aufmeiksamkeit

von seinen Kriegsgesellschaften, oder bessei von sich selbst,
abzulenken verstand und die Masse, besonders des baye-
rischen Voltes, gegen Preutzen umzuftellen wuhte, so muhte
er nllch der Revolution auch den neven und nun zehnmal
grötzeren Raubzug irgendwie decken. Und wieder gelang es
ihm, in diesem Fall die jogenannten „nationalen Ele-
mente" Deutschlands gegeneinander zu hetzen: konsei-
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vativ eingest elite Nayein gegen ebenso
konsetvlltio denkende Pieutzen. Und wieder
betrieb ei es in gerissenster Weise, indem er, der allein
die Geschicke des Neiches an seinen Fiiden hielt, so grobe
und so taktlose llbergriffe provozierte, datz das Vlut der je-
weils Vetioffrnen dadurch immer aufs neue in Wallung
geraten mutzte. Nie aber gegen den luden, sondern immer
gegen den deutjchen Vruder. Nicht das Verlin von
vier Millionen emsig arbeitenden flei-
tzigen, schafsenden Menschen s a h der Vayer,
jondern das faule, zersetzte Verlin des
übelsten We stens! Doch nicht gegen diesen
Westen kehrte sich sein Hah, sondern gegen
die „pr e u h i j ch e" Stadt.
Es war wiillich aft zum Veizweifeln,
Diese Leschicklichteit des luden, die öffentliche Aufmert-

samteit von sich abzulenten und anderweitig zu beschcif-
tigen, tann man auch heute wieder studieren.
Im lahre 1918 tonnte von einem planmatzigen Anti-

semitismus gar terne Rede sein. Noch erinnere ich mich der
Lchwierigkeiten, auf die man stietz, sowie man nur das
Wort lude in den Mund nahm. Man wurde entweder
dumm angeglotzt oder man erlebte heftigsten Widerstand.
llnsere eisten Versuche, der Öffentlichkeit den wahren Feindzu zeigen, schienen damals fast aussichtslos zu sein, und
nur ganz langjam begannen sich die Dinge zum Vesseren
zu wenden. 2o verfehlt der „Echutz- und Trutz-
b u nd" in semer organisatoiijchen Anlage war,so groh war nichtsdeftoweniger sein Verdienst, die luden-
frage als solche wieder aufgeiollt zu haben. ledenfalls
begann im Winter 1818 19 so etwas wie Antisemitismus
langjllm Wurzel zu sassen. Lpater Hat oann allerdings die
nationalsozialistische Vewegung die ludenfrage ganz anders
voiwaitsgetiieben. Sic Hat es vor allem fertiggebracht,
dieses Pioblem aus dem engoegrenzten Kreise obererund
tleinbüigerlicher Schichten herauszuheben und zum treiben-
den Motio einer grotzen Volksbewegung umzuwandeln.
Kaum aber, datz es gelungen war, dem deutschen Volt in
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dieser Frage den grofzen, einigenden Kampfgedanken zuschenken, als der lude auch schon zur Eegenwehr schritt. Er
griff zusemem alten Mittel. Mit fabelhafter Cchnelligkeit
Hat er in die völkische Vewegung selbst die Vrandfackel des
Zankes hineingeworfen und den Zwiespalt gesat. ImAuf-werfen der ultra m o nta nen Frage und in
der daraus erwachsenden gegenseiti ge n
Vekampfung von Katholizismus und Protestantismusstat, wie die Verhiiltnisse nun einmal lagen, die einzige
Möglichkeit, die öffentliche Aufmerksamteit mit anderen
Problemen zu beschaftigen, urn den lonzentrierten Ansturm
vom ludentum abzuhalten. Wie die Marmer, die gerade
diese Frage in unser Volt hineinschleuderten, sich an ihm
versündigten, das tonnen sic niemals wieder gutmachen.
Der lude Hat iedenfalls das gewollte Ziel erreicht' Katho-
lilen und Protestanten führen miteinander einen frohlichen
Krieg, und der Todfeind der arischen Menschheit und des
gesamten Christentums lacht sich ms Faustchen.
So wie man es einst verstanden hatte, lahre hindulch

die öffentliche Meinung mit dem Kampf zwijchen Föde-
ralismus und llnitarismus zu beschiiftigen und sic daiin
aufzureiben, indes dei lude die Freiheit der Nation oei-
schacheite und unser Vaterland der internationalen Hoch-
finanz verriet, jo gelingt es ihm jetzt wieder, die zwei deut-schen Konfessionen gegeneinander Sturm laufen zu lassen,
wiihrend beider Grundlagen oom Eist des internationalen
Weltjuden zerfressen und unterhöhlt weiden.
Man halte sich die Verwiistungen vor Augen. welche die

jüdische Vastardierung jeden Tag an unserem Volte an-
richtet, und man bedenke, datz diese Vlutvergiftung nur
nach lahrhunderten oder überhaupt nicht mehr aus unje-
rem Voltstörper entfernt werden tanni man bedente wei-
ter, wie diese rassische Zersetzung die letzten arischen Werteunseres deutschen Voltes herunterzieht, ja oft vernichtet,so dah unsere Krast als lulturtragende Nation ersichtlich
mehr und mehr im Rückzug begriffen ist und wir der
Gefahr anheimfallen, wenigftens in unjeren VroWadten
dorthin zu lommen, wo Siiditalien heute bereits ist. Diese



63U Konfessionelle Imietracht
Veipestung unseres Vlutes, an dei Hunderttausende unseies
Volles wie blind vorubergehen, wild aber vom luden heute
planmatig betrieben. Planmatzig schanden diese schmar-
zen Pölkerparasiten unsere unerfahrenen, jungen, blonden
Madehen und zerstöien dadurch etwas, was auf diesei Welt
nicht mehr eijetzt weiden kann, Veide, jawohl, beide chiist-
liche Konfessionen sehen dieser Entweihung und Zei-
störung eines duich Gottes Gnade dei Erde gegebenen
edlen und einzigartigen Lebewesens gleichgiiltig zu. Für
die Zutunft dei Eide liegt abel die Vedeutung nicht daiin,
ob die Protestanten die Katholiken odei die Katholiten
die Piotestanten bestegen, sondein darm, ob dei arische
Mensch ihi eihalten bleibt odei ausstiibt. Dennoch tamp-
fen die beiden Konfessionen heute nicht etwa Zegen den
Veinichtei dieses Menschen, sondein suchen sich selbst
gegenseitig zu veinichten. Geïnde dei völkisch Eingestellte
hatte die heilige Veipflichtung, jedei in seiner eigenen
Konfession dafür zu sorgen, dah man nicht nui
immer iiutzerlich von Gottes Willen
reder, sondein auch tatsachlich Gottes
Willen erfülle und Gottes Weit nicht
schimden lasse. Denn Gottes Wille gab den Men-
schen einst ihre Gestalt. ihr Wesen und ihre Fahigkeiten.
Wei sein Weik zeistöit, sagt damit dei Echöpfung des
Heun, dem göttlichen Wollen, den Kampf an. Daium
sei jedei tatig, und zwar jeder, gefalligst, in seiner
Konfession, und jedei empfinde es als seine eiste und
heiligste Pflicht, Stellung gegen den zu nehmen, dei in
seinem Wiiken, durch Reden odei handeln aus dem Rah-
men seiner eigenen Glaubensgemeinschaft heraustritt und
in die andere hineinzustankern versucht. Denn das Vekcimp-
fen von Wesenseigenheiten einer Konfession innerhalbunserer einmal vorhandenen religiösen Spaltung führt in
Deutschland zwangslaufig zu einem Vernichtungskrieg zmi-
schen beiden Konfessionen. Unsere Verhaltnisse gestatten
hier gar keinen Vergleich etwa mit Fiankreich oder Spa-
nien odei gar Italien. Man tann zum Veispiel in allen
drei Landern einen Kampf gegen den Kleiikalismus oder
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Ultramontanismus prapagieren, ohne Gefahr zu laufen,
dafz bei diesem Veisuch das sianzösische, spanische odei italie-
nische Volk als solehes auseinandelfalle. Man dars dies
abei nicht in Deutschland, da sich hier sichei auch die Pro-
testanten an einem solehen Beginnen beteiligen mürden.
Damit erhalt jedoch die Abwehl, die anderswo nur von
Katholiken gegen übergriffe politischer Art ihrer eigenen
Oberhiiten stattfinden wllrde, sofort den Charakter eines
Angriffs von Protestantismus gegen Katholizismus. Was
von Angehörigen dei eigenen Konfession, selbst wenn es
ungerecht ist, immer noch ertragen wird, findet augen-
blicklich schiirfste Ablehnung von vornherein, sowie der Ve-
kampfer einel anderen Glaubensgemeinschaft entstammt.
Dies geht so weit, dah selbst Menschen, die an sich ohne wei-
teres bereit waren, einen ersichtlichen Mitzstand innerhalb
ihrer eigenen religiösen Glaubensgemeinschaft abzustellen,
sofort davon abgehen und ihren Widerstand nach autzen
lehren, sawie von einer nicht zu ihrer Gemeinschaft gehöri-
gen Stelle eine solche Korrektur empfahlen odei gar gefor-
dert wird. Sic empfinden dies als einen ebenso unberech-
tigten wie unzulassigen, ja unanstandigen Versuch, sich in
Dinge einzumischen, die den Vetreffenden nichts angehen.
Derartige Versuche weiden auch darm nicht entschuldigt,
wenn sic mit dem höheren Recht der Interessen der natio-
nalen Gemeinschaft begründet weiden, da heute religiöse
Gefühle immer noch tiefer sitzen als alle nationalen und
politischen Zweckmciszigkeiten. llnd dies mird auch gar
nicht anders dadurch, datz man nun die beiden Konfessionen
in einen gegenseitigen erbitterten Krieg hineintreibt, son-
dern vermochte nur anders zu weiden, indem man duich
beideiseitige Veltraglichkeit dei Nation eine Zukunft
schenkte. die in ihrer Glösze allmahlich auch auf diesem Te-
biete veisöhnend wiiken wüide.
Ich stehe nicht an, zu eitlaren, dafz ich in den Mannein,

die heute die völkische Vewegung in die Kiije leligiösei
Etreitigkeiten hineinziehen, schlimmere Feinde meines Vol-
kes jehe als im nachstbesten international eingestellten
Kommunisten. Denn diesen zu bekehien, ift die national-
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sozialiftische Vewegung beiufen. Wei abei dieje aus ihien
eigenen Reihen heiaus von ihrer wilklichen Mission ent-
feint, handelt am verwerflichsten. El ist, ob bewuht oder
unbewuht, spielt gar keine Nolle, ein Streitei fül jüdische
Interessen. Denn jüdisches Interesse ist es heute, die
völtische Vewegung in den» Augenblick in einem religiösen
Kampf verbluten zu lassen, in dem fie beginnt, für den
luden eine Gefahr zu weiden. Und ich betone ausdiücklich
das Wart verbluten lassen: denn nul ein geschichtlich ganz
ungebildeter Mann lann sich vorstellen, mit diesel Ve-
wegung heute eine Frage lösen zu tonnen, an dei lahi-
hundeite und glotze Ttaatsmanner zeischellt sind.
Im übtigen spieehen die Tatsachen füi sich. Die Henen,

die im lahre 1924 plötzlich entdeckten, dah die oberste
Mission der völkischen Vewegung der Kampf gegen den
„Ultramontanismus" sei. haben nicht den Ultramontanis-
mus zerbrochen, aber die völkische Vemegung zerrissen. Ich
mutz mich auch veiwahren dagegen. dah in den Reihen der
völlischen Vewegung irgendein unreifer Kops vermeint,
das zu tonnen, was selbst ein Vismarck nicht lonnte.
Es wird immer die oberste Pflicht der Leitung der
nationalsozialistischen Vewegung sein, gegen jeden Versuch,
die nationalsozialistische Vewegung in den Dienst soleher
Kcimpfe zu stellen, scharfstens Front zu machen und die
Piopagandiften einer solehen Absicht augenblicklich aus den
Reihen der Vewegung zu entfeinen. Tatsachlich war es auch
bis Herbst 1923 restlos gelungen. Es tonnte in den Reihenunserer Vewegung der gliiubigste Protestant
neben dem glaubigsten Katholiken sitzen, ohne
je in den geringften Gemissenskonflikt mit seiner reli-
giösen llberzeugung geraten zu mussen. Der gemeinsame
gewaltige Kampf, den die beiden gegen den Zerstörer del
aiischen Menschheit fühlten, hatte sic im Eegenteil gelehit,
sich gegenseitig zu achten und zu schatzen. Und dabei Hat
geiade in diesen lahien die Vewegung den schaifsten
Kampf gegen das lentium ausgefochten, alleidings nie aus
religiösen, sondein ausschliehlich aus national-, rasse- und
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wirtschaftspolitischen Grimden. Der Erfolg sprach damals
genau so für uns, wie ei heute gegen die Vesserwisser zeugt.
Es ist in den letzten lahren manchmal so weit gekam-

men, dasz völkische Kreise in der gottverlassenen Vlindheit
ihrer konfessionellen Auseinanderjetzungen den Wahnsinn
ihles Handelns nicht einmal daiaus erkannten, dasz athe-
istische Marziftenzeitungen nach Vedarf plötzlich Anmalte
religiöjer Glaubensgemeinschaften wurden, urn dulch Hin-
und Heitiagen von manchmal wilklich zu dummen Auhe-
lungen die eine odei die andere Seite zu belasten und das
Feuei dadurch zum iilchersten zu schuren.
Gerade bei einem Volk aber, das, wie das deutsche, in

seiner Geichichte jchon so oft bewiesen Hat, dah es imftande
ist, für Phantome Kriege bis zum Weihbluten zu fiihien,
wild ieder solche Kampfruf todgefahllich sein. Immer
wuide dadurch unser Volk von den wirtlich realen Fragen
seines Daseins abgelenkt. Wahrend wir in religiösen Stiei-
tigteiten uns veizehiten, wuide die andere Welt veiteilt.
Und wahiend die völkijche Vewegung überlegt, ob die
ultramontane Gefahi grötzer ist als die jüdische oder um-
gekehrt, zerstört der lude die rassischen Grundlagen unjeres
Daseins und veinichtet dadurch unser Volt sür
immer. Ich tann, was diese Art non „völkischen" Kamp-
fern betrifft, der nationalsozialistischen Vewegung und da-
mit auch dem deutschen Volte aus aufrichtigstem herzen nur
wünschen: Hen. bewahre sic vor solehen Freunden, auch
sic wird mit ihien Feinden darm schon fertig weiden.

Der in den lahren 1919/2N/21 und weiterhin von den
luden in so schlauei Weise propagierte Kampf zwischen
Födellllismus und Unitarismus zwang, bei aller Ableh-
nung desselben, doch auch die nationalsozialistijche Ve-
wegung, zu seinen wesentlichen Problemen Stellung zu
nehmen. Toll Deutschland Vundes- oder Einheits °
ftaat sein und was Hat man praktisch unter beiden zu ver-
stehen? Mir scheint die wichtigere Frage die zweite zu sein,
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weil sic nicht nui zum Veistandnis des ganzen Pioblems
glundlegend ist, sodann auch weil sic klaienden und vei-
söhnenden Chaiakter besitzt.
Was ist ein Vundesstaat?
Unter Vundesstaat velstehen wil einen Verband von

souveiiinen Staaten, die aus fieiem Willen kiaft ihiei
Louveicinitllt sich zusammenschliehen und dabei jenen Teil
dei Hoheitsiechte im einzelnen an die Gesamtheit abtreten,
der die Ezistenz des gemeinsamen Vundes ermöglicht und
gemahrleistet.
Diese theoretische Foimulieiung tiifft in dei Praxis bei

keinem dei heute auf Eiden bestehenden Vundesstaaten
restlos zu. Am menigften bei dei amerikanischen Union, in
welcher beim weitaus giöhten Teil der Einzelstaaten von
irgendeiner ursprünglichen Souvercinitcit überhaupt nicht
geiedet weiden kann, sondern viele derselben erft im Laufe
der Zeit gewissermahen hineingezeichnet muiden in die
Gesamtfliiche des Bundes. Dahei handelt es sich bei den
Einzelstaaten dei ameritanischen Union auch in den meiften
Fallen mehr urn tleineie und grötzere, aus vermaltungs-
techniZchen Glünden gebildete, vielfach mit dem Lineal ab-
gegrenzte Teriitaiien, die vordem eigene staatliche Sou-
veranitat nicht beseffen hatten und auch gai nicht besitzen
tonnten. Denn nicht diese Etaaten hutten die Union ge-
bildet, sondein die Union gestaltete eist einen grohen Teil
soleher sogenannter Etaaten. Die dabei den einzelnen Tei-
ritoiien übeilassenen, odei bessei, zugesprochenen, höchst
umfangieichen Selbftiechte entspiechen nicht nui dem gan-
zen Wesen dieses Staatenbundes, sondein vor allem auch
dei Eröhe seinei Giundfliiche, seinen iüumlichen Dimen-
sionen, die ja fast dem Ausmatz eines Kontinents gleich-
kommen. Man tann somit bei den Ltaaten dei ameiikani-
schen Union nicht von deren staatlichei Souveranitiit spre-
chen, sondein nul von deren veifassungsmahig festgelegten
und garantieiten Nechten, bessei vielleicht Vefugnissen.

Auch für Deutschland ist die obige Foimulierung nicht
001 l und ganz zutreffend. Obwohl in Deutschland ohne
Zweifel zuerft die Einzelstaaten, und zwar als Staaten be-
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standen hatten und aus ihnen das Reich gebildet wurde.
Allein schon die Vildung des Reiehes ist nicht erfolgt auf
Grund des freien Willens odei gleichen Zutuns der Einzel-
staaten, sondern durch die Ausmirkung der Hegemonie
eines Staates unter ihnen, Preufzens. Schon die rein terri-
torial grohe Verschiedenheit der deutschen Ltaaten gestattet
temen Vergleich mit der Gestaltung zum Beispiel der ame-
rikanischen Union. Der Grötzenunterschied zwischen den ein-
stigen kleinsten deutschen Vundesstaaten und den gröheren
oder gar dem gröszten erweist die Richtgleichartigteit der
Leistungen, aber auch das Ungleichmahige des Anteils an
der Vegründung des Reiehes, an der Formung des Vundes-
staates. Tatsachlich tonnte man aber auch bei den meisten
dieser Staaten von einer wirklichen Souveicinitat nicht
sprechen, auher das Wort Staatssouveriinitat hatte keine
andere Nedeutung als die einer amtlichen Phiase. In
Wirklichkeit hatte nicht nur die Vergangenheit, sondern
auch die Gegenwart mit zahlieichen dieser sogenannten
„souveranen Etaaten" aufgeraumt und damit am klarsten
die Schwache dieser „souveriinen" Gebilde bewiesen.
Es soll hier nicht festgestellt weiden, wie im einzelnen

diese Etaaten sich geschichtlich bildeten, wohl aber. datz sic
fast in leinem Falle sich mit stammesmiihigen Grenzen
decken. Sic sind rein politische Erscheinungen und reiehen
mit ihien Wurzeln meist in die traurigste Zeit der Ohn-
macht des Deutschen Reiehes und der sic bedingenden wie
auch umgelehrt dadurch selbst wieder bedingten Zersplit-
terung unseres deutschen Vaterlandes.
Dem allen tiug, wenigstens teilweise, die Verfassung des

alten Reiehes auch Rechnung, insofein sic im Vundesrat
den einzelnen Staaten nicht die gleiche Vertretung ein-
lüumte, sondern entspiechend dei Grötze und tatsachlichen
Vedeutung sowie dei Leiftung dei Einzelstaaten bei der
Vildung des Reiehes Abstufungen vornahm.
Die von den Einzelstaaten zui Ermöglichung der Reichs-

bildung abgetretenen Hoheitsrechte wurden nur zum klein-
sten Teil aus eigenem Willen aufgegeben, zum gröhten
Teil waren sic praktisch entweder ohnehin nicht vorhanden
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odei sic waren untei dem Diuck dei preuhischen llbermacht
einfach genommen worden. Allerdings ging Vismarck dabei
nicht von dem Grundsatz aus, dem Reiche zu geben, was
den einzelnen Staaten nur irgend genommen meiden
konnte, sondern von den Einzelstaaten nur abzuverlangen,
was das Reich unbedingt brauchte. Ein ebenso gematzigter
wie weiser Grundsatz, der auf der einen Seite auf Eewohn-
heit und Tradition die höchste Rücksicht nahm und aus der
anderen daduich von vornherein dem neven Reiehein gro-
tzes Mah von Liebe und freudiger Mitarbeit sicherte. Es
ist aber grundfalsch, diesen Entschluh Vismarcks etwa seiner
llberzeugung zuzuschreiben, das; damit das Reich für alle
Zeit genügend an Hoheitsrechten besiihe. Dieje ltberzeugung
hatte Vismarck keineswegsi im Gegenteil, er wollte nur
der Zukunft libellussen, was im Augenblick schwer durch-
zuführen und zu ertragen geweien ware. Er hoffte aus die
langsam ausgleichende Wiikung der Zeit und auf den Druck
der Entwicklung an sich. der er auf die Daver mehr Krast
zutraute als einem Verjuch. die augenblicklichen Wider-
stcinde der einzelnen Etaaten sofort zu brechen. Er Hat da-
mit die Gröhe seiner staatsmannischen Kunst gezeigt und
am besten bewiesen. Denn in Wirtlichkeit ist die Eouve-
ranitat des Reiehes dauernd auf Kosten der Eouveranitat
der einzelnen Staaten gestiegen. Die Zeit Hat erfüllt, was
Vismarck sich von ihr erhoffte.
Mit dem deutschen Zusammenbruch und der Vernichtung

der monarchischen Staatsform ist diese Entwicklung zwangs-
laufig beschleunigt worden. Denn da die einzelnen deut-
schen Staaten ihr Dasein meniger stammesmahigen Unter-
lagen als rein politischen Ursachen zuzuschreiben halten,
mu^te die Vedeutung dieser Einzelstaaten in dem Augen-
blick in ein Nichts zusammensinten. in dem die wesentlichste
Veitoiperung der politischen Entwicklung diesel Ltaaten,
die monarchische Etaatsform und ihre
Dynaft ie n. ausgeschaltet wurden. Eine ganze Anzahl
dieser „Staatsgebilde" vellor daduich so sehr jeglichen
inneien Halt, das; sic damit von selbst auf ein weiteres
Dajein Verzicht leisteten und sich aus reinen Iweckmcisjig-

246



Vundes- odei Einheitsstaat? 63?

keitsgründen mit anderen zusammenschlossen odei aus
freiem Willen in gröheren aufgingen' der schlagendste Ve-
weis für die auherordentliche Echwache der tatsiichlichen
Souveranitiit dieser kleinen Gebilde und der geringen Ein-
schatzung, die sic selbst bei ihren eigenen Vürgern fanden.
Hat also die Veseitigung der monarchischen Staatsform

und ihiei Tiager dem bundesstaatlichen Charakter des
Neiches schon einen starken Stotz versetzt, so noch mehr die
llbeinahme dei aus dem „Friedens"veitiag resultierenden
Veipflichtungen.
Datz die bisher bei den Landern liegende Finanzhaheitan dasReich verlorenging, war im selben Augenblick natür-

lich und selbstoeistandlich, in welchem das Neich durch den
verlorenen Krieg einer finanziellen Verpflichtung unter-
morfen wurde, die durch Einzelbeitrage der Lander niemals
mehr ihre Deckung gefunden hatte. Auch die weiteren
Schritte, die zur llbernahme von Post und Eisenbahn durch
das Reich führten, waren zwangslaufige Ausmirkungen
dei durch die Friedensvertlllge allmahlich in die Wege ge-
leiteten Verstlavung unseres Voltes, Das Reich war ge-
zwungen, sich in den geschlossenen Vesitz immer neuer Werte
zu setzen, urn den Verpflichtungen, die infolge weiterei
Auspiessungen eintiaten, genügen zu tonnen.
So wahnwitzig haufig die F o r m e n waren, unter denen

sich die Verreichlichung vollzog, so logisch und selbstverstand-
lich war dei Vorgang an sich. Schuld daian trugen die
Paiteien und Mannei, die einst nicht alles getan hatten.
urn den Kiieg siegieich zu beenden. Schuld daran hatten.
besonders in Vayein, die Parteien, die in Verfolgung
egoistischer Selbstziele dem Reichsgedanken wahrend des
Krieges entzogen hatten. was fie nach dem Verlust des-
selben zehnfach ersetzen muhten, Rachende Geschichte! Nur
kam die Strafe des Himmels selten so jah nach der Vei-
sündigung als in diesem Falle. Dieselben Parteien, die
noch menige lahle voidem die Interessen ihier Einzel-
staaten — und dies bejondeis in Vayein — übei das
Interesse des Neiches gestellt hatten, muhten es nun erleben.
wie unter dem Druck der Eeschehnisse das Interesse des
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Reiehes die Ezistenz der Einzelstaaten abwürgte. Alles
durch ihr eigenes Mitveischulden,
Es ist eine Heuchelei jondergleichen, den Wahleimassen

gegenüber (denn nui an diese richtet sich die Agitation
unserer heutigen Paiteien) iiber den Verlust von hoheits-
rechten dei einzelnen Lander zu klagen, wahiend sich alle
diese Paiteien ausnahmslos gegenseitig überboten haben
in einei Erfüllungspolitik, die in ihren letzten Konsequen-
zen natürlich auch zu tiefgieifendsten Veiiindeiungen im
inneien Deutschland fiihren mutzte. Das Vismaicksche Reich
war nach auhen fiei und ungebunden. Finanzielle Ver-
pflichtungen sa schwerwiegendei und dabei oöllig unproduk-
tivei Art, wie sic das heutige Darues-Deutschland zu tia-
gen Hat, besatz dieses Reich nicht. Allein auch im Innein
war es in seiner Kompetenz aus menige und unbedingt
notwendige Velange beschia'ntt, Eomit konnte es sehr roohl
einer eigenen Finanzhoheit entbehren und von den Vei-
tragen der Lander leben: und es ist selbstuerstandlich, dah
eineiseits die Wahrung des Vesitzes eigener Haheitsrechte
und andererseits verhaltnismaf^ig geringe finanzielle Ab-
gaben an das Reich der Reichsfreudigkeit der Liindei jehr
zustatten kamen. Es ist aber unrichtig. ja unausrichtig,
heute mit der Vehauptung Propaganda machen zu wollen,
dah die derzeit mangelnde Reichsfreudigkeit blos; der
finanziellen Hörigkeit der Lander dem Reiche
gegenüber zuzuschreiben ware, Nein, so liegen die Dinge
wirtlich nicht Die mindere Freude am Reichs-
gedanken ist nicht dem Verlust e van Ho-
heitsrechten seitens der Lander zuzu-
schreiben, sondern ist vielmehr das Rejul-
tat der jammervollenReprasentation, die
das deutsche Volt derzeit durch seinen
Staat erfahrt, Trotz aller Reichsbanner- und Ver-
fassungsfeiern ist das heutige Reich dem herzen des Volles
in allen Schichten fremd geblieben, und republikanische
Schutzgesetze tonnen wohl von einer Verletzung republika-
nischer Einrichtungen abschrecken, sich aber niemals die
Liebe auch nur eines einzigen Deutschen erwerben. I n
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der übergrohen Sorge. die Republik oor
ihien eigenen Vürgern duich Paragra-
phen und Zuchthaus zu schiitzen, liegt die
vernichtendfte Kritik und Herabjetzung
dei gesamten Instltution selbst.
Allein auch aus einem anderen Grunde ist die von ge-

wissen Parteien heute aufgestellte Vehauptung, das; das
Schwinden der Reichsfreudigteit den ltbergrifsen des
Reiehes auf bestimmte Hoheitsrechte der Lünder zuzuschrei-ben ware, unmahr. Angenommen, das Reich hatte die Er-
weiterung seiner Kompetenzen nicht vorgenommen, so
glaube man doch ja nicht, das; darm die Liebe dei einzelnenLander zum Reich eine gröszere ware, wenn nichtsdesto-
weniger die Eesamtabgaben dieselben sein mühten wie
jetzt. Im Gegenteil: Würden die einzelnen Lander heute
Abgaben in der Ho'he zu tragen haben, wie sic das Reichzur Eifiillung der Versklavungsdiktate braucht, so würde
die Reichsfeindlichkeit noch unendlich viel grötzer sein. Die
Veitrcige der Lünder an das Reich waren nicht nur sehrschwer hereinzubringen, sondern mützten geradezu auf demWege der Zwangsezekution eingetrieben werden. Denn
da die Republik nun einmal auf dem Boden der Friedens-
veitrage steht und weder den Mui noch irgendwie die
Absicht besitzt, sic zu brechen, muh sic mit ihren Verpflich-
tungen rechnen. Schuld daran sind jedoch wie-
der nur die Parteien, die u n u nt e r b roch e n
den geduldigen Wahlermassen von der
notwendigen Selbstiindigkeit der Lander
vorreden, dabei aber eine Reichspol,itik
fördein und unterstützen, die ganz zwang s-
laufig zur Vejeitigung auch der letzten
dieser sogenannten „Hoheitsrechte" füh-
ren muf;.
Ich sage zwangslaufig deshalb, weil dem heutigen

Reich gar keine andere Möglichkeit bleibt, seinen durch
eine verruchte Innen- und Auhenpolitik aufgebürdeten
Lasten gerecht zu werden. Auch hier treibt ein Keil den
anderen, und jede neue Schuld, die das Reich durch seine
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veibiecheiische Vettietung deutscher Interessen nach nutzen
auf sich liidt, mus; im Innern durch einen stuiteren Druck
nach unten ausgeglichen weiden, dei seinerseits wieder die
allmahliche Veseitigung siimtlichei Hoheitsrechte der einzel-
nen Ctaaten erfordert, urn nicht in ihnen Keimzellen des
Widelstandes erstehen odei auch nui bestehen zu lassen.
Überhaupt muh als chaiatteristischei Unterschied der

heutigen Reichspolitik gegenübei der von einst festgestellt
werden.' Das alte Reich gab im Innern Frei-
heit und bewies nach auhen Starte, wah-
rend die Republlt nach autzen Schwiiche
zeigt und im Innern die Viirger unter-
d r ü ek t. In beiden Fiillen bedingt das eine das andere:
Der kraftvolle National staat braucht nach
innen weniger Gesetze infolge der gröhe-
ren Liebe und N nh a ng I ich te it seiner Vür-
ger, der internationale Etlaven staat kann
nur duich Gewalt seine Untertanen zum
Frondienst anhalten. Denn es ist eine der unver-
schamtesten Frechheiten des heutigen Regiments, von
„freien Vürgern" zu reden. Solche besaf; nur das alte
Deutschland. Die Republit als Stlaven-
tolonie des Nuslandes Hat teine Viirger,
sondern bestenfalls Untertanen. Sic besitzt
deshalb auch keine Nationalflagge, sondern nur
eine duich behördliche Verfügungen und gesetzliche Vestim-
mungen eingeführte und bewachte Mufterschutz-
marle. Dieses als Gefzlerhut der deutschen Demotratie
empfundene Symbol wird daher auch unserem Volle immer
innerlich fremd bleiben. Die Republit. die seinerzeit ohne
jedes Gefühl für Tradition und ohne jede Ehrfurcht vor
der Gröhe der Veigangenheit deien Symbole in den Kot
trat, wird einst staunen, wie oberflachlich die Untertanen
an ihren eigenen Symbolen hangen. Eie Hat sich selbft den
Charalter eines Intermezzos der deutschen Geschichte ge-
geben.
Eo ist diesel Staat heute urn seines eigenen Vestandes

willen gezwungen, die hoheitsrechte der einzelnen Liinder
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mehr und mehr zu beschneiden, nicht nur aus allgemein
materiellen Gesichtspunkten, sondern auch aus ideellen.
Denn indem er seinen Vürgern das letzte Vlut durch seine
finanzielle Erpresserpolitil entzieht, muh er ihnen zruangs-
laufig auch die letzten Rechte nehmen, wenn er nicht will,
oatz die allgemeine Unzufriedenheit eines Tages zur hellen
Rebellion ausschliigt.
In Umkehiung obenftehenden Satzes ergibt sich für uns

Nationalsozialisten folgende giundlegende Regel: Ein
kiaftvolles Nlltionales Reich, das die
Interessen seiner Viirgei nach auhen im
höchsten Umfange wahrnimmt und be-
ichirmt, vermag nach innen Fieiheit zu
bieten, ohne füi die Festigkeit des Staates
bangen zu mussen. Andererseits kann abel
eine tlllftvolle nationale Regierung jelbst
grohe Eingliffe in die Freiheit des ein-
zelnen sowohl als der Lander ohne Scha-
den für den Reichsgedanten nornehmen
und verantworten, wenn der einzelne
Viirger in solehen Matznahmen ein Mittel
zur Grötze seines Volkstums erkennt.
Licherlich gehen alle Staaten der Welt in ihrer inneren

Organisation einer gewissen Vereinheitlichung entgegen.
Auch Deutschland wild hierin keine Ausnahme machen. Es
ist heute schon ein Unsinn, von einer „Staatssouveriinitat"
einzelner Lander zu sprechen, die in Wirklichkeit schon durch
die liicherliche Gröhe dieser Gebilde nicht gegeben ist. To-
wohl auf vertehis- als auch auf verwaltungstechnischem
Gebiete wird die Vedeutung der Linzelftaaten immer mehl
heruntergedrückt Dek.'ng 3eine Verkehr, die moderne Tech-
nit laht Entfernun^inesw^Raum immer mehr zusammen-
Ichrumpfen. Ein StaK. >on einst stellt heute nur mehr eine
Provinz dar, und Etaüten der Gegenwart galten frühei
Kontinenten gleich. Die Schwierigkeit, rein technisch ge-
messen, einen Staat wie Deutschland zu vermatten, ist nicht
giöher als die Schmierigteit der Leitung einer Provinz
wie Brandenburg oor hundertzwanzig lahren. Die llber-
22 Hülei, Mew Namvs
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windung dei Entfeinung von München nach Veilin ift
heute leichter als die von München nach Starnberg ooi
hundert lahien. Und das ganze Reichsgebiet von heute ift
im Verhaltnis zui deizeitigen Vertehrstechnil kleiner als
iigendein mittlerer deutscher Vundesstaat zui leit dei
Napoleonischen Kriege. Wer sich den aus einmal gegebenen
Tatjachen resultieienden Folgen verschlietzt, bleibt eben in
dei Zeit zuiück. Menschen, welche dies tun, gab es zu allen
Zeiten und wild es auch in dei Zukunft immer geben. Lic
können jedoch das Rad dei Geschichte taum hemmen, nie-
mals zum Ltillstand biingen.
Wil Nationalsozialiften dülfen an den Konsequenzen

dieser Wahiheiten nicht blind voriibeigehen. Auch hier
düifen wir uns nicht einfangen lassen von den Phiasen
unseiei sogenannten nationalen bürgeilichen Paiteien.
Ich geblauche die Vezeichnung Phrasen deshalb, weil diese
Parteien selbei gar nicht ernstlich an die Möglichkeit einei
Duichfühiung ihrei Absichten glauben, und weil sic zwei-
tens jelbei mit- und hauptjchuldig sind an der heutigen
Entwicklung. Besondeis in Vayern ist der Schrei nach dem
Abbau der lentialisation wiiklich nul mehr eine Paitei-
mache ohne jeden einsten Hinteigedanken. In allen Augen-
blicken, da diese Paiteien aus ihien Phiasen wiiklich Einft
hutten machen mussen, veisagten sic ausnahmslos jammei-
lich. leder jogenannte „Raub an Hoheitsiechten" des
bayeiischen Ttaates duich das Reich wuide, abgesehen von
einem wideilichen Getlafs, praktisch wideistandslos hin-
genommen. la, wenn wiiklich es einerwagte,
gegen dieses insinnige System einstlich
Front zu machen, darm wurde dei, „als
nicht auf dem Boden de? "'utigen Staates
stehend", von denselben°""^'''teien verfemt
und verdammt und so l a n^i veifolgt, bis
man ihn entwedei dulch^ das Gefiingnis
oder ein gesetzwidriges R? develbot mund-
tot gemacht hatte. Eeiade daraus mussen unsere An-
hcingei am meisten die inneie Verlogenheit diesei soge-
nannten föderalistischen Kreise erkennen. So wie zum Teil
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die Religion ist ihnen auch der föderative Staatsgedanke
nur ein Mittel für ihre oft schmutzigen Parteiinteressen.

Eo sehr also eine gewisse Vereinheit-lichung besondeis auf dem Geblete des
Verlehrswesens natürlich erscheint. s«jehr tann doch füi uns 3la tionals ozi a-listen die Verpflichtung bestehen, gegen
eine solche Entwicklung im heutigen Staat
jchaifstens Stellung zu nehmen, namlichdarm. wenn die Mahnahmen nui den Zweckhaben, eine veihangnisvol I e Aufzenpoli-
tik zu deck en und zu eimöglichen. Geïnde weil
das heutige Reich die sogenannte Verreichlichung von Eisen-bahn, Post, Finanzen usm, nicht aus höheien national-
politischen Gesichtspuntten voigenommen Hat, sondern nur,urn damit die Mittel und Pfandei in die hand zu bekom-
men für eine uferlose Erfüllungspolitit, mussen wir Na-
tionalsozialisten alles tun, was irgend geeignet eischeint,
die Durchführung einei solehen Politik zu erschweren, mo-
möglich zu verhindein. Dazu gehöit aber der Kampf gegen
die heutige Zentralisieiung lebenswichtiger Einrichtungenunseres Voltes, die nur vorgenommen mird, urn dadurchdie Nlilliardenbetrage und Pfandobjekte für unsere 3lach-triegspolitit dem Auslande gegenüber fliissig zu machen.Aus diesem Erunde Hat auch die nationalsozialistischeVemegung gegen jolche Verjuche Etellung genommen.
Der zweite Grund, der uns oeranlassen tann, einer der-

aitigen Zentralisierung Widerstand zu leisten ist der, das;
dadurch die Macht eines Negierungssystems im Innern ge-
festigt werden tönnte. das in seinen gesamten Auswirtun-
gen das schwerste Unglück über die deutsche Nation gebracht
Hat. Das heutige jüdisch-demotiatiiche
Reich. das für die deutsche Nalion zum
wahren Fluch geworden ist, sucht die Kri-
til der Einzelftaaten, die noch nicht jiimt-
-22'
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lich uon diesem Zeitgeist erfiillt jind, un-
wirtjam zu machen durch deren heiab-
diücken zu vollstandiger Vedeutungslosig-
k e i t. Demgegenüber haben wii Nationalsozialisten allen
Anlatz, zu nersuchen, der Opposition dieser Einzelstaaten
nicht nui die Grundlage einei erfolgverheitzenden staat-
lichen Krast zu geben, sondern ihien Kampf gegen die
Zentralisation überhaupt zum Ausdruck eines höheren na-
tionalen allgemeinen deutjchen Interesses zu machen. Wah-
rend also die Vayerijche Voltspartei aus
lleinheizig-partitularistischen Gejichts-
puntten „E onderrecht e" für den banerischen
Staat zu erhalten bestrebt ift, haben wir
diese Eonderstellung zu verwenden im
Dien ft e eines gegen die heutige Nauem-
lierdemotratie stehenden hüheren Natio-
nalinteresses.
Der dritte Erund, der uns weiter bestimmen kann, gegen

die derzeitige lentralisation zu kampsen, ist die llber-
zeugung, datz ein grotzer Teil der sogenannten Verreich-
lichung in Wirtlichteit teine Vereinheitlichung, auf temen
Fall aber eine Vereinfachung ist, jondern dah es sich in
vielen Fallen nur darum handelt, den Hoheitsrechten der
Lander Institutionen zu entziehen, urn deren Toredarm
den Interesjenten der Nevolutionsparteienzu öffnen, Noch
niemals wurde in der deutschen Geschichte schamlosere
Günstlingswirtschaft getrieben als in der demokratijchen
Republil. Ein grotzei Teil der heutigen len-
tralijierungsmut fallt au f das Konto
jener Parteien, die ein ft die Vahn dem
Tüchtigen freizrimachen versprachen. da-
bei aber bei Vejetzung von Amtern und
Posten ausschlieszlich die Parteizugehörig-
keit im Auge hatten, Insbesondere luden ergossen
sich seit Vestehen der Revublit in unglaublichen Mengen in
die durch das Neich zusammengerafften Wirtschaftsbetriebe
und Verwaltungsapparate, so datz beide heute zu einei
Domiine jüdischer Vetatigung geworden sind.
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Nol allem diese dlitte Eiwagung muf; uns aus tattischen
Eründen veipflichten, zede weitere Mahnahme auf dem
Wege dei Zentialisation schaifstens zu überprüfen und,
wenn notwendig, gegen fie Ltellung zu nehmen. Immer
aber haben unjeie Ges i chtsp vn tt e dabei
höheie nationalpolitische und niemals
tleinliche partitulalistische zu sein.
Dieje letztere Vemertung ist notwendig, urn nicht bei

unseren Anhangern die Meinung entstehen zu lassen, als
ob wir Nationaljozialisten dem Reiche an sich nicht das
Recht zusprechen würden, eine höhere Souvelünitüt zu vei-
körpern als die der einzelnen Staaten. llber diejes Recht
soll und tann es bei uns gar keinen Zweifel geben. Da
für uns der Etaat an sich nur eine Form ist,
das Wesentllche jedoch sein Inhalt, die
Nation, das Volk, ist es klar, da h ihren
souveianen Interessen alles andere sich
unterzuordnenhllt. Insbesondere tonnen
wir keinem einzelnen Staat innerhalb
der Nation und des diese vertretenden
Reiehes eine machtpolitische Souverani-
tat und Ttaalshoheitzubilligen. Der llnfug
einzelner Vundesftaaten. sogenannteVertretungen im Aus-
land und untereinander zu unterhalten, mutz aushören und
mird einmal aushölen. Solange deiartiges möglich ist, dül-
fen wil uns nicht wundern, wenn das Ausland immer noch
Zweifel in die Festigteit unjeres Reichsgefüges setzt und
demgematz sich benimmt. Der Unfug diesel Vertretungen ist
urn so glöhel, als ihnen neben den Schaden nicht der ge-
ringste Nutzen zugeschiieben werden tann. Interessen eines
Deutschen im Auslande. die durch den Gesandten des Rei-
ehes nicht gewahrt weiden tonnen, vermogen noch viel
wenigei duich den Gesandten eines im Rahmen der heuti-
gen Weltordnung lacherlich erscheinenden Kleinftaates
wahrgenommen zu weiden. In diejen kleinen Vundes-
staaten kann man wirtlich nur Angliffspunkte eiblicken fül
besondeis von einem Staat immer noch gein gesehene
Nuflösungsbestrebungen mneihalb und desDeut-
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schen Reiehes. Auch dafür düifen wir Nationalsozialisten
kein Verftandnis haben, datz ilgendein alteisschwach gewor-
dener Adelsstamm seinem meist schon sehr dün gewordenen
Neis duich Vetleidung des Gesandtenpostens neven Nahl-
boden gibt. llnseie diplomatischen Vertretungen im Aus-
land waren schon zur leit des alten Reiehes jo jammerlich,
datz weitere Erganzungen der damals gemachten Erfah-
rungen höchst überflüjsig find.
Die Vedeutung der einzelnen Lcinder wild in lulunft un-

bedingt mehr auf kulturpolitisches Gebiet zu verlegen jein.
Der Monarch, der fiir die Vedeutung Vayerns das meistetat, war nicht ilgendein störrischer, antideutsch eingeftellter
Paitikulaiist, sondern vielmehr der ebenso grotzdeutsch ge-sonnene mie tunstsinnig empfindende Ludwig I, Indem ei
die Kraste des Staates in eister Linie fllr den Ausbau der
tulturellen Position Vayerns vermendete und nicht für die
Etartung der machtpolitischen, Hat es Vesseres und Dauer-
hafteres geleiftet, als dies sonst jemöglich gewejen ware. In-
dem er Miinchen damals aus dem Rahmen einer wenig be-
deutendenpravinziellen Residenz in dasFormat einer grohen
deutschen Kunftmetropole hineinhob, schus ei einen geistigen
Mittelpunkt, der selbst heute noch die wesensverschiedenen
Franken an diesen Etaat zu fesseln vermag. Angenommen,
Miinchen ware geblieben, was es einst mar, so hatte sich in
Vayern ein gleicher Vorgang mie in Eachsen wiederholt,nur
mit dem llnterschied, datz das bayerische Leipzig, Niirnberg,
leine banerische. sondern eine frantische Stadt geworden
ware. Nicht die „Nieder-mit-Pieutzen"-Schreier haben Miin-
chen groh gemacht. sondern Vedeutung gat» dieser Etadt der
Kö'nig, der in ihr der deutschen Nation ein Kunst-Kleinod
schenken wollte, das gesehen und beachtet werden muhte und
gesehen und beachtet wurde. Und darm liegt auch für die
Zukunft eine Lehre. Die Vedeutung der Einzel-
ftaaten wild kunstig überhaupt nicht mehraus staats- und machtpolitischem Gebiet
liegen; ich erblicke sic entweder auf stam-
mesmatzigem oder auf kv lturpolit isch e m
Gebiet e. Allein selbst hier wird die leit nioellierend
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wirten. Die Leichtigteit des modernen Vertehis schiittelt
die Menschen deiait duicheinandei, dah langsam und ftetig
die Stammesgrenzen veiwischt weiden und jo selbst das
kultuielle Vild sich allmahlich auszugleichen beginnt.
Das Heer ist gang besondeis scharf von allen einzelftaat-

lichen Einflüssen feinzuhalten. Der kommende national-
sozialiftische Staat soll nicht in den Fehler dei Vergangen-
heit verfallen und dem heer eine Aufgabe unterschieben, die
es nicht Hat und gai nicht haben daif. Das deutsche
Heer ist nicht dazuda,eineSchulefür die
Erhaltung von Stammeseigentümlichtei-
ten zu sein. sondern vielmehr eine Echule
des gegenseitigen Veistehens und Anpas-
sensalleiDeutschen. Was sonst immer im Leben der
Nation trennend sein mag, soll durch das Heer zu einendei
Milung gebracht weiden. Es soll weiter den einzelnen
iungen Mann aus dem engen Horizont seines Landchens
heiausheben und ihn hineinstellen in die deutsche Nation.
Nicht die Grenzen seiner Heimat, sondern die seines Vater-
landes muh er sehen lemen,' denn diese Hat er einst auch zu
beschützen Es ist deshalb unsinnig. den jungen Deutschen in
seiner Heimat zu belassen, sondern zweckmafzig ist. ihm in
seiner Heereszeit Deutschland zu zeigen. Dies ist heute urn
so notwendiger, als der junge Deutsche nicht mehr so wie
einst auf Wanderschaft geht und daourch seinen Horizont
erweitert. Ift es in diesel Eikenntnis nicht widersinnig, den
jungen Nayern wenn müglich wieder in München zu be-
lassen, den Franken m Nürnberg, den Vadener in Karls-
ruhe, den Württemberger in Stuttgart usw., und ift es nicht
veiniinftiger, dem jungen Vayein einmal den Rhein und
einmal die Nordsee zu zeigen, dem Hamburger die Alpen,
demOstpreuhen das deutscheMittelgebirge und so fort? Del
landsmannschaftliche Eharaktei soll in der Truppe bleiben,
abei nicht in del Gainison. leder Versuch einer lentrali-
sation mag unsere Mihbilligung finden, die des Heeies
abei niemals! Im Gegenteil, wollten wil keinen deiaitigen
Veisuch begiützen, über diesen einen müszten wir uns freuen.
Ganz abgesehen davon, dah bei der Gröhe des heutigen
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Reichsheeies die Aufiechterhaltung einzelstalltlichei Tiup-
penteile absurd ware, sehen wil in dei eifolgten Veiein-
heitlichung des Reichsheeles einen Echiitt, den wil auch in
der Zulunft, bei dei Wiedereinführung eines Volksheeres,
niemals mehi aufgeben dülfen.
Im übligen wild eine junge sieghafte

Idee jede Fessel ablehnen mussen, die
ihie Aktivitat im Vo rw ar tstrei b en ihlei
Gedanlen lahmen lönnte. Dei National-
sozialismus muh giundsatzlich das Recht
inAnspiuch nehmen. dei gesamten deut-
schenNation ohne Rücksicht auf bisheiige
bundesft aatliche Grenzen seine Plin-
zipien aufzuzwingen und sic in seinen
Ideen und Gedanten zu erziehen. Eo wie
sich die Kiichen nicht gebunden und be-
grenzt fühlen durch politische Grenzen,
ebensowenig die nationalsozialistische
IdeeduichelnzelftalltlicheEebieteunseres
Vaterlandes.
Die nationaljozialiftischeLehre ist nicht

die Dienerin der politischen Inteiessen
einzelnelNundesstaaten.sondeiniolldei-
einft die Herrin der deutschen Nation wel-
den. Lic Hat das Leben eines Voltes zu be-
ft immenundneuzuoidnenundmuhdeshlllb
fül sich gebieteiisch das Recht in Anspruch
nehmen, übelGienzen.die eine vonunsab-
gelehnte Entwicklung zog. hinwegzugehen.
Ie volistiindigel der Sieg ihiei Ideen

wird. urn so glöhei mag darm die Fiei-
heit im einzelnen sein, die zie im Innein
b i e t e t.
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11. Kavitel

Propaganda und Organisation

<?>as lahl 1921 hatte in mehifachei Hinsicht für mich
und die Vewegung eine besondere Vedeutung erhalten.

Nach meinem Eintlltt in die Deutsche Arbeiterpartei
übernahm ich sofort die Leitung dei Propaganda. Ich hielt
dieses Fach fiir das augenblicklich weitaus wichtigste. Es
galt ja zunachst weniger, sich den Kops übei organisatorische
Fragen zu zerbrechen, als die Idee selbst einer grötzeren
Zahl oon Menschen zu oeimitteln. Die Propaganda mutzte
der Organisation weit voraneilen und dieser erft das zu
bearbeitende Menschenmaterial gewinnen, Auch bin ich ein
Feind von zu schnellem und zu pedantischem Organisieren.
Es tommt dabei meist nur ein toter Mechanismus heraus,
aber selten eine lebendige Organisation. Denn Organisation
ist etwas, das dem organischen Leben, der organischen Ent-
wicklung sein Vestehen zu verdanken Hat. Ideen, die eine
beftimmte Anzahl oon Menschen ersatzt haben, werden
immer nach einer gewissen Ordnung streden, und diesem
inneren Ausgestalten kommt sehr groszei Wert zu. Man
Hat aber auch hier mit der Tchmache der Menschen zu rech-
nen, die den einzelnen oerleitet, sich menigstens anfangs
instinttiv gegen einen überlegenenKops zu stemmen, Sowie
eine Organisation von oben herab mechanisch aufgezogen
wird, besteht die grotze Gefahr, datz ein einmal eingesetzter,
selbst noch nicht genau erkannter und vielleicht menig
fcihiger Kops aus Eifeisucht das Emportommen luchtigere!
Clemente innerhalb der Vewegung zu hindern suchen wird.
Der Schaden, der in einem solehen Falle entsteht, tann,
besonders bei einer iungen Vewegung, non verhangnis-
voNer Vedeutung sein.
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Nus diesem Grunde ift es zmeckmiitziger, eine Idee erft
eine Zeitlang oon einer lentrale aus propagandistisch zu
verbreiten und das sich allmiihlich ansammelnde Menschen-
material darm sorgfaltig nach Fiihrerköpfen durchzusuchen
und zu prüfen. Es wild fich dabei manchesmal heraus-
ftellen, dah an sich unscheinbare Vlenfchen nichtsdeftoweniger
als geborene Fiihrer anzusehen sind.
Ganz falsch ware es allerdi ngs, im Reich-

tum an theoretischen Erlenntnissen cha-
ratteliftische Newei se für Führereigen-
schaft und Führertüchtigteit erblicken zu
wollen.
Das Gegenteil tlifft hciufig zu,
Die grofzen Theoretiter sind nur in den seltensten Fiillen

auch grofze Organisatoren, da die Gröhe des Theoretilers
und Piogrammatikers in eister Linie in der Ertenntnis
und Feftlegung abftrakt richtiger Tesetze liegt, wiihrend der
Organisator in erfter Linie Psychologe sein mutz. Er
Hat den Menschen zu nehmen, wie er ift, und muf; ihn des-
halb termen. Er darf ihn ebenfowenig überfchatzen wie in
seiner Masse zu gering achten. Er muf; im Gegenteil ver-
suchen, der Echwache und derVeftialitat gleichermahenRech-
nung zu tragen, urn unter Verücksichiigung aller Faltoren
ein Gebilde zu schaffen, das als levendiger Organismus von
ftiirkfter und ftetiger Kraft erfüllt und so geeignet ift, eine
Idee zu tragen und ihr den Weg zum Erfolg freizumachen.
Noch seltener aber ift ein grotzer Theoretiter ein groher

Führer. Viel eher wild das der Agitator sein, was
viele, die nur wifsenschaftlich über eine Frage arbeiten,nicht
gerne horen wollen: und doch ist das verftandlich. Ein Agi-
tator, dei die Fahigleit aufweift, eine Idee der bieiten
Masse zu veimitteln, muf; immer Psychologe sein. sogar
wenn er nul Demagoge ware. Er mird darm immer noch
besser zum Fiihrer geeignet sein als der menschenfremde,
weltferne Theoretiter. Denn Führen heiht: Mas-sen bewegen tonnen. Die Gabe, Ideen zu gestalten,
Hat mit Führerfiihigleit gar nichts zu schaffen. Es ist dabei
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ganz mützig, daiübei zu stieiten, was von giöhelei Vedeu-
tung ist,Menjchheitsideale und Menschheitsziele aufzustellen
odei sic zu veiwilklichen. Es geht hiel wie so oft im Leben:
das eine wiiie volltommen sinnlos ohne das andere. Die
schönfte theoretische Einsicht bleibt ohne Zweck und Wert,
wenn nicht dei Fiihiel die Massen zu ihi hm in Vewegung
setzt. Und umgetehit, was jollte alle Fühielgenialitiit und
allei Fühieijchwung, wenn nicht der geiftvolle Theoietitei
die Ziele für das menjchliche Ringen aufstellen wiiide? Die
Vereinigung abel von Theoietitei,Oiganisatoi und Fühiei
in einel Pelson ift dasSeltenste, was man auf diesel Elde
finden tann; diese Veieinigung schafft den giohen Mann.
Ich habe mich in dei erften Zeit meinel Tiitigkeit in dei

Newegung, wie schon bemerkt, dei Propaganda gewidmet.
Ihl muhte es gelingen, allmiihlich einen kleinen Kern von
Menschen mit dei neven Lehie zu eifiillen, urn so das Ma-
teiial heianzubilden, das spatei die eisten Clemente einei
Olganislltion abgeben konnte. Dabei ging das Ziel der
Propaganda meist übei das der Olganijation hinaus.
Wenn eine Vewegung die Absicht hegt, eine Welt ein-

zureihen und eine neue an ihiei Stelle zu erbauen, darm
muh in denReihen ihrer eigenen Führerschaft übei folgende
Eiundgesetze vollkommene Klarheit heilschen: lede Ve-
wegung wild das von ihl gewonnene Men-
schenmateltal zunachft in zwei giohe Grup-
pen zu sichten haben' in Anhiingei und
Mitglieder.
Aufgabe der Propaganda ist es, Anhan-

ger zu weiben, Aufgabe dei Olganisa-
tion. Mitglied ei zu gewinnen.
Anhiinger einer Vemegung ist, wei sich

mit ihien Zielen einver standen erklart,
Mitglied ist, wer fül sic kcimpft.
Der Anhangei mird einer Vewegung

durch die Propaganda geneigt gemacht.
Das Mitglied mild duich die Olganisa-
tion veianlaht, selbft mitzuwillen zur
Werbuna neuer Anhiinger. aus denen sich
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darm wieder Mitgliedei heiausbilden
tonnen,
Da die Anhangerschaft nur eine passive

Anerkennung einer Idee bedingt, wüh-
rend die Mitg l i eds ch aft die aktive Ver-
tretung und Verteidigung fordert, wer-
den auf zehn Anhanger immer höch stens
ein bis zwei Mitgliedei treffen.
Die Anhangerschaft wurzelt nui in der
Ertenntnis, die Mitgliedschaft in dem
Mute, das Erlannte selbft zu ver tieten
und weitei zu verbreiten.
Die Ertenntnis in ihrer passiuen Form

entspricht der Majoritat der Menschheit,
die trage und feige ist. Die Mitgliedschaft
bedingt aktivistische Gesinnung und ent-
ipricht damit nur der Minoritat der Men-
sch en.
Die Propaganda wild demgematz un-

ermüdlich dafür zu sorgen haben, dah eine
Idee Anhanger gewinnt, wahrend die Or-
ganifation jcha'rf stens darauf bedacht sein
muh, aus der Anhangerschaft selbft nur
das Wertuollste zum Mitglied zu machen.
Die Propaganda braucht sich deshalb nicht
den Kops zerbrechen über die Vedeutung
jedes einzelnen der von ihr Velehrten.
über Fahigteit, Können und Verstandnis
oder den Charakter derselben, wahrend
die Organisation aus der Masse dieser
Clemente sorgfaltigst zu sammeln Hat.
was den Eieg der Vewegung roirklich er-
m ö g l i ch t.

Die Propaganda verlucht eine Lehre
dem ganzen Volte aufzuzwingen. die Ol-
ganisation erfatzt in ihrem Rahmen nur
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diejenigen, die nicht aus psychologischen
Gründen zum Hemmjchuh für eine weitere
Verbreitung der Idee zu werden drohen.

Die Propaganda oearbeitet die Eesamt-
heit im Sinne einer Idee und macht sic
reif für die leit des Sieges diejer Idee,
wahrend die Organisation den Sieg er-
ficht durch den dauernden. organijchen und
kampffahigen Zuj am m en! ch lu tz derjeni-
gen Anhanger.die fahig und gewillt er-
scheinen, den Kampf für den Sieg zu
f ü hr e n.

Dei Sieg einer Idee wild urn so eher
möglich jein. ie umfassender die Propa-
ganda die Menschen in ihrer Gesamtheit
bearbeitet Hat und je ausschlieh lich er,
st laffer und se ft ei die Organisation ift, die
den Kampf praktisch durchfühit.
Daraus eigibt sich, dah die lahl der An-

hanger nicht gros; genug jein kann, die
Ia hl der Mitglieder aber leichter zu gro fz
als zu klein sein m i r d.

Wenn die Propaganda ein ganzes Volk
mit einer Idee erfüllt Hat, kann die Or-
ganifation mit einer Handvol! Menschen
die Konsequenzen ziehen. Propaganda
und Organij ati on , aljo Nnhanger und
Mitssliedei, stehen damit in einem be-
ft immten gegenseitigen Veihaltnis. Ie
bejser die Propaganda gearbeitet Hat,
urn so kleiner kann die Organisation sein.
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und je gröszer die Zahl der Anhanger ist,
urn so bescheidener tann die lahl der Mit-
glieder sein und umgekehrt: Ie schlechter
die Propaganda <ft, urn so gröher muh die
Organisation sein, und je kleiner die An-
hiingerschar einer Vewegung bleibt, urn so
umfangreicher muf; deren Vl itgl i ederzah l
sein, wenn sic überhaupt noch auf einen
Ersolg rechnen will.

Die er ft e Aufgabe dei Propaganda ist
die Gewinnung von Menschen für die spa-
tere Organijation' die eiste Aufgabe
der Organisation ist die Gewinnung von
Menschen zui Foitführung der Propa-
ganda. Die zweite Aufgabe der Propa-
ganda ist die lerjetzung desbeftehenden
Zuftandes und die Duichsetzung dieses Zu-
standes mit der neven Lehre, wiihrend die
zweite Aufgabe der Oiganisation der
Kampf urn die Macht sein muh, urn durch
sic den endgültigen Erfolg der Lehre zu
e r r e i ch e n.

Der durchschlagendste Erfolg einer welt-
anschaulichen Revolution wild immer
darm ersochten werden, wenn die neue
Weltanschauung möglichst allen Menschen
gelehrt und, menn notwendig, spiiter auf-
gezwungen wird, wahrend die Organisa-
tion der Idee, also die Vewegung, nul
so viele erfassen soll, als zur Vesetzung
der Nerv enzent ren des in Frage kommen-
den Ttaates unbedingt erfoiderlich sind.
Das heiht mit anderen Worten folgenoes:
In jeder wirklich grohen weltumwalzenden Vewegung
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wird die Propaganda zuniichft die Idee dieser Vewegung zu
verbreiten haben. Sic wild also unermüdlich versuchen, die
neven Gedantengange den anderen llarzumachen, diese mit-
hin auf ihren Voden heriibeizuziehen oder doch in ihler
eigenen bisheiigen ltberzeugung unstchei zu machen. Da
nun die Verbreitung einei Lehie, also diese Propaganda,
ein Rückgiat befitzen muh, so mild die Lehie sich eine fefte
Organisation geben mussen. Die Organisation erhiilt ihre
Mitglieder aus der oon der Propaganda gewonnenen all-
gemeinen Anhangerschaft. Diese wird urn so schneller wach-sen, je intensiver die Propaganda betrieben wild, und diese
wieder vermag urn so besser zu arbeiten, je starter und
lraftvoller die Otganisation ist, die hinter ihr steht.

Höchste Aufgabe der Organijation ist es daher, dafür zusorgen, dah nicht irgendwelche innere Uneinigkeiten inner-
halb der Mitgliedschaft der Vewegung zu einer Epaltung
und damit zur Schwachung der Arbeit in der Vewegung
führen; weiter datz der Geift des entschlossenen Angrifss
nicht ausstirbt, sondern sich dauernd erneuert und festigt.
Die lahl der Mitglieder braucht damit nicht ms Endlose zu
wachsen, im Gegenteil: da nur ein Nruchteil der Menschheit
energisch und kühn veranlagt ist, mürde eine Vewegung, die
ihre Orgamsation endlos vergröhert, dadurch zwangslaufig
eines Tages geschwacht weiden. Organisationen,
aljo Mitgliederzahlen, die über eine ge-
wisje Höhe h i na u s m ach s e n> verlieren all-
mahlich ihre Kampfkraft und sind nicht
mehr fahig. die Propaganda einer Idee
entschlossen und angrisfsweise zu unter-
ftützen beziehungsweise auszuwerten.
Ie gröszer und innerlich iev o l uti onii ie l

nun eine Idee ist, urn s o aktiviftischer mild
deren Mitglieder stand weiden, da mit dei
umstiiizenden Krast der Lehre eine Ge-
fahr sür deren Trager verdunden ist, die
geeignet erscheint, kleine, feige Lpiefzei
von ihr fernzuhalten. Sic weiden sich im stillen
als Anhanger fühlen, aber ablehnen, dies durch die Mit-
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gliedschaft in aller öffentlichleit zu bekennen. Dadurch
aber erhült die Organisation einer wirk-
lichumwcilzendenldee nur die altivsten
der von der Propaganda gewonnenen An-
hiinger als Mitglieder. Gerade in diesel duich
natürliche Auslese verbürgten Aktivitiit der Mitgliedschaft
einer Vewegung liegt aber die Voraussetzung zu einer eben-
so aktiven weiteren Propagierung derselben wie auch zum
erfolgreichen Kampf urn die Verwirklichung der Idee.
Die grötzte Gefahr, die einer Vewegung diohen kann, ist

ein duich zu schnelle Erfalge abnoim angewachsener Mit-
gliedeistand. Denn so sehr auch eine Vewegung, solange sic
bitter zu kampfen Hat, von allen feigen und egoistisch ver-
anlagten Menschen gemieden wiid, so schnell pflegen diese
die Mitgliedschaft zu erwerben, menn duich die Entmicklung
ein giotzer Eifolg der Partei wahrscheinlich geworden ist
oder sich bereits eingestellt Hat.
Dem ist es zuzuschreiben, warum viele siegreiche Ve-

wegungen vor dem Eifolg oder besser vor der letzten Voll-
endung ihres Wollens aus unertlarlicher innerer Schwache
plötzlich zurückbleiben, denKampf einstellen und endlich ab-
sterben. Infolge ihres eisten Eieges sind so viele schlechte,
unwürdige, besonders aber feige Clemente in ihre Organi-
sation gekommen, das; diese Minderwertigen über die
Kampfklllftigen schliehlich das llbergewicht erlangen und
die Vewegung nun in den Dienst ihrer eigenen Interessen
zwingen, sic auf das Niveau ihrer eigenen geringen Helden-
haftigkeit herunterdrücken und nichts tun, den Sieg der ur-
sprünglichen Idee zu vollenden. Das fanatische Ziel ist da-
mit verwischt, die Kampftraft gelahmt worden oder, wie
die bürgerliche Welt in solchem Falle sehr richtig zu sagen
pflegt: „In den Wem yt nun auch Wasser gekommen."
Und darm können allerdings die Vaume nicht mehr in den
Himmel wachsen.
Es ist deshalb sehr notwendig, dah eine

Vewegung aus reinem Telbsterhaltungs-
trieb hei aus, jowie sich der Erfolg auf
ihre Teite stellt, sofort die Mitgl ieder-
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aufnahme sperrt und weiterhin nur mehr
mit autzerster Vorjicht und nach gründlich-
ster Priifung eine Vergrötzerung ihrer
Oiganislltion vornimmt. Eie wird nur dadurch
den Kern der Vewegung unverfalscht frisch und gesund zu
erhalten vermogen. Sic muh dafür sorgen, dah
darm ausschliehlich dieser Kern allein die
Vewegung weiterleitet, d. h. die Propa-
ganda bestimmt, die zu ihrer allgemeinen
Anerkennung führen joll und als Inhabe-
rin der Macht die Handlungen nornimmt,
die zur praktijehen Ver w i rklich ung ihrer
Ideen notmendig sind.
Aus dem Grundstamm der alten Vewegung Hat sic nicht

nur alle wichtigen Positionen des eroberten Gebildes zu
besetzen, sondern auch die gesamte Leitung zu bilden. Und
das so lange, bis die bisherigen Grundsatze und Lehren der
Partei zum Fundament und Inhalt des neven Staates ge-
worden sind. Erft darm kann der aus ihrem Geiste gebore-
nen bejonderen Verfassung dieses Staates langsam der
Zügel in die Hand gegeben weiden. Das vollzieht fich mei-
stens aber wieder nur in gegenseitigem Ringen, da es weni-
ger eine Frage menschlicher Einsicht als des Tpiels und
Wirkens von Krasten ist. die im vornherein wohl erkannt,
llber nicht für ewig gelentt werden können.
Alle grotzen Vewegungen, mochten sic

religiöser oder politischer Natur sein,
haben ihre gewaltigen Lrfolge nur der
Erkenntnis und Anwendung dieser Grund-
satze zuzuschreiben, besonders aber alle
dauerhaften Erfolge sind ohne Verück-
sichtigung diejer Gesetze gar nicht denkbar.

Ich habe mich als Propagandaleiter der Partei sehr be-
müht. nicht nur für die Gröhe der spateren Vemegung den
Voden vorzubereiten, jondern durch eine sehr radikale Auf-
fassung in diejer Arbeit auch dahin gewirkt, datz die Or-
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ganisation nur bestes Material erhalte. Denn je radikaler
und aufpeitschender meme Propaganda war, urn so mehr
schreckte dies Echwachlinge und zaghafte Naturen zurück und
verhinderte deren Eindringen in den erften Kern unserer
Oiganisation. Eie sind vielleicht Anhiinger geblieben, aber
gewih nicht mit lauter Vetonung, sondemunter iingst-
lichem Verschweigen dieser Tatsache. Wieviel Tausende
haben mir nicht damals veisichert, datz sic ja an sich ganz
einveistanden mit allem waren, aber mchtsdeftoweniger
unter temen Umstanden Mitglied sein könnten. Die Vewe-
gungware soradikal, dah eineMitgliedschaft bei ihr denein-
zelnen wohl schwersten Veanftandungen, ja Gefahren aus-
setze, so dah man es dem ehrsamen, friedlichen Vürger nicht
verdenken dürfe, wenigstens zuna'chst beiseite zu ftehen,
wenn er auch mit dem herzen vollkommen zur Sache gehore.
Und das war gut so.
Wenn diese Menschen, die mit der Revolution innerlich

nicht einverstanden waren, damals alle in unsere Partei
gekommen waren, und zwar als Mitglieder, so könnten
wir uns heute als fromme Vruderschaft, abel nicht mehr
als junge, kampfesfreudige Vewegung betrachten.
Die lebendige und draufgangerische Form, die ich damalsunserer Propaganda gab, Hat die radikale Tendenz unserer

Vemegung gefestigt und garantiert, da nunmehr wirtlich
nur radikale Menschen — von Ausnahmen abgesehen —
zur Mitgliedschaft bereit waren.
Dabei Hat diese Propaganda doch so gewirkt, dah uns

schon nach kurzer Zeit Hunderttausende innerlich nicht nur
recht gaben, sondern unseren Tieg wünschten, wenn sic auch
persönlich zu feige waren, dafür Opfer zu dringen oder gar
einzutreten.
Vis Mitte 1921 konnte diese blotz wervende Tatigkeit

noch genügen und der Vewegung von Nutzen sein. Veson-
dere Ereignisse im Hochsommer dieses lahres lieszen es aber
angezeigt erscheinen, dafz nun nach dem langsam sichtbaren
Erfolg der Propaganda die Organisation dem angepaht
und gleichgeftellt werde.
Der Versuch einer Gruppe völkischer Phantasten, unter
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söideindei Unteistützung des damaligen Voisitzenden dei
Paltei, fich die Leitung derjelben zu verschaffen, führte zum
Zusammenbiuch diesel kleinen Intrige und übeigab mir in
einer Geneialmitgliedeiveisammlung einstimmig die ge-
jamte Leitung der Vewegung. Zugleich erfolgte die An-
nahme einer neven Satzung, die dem elften Vorsitzenden dei
Vewegung die volle Veiantwoitung übeitiagt, Ausschufj-
beschlüsse giundscitzlich aushebt und an Stelle dessen ein
System von Albeitsteilung einfiihit, das sich seitdem in dei
segensieichsten Weise bewahit Hat.
Ich habe vom 1. August 1921 ab diese inneie Reorgani-

sation der Vewegung übernommen und dabei die Untei-
stützung einei Neihe ausgezeichnetei Kraste gefunden, die
ich in einem besonderen Anhange noch zu nennen für nötig
halte.
Vei dem Versuch, die Ergebnisse der Propaganda nun

organisatorisch zu verwekten und damit festzulegen, muhte
ich mit einer Reihe von bisherigen Gewohnheiten aufrau-
men und Grundsiitze zui Einfühiung dringen, die teine der
bestehenden Paiteien besatz odei auch nui aneitannt hatte.
In den lahien 1919 bis 1920 hatte die Vewegung zu

ihiei Leitung emen Ausschutz, dei duich Mitgliedelvei-
sammlungen, die selbei wieder duich das Gesetz vorgeschrie-
ben wurden, gewahlt war. Der Ausschuh bestand aus einem
eisten und zweiten Kassier, einem ersten und zweiten
Schriftfiihrel und als Kops einem eisten und zweiten Vor-
sitzenden. Dazu kamen noch ein Mitgliedeiwait, dei Chef
dei Propaganda und oerschledene Veisitzer.
Diesel Ausschuh veikölpeite, so komisch es mar, eigentlich

das, was die Vewegung selbst am scharfften bekampfen
wollte, namlich den Parlamentarismus. Denn es
war selbstverstandlich, das; es sich dabei urn ein Plinzip
handelte, das von dei kleinsten Oitsgruppe über die spa-
teren Vezirke, Gave, Lander hinweg bis zur Reichsleitung
ganz dasselbe System veiköipeite, untei dem wil alle litten
und auch heute noch leiden.
Es wal dringend notwendig, eines Tages hiel Wandel

zu schaffen, wenn nicht die Vemegung infolge dei schlechten
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Grundlage ihier inneren Organisation füi dauernd ver-
dorden und dadurch unfahig weiden sollte, einst ihier hohen
Mission zu genügen.
Die Ausschuhsitzungen, über die ein Prototall geführt

wurde, und in denen mit Majoritiit abgestimmt und Ent-
scheidungen getroffen morden waren, stellten in Wirklich-
keit ein Parlament im kleinen vor. Auch hier fehlte iede
persönliche Verantwortung und Verantmortlichkeit. Auch
hier regierten der gleicheWidersinn und dieselde Unvernunft
wie in unseren grotzen staatlichen Vertretungstorpern. Mlln
ernannte für diejen Ausschutz Lchriftfühier, Marmer für
das Kassenmesen. Marmer für die Mitgliederschaft der Or-
ganisation, Marmer für die Propaganda und fiir meitz Gott
sonft noch was, lietz sic darm aber doch zu jeder einzelnen
Frage alle gemeinjam Stellung nehmen und durch Abstim-
mung entfcheiden. Al!o der Mann, der für Propaganda da
war, stimmte ab über eine Angelegenheit, die den Mann
der Finanzen betraf, und diejer wieder stimmte ab übei
eine Angelegenheit, die die Organijation anging und diejer
wieder über eine Sache, die nur die Echriftführer hatte be-
kümmern sollen usw.
Warum man darm aber erft einen besonderen Mann für

Propaganda bestimmte, wenn Kassiere. Schriftwarte, Mit-
gliederwarte usw. über diese angehendev Fragen zu urteilen
hatten, erscheint einem gesunden Gehirn genau so unver-
stiindlich, wie es unoeistandlich ware, wenn in einem grohen
Fabiikunteinehmen immer die Vorstande oder Konstruk^
teure andeier Abteilungen und anderer Zmeige in Fragen
entscheiden mützten, die mit ihren Angelegenheiten gar
nichts zu tun haben.
Ich habe mich diesem Wahnsinn nicht gefügt, sondern bin

schon nach ganz turzer leit den Eitzungen ferngeblieben. Ich
machte meine Propaganda und damit basta und vervat es
mi! im übrigen. dal, der nachstbeste Nichtstönner auf diejem
Gebiet etwa versuchte, mir dreinzureden. Genau so wie ich
umgetehrt auch den anderen nicht in ihren Kram hinein-
fuhr.
Als die Annahme der neven Statuten und meine Ve-
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lufung auf den Posten des eisten Voisitzenden mir unterdes
die notwendige Autoritat und das entsprechende Recht ge-
geben hatten, fand diesel Unsinn auch sofort ein Ende. An
Ztelle von Ausschuhbelchlüssen wuide das Piinzip der ab-
soluten Velllntwoitlichkeit eingefühlt.
Der eiste Voisitzende ist veiantwortlich für die gesamte

Leitung dei Vewegung. Er teilt die unter ihm stehenden
Kraste des Auslchusses jowohl als die jonst noch notwen-
digen Mitarbeiter in die zu leistende Arbeit ein. ledei die-
ler Henen ist damit füi die ihm übeitragenen Aufgaben
restlos verantwortlich. Er untersteht nur dem ersten Vor-
sitzenden, der für das Zujammenwirken aller zu sorgen Hat
beziehungsweise durch die Auswahl der Personen und die
Ausgaoe allgemeiner Richtlinien diese lusammenarbeit
selust herbeiführen muh.
Diejes Gesetz dei piinzipiellen Veiantmoitlichkeit ist all-

mahlich zur Selbstverstandlichkeit inneihalb dei Vewegung
geworden, wenigstens soweit dies die Parteileitung betrifft.
In den kleinen Oltsgrupven und vielleicht auch noch in
Gaven und Veziiken wird es jahielang dauein, bis man
dieje Grundjcitze duichdiücken wild, da natüilich Angfthajen
und Nichtskönner sich immei dagegenwehren werden: ihnen
wird die alleinige Verantwortlichkeit für ein llnternehmen
stets unangenehm sein: sic fühlten sich freier und wohler,
wenn sic bei jeder schweren Entscheidung die Nückendeckung
durch die Vlajoiitat eines jogenannten Ausjchusses haben.
Es scheint mii abei notwendig, gegen jolche Gestnnung mit
lluheistei Echaife Stellung zu nehmen. dei Feigheit voi dei
Veiantwoitlichkeit teine Konzession zu machen und daduich,
wenn auch eist nach langer Zeit, eine Auffassung von
Fühieipflicht und Fühieikönnen zu eizielen, die auslchlieh-
lich diejenigen zui Führung dringen wird, die wirklich dazu
berufen und auserwahlt stnd.
ledenfaüs muh aber eine Vewegung, die den parlamen-

tllrischen Wahnsinn bekampfen will, jelbst non ihm fiei sein.
Sic tann auch nui aus jolchelGiundlage die Kiaft zu ihiem
Kampfe gewinnen.
Eine Vewegung, die in einei Zeit der
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Heilschaft dei Majoritiit in allem und
jedem sich selbst grundsützlich auf das
Prinzip des Führ erg edank ens und der
daraus bedingten Verantwortlichkeit ein-
stellt. wird eines Tages mit mathemati-
scher Eicherheit den bisherigen Zustand
überwinden und als Liegerin hervor-
g e h e n.
Dieser Gedante führte innerhalb der Vewegung zu einer

vollstandigen Neuoiganislltion derselben. Und in seiner
logischen Auswirkung auch zu einer sehr scharfen Trennung
der geschaftlichen Vetriebe der Vewegung von der allgemein
politischen Leitung. Erundsatzlich wurde der Gedanke der
Veiantwortlichkeit auch auf die gesamten Parteibetriebe
ausgedehnt und führte nun zwangslaufig in eben dem
Mahe zu einer Eesundung derselben, indem sic von politi-
schen Einfliissen befreit auf rein wirtschaftliche Gesichts-
punkte eingestellt wurden.
Als ich im Herbst 1919 zul damaligen Sechsmannerpartei

tam, hatte diese weder eine Geschaftsftelle noch einen Ange-
stellten, ja nicht einmal Formulare odei Stempel, nichts
Gedrucktes war vorhanden. Ausschuhlokal war eist ein Gast-
hof in dei Herrengasse und spater ein Case am Gafteig. Das
war ein unmöglicher Zustand. Ich setzte mich denn auch turze
Zeit danach in Vewegung und suchte eine ganze Anzahl
Münchener Restaurants und Gastwirtschaften ab, in der
Abficht, ein Extrazimmer odei einen sonstigen Raum für die
Partei mieten zu lönnen. Im ehemaligen Sterneckerbrau
im Tal befand fich cm kleiner gemölbeartiger Raum, der
früher einmal den Reichsraten von Vayern als eine Art
Kneipzimmer gedient hatte. Er war finfter und dunkel und
patzte dadurch ebensogut für seine frühere Veftimmung, als
er menig der ihm zugedachten neven Verwendung entsprach.
Das Gahchen, in das sein einziges Fenster mündete, marso schmal, dah lelbst am hellsten Sommertage das Zimmei
diister und finster blieb. Dies wurde unsere eiste Geschafts-
stelle. Da die Miete manatlich nur fünfzig Mark betrug
(für uns damals eine Riesensumme!), konnten wir aber
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keine grotzen Anforderungen stellen und duiften uns nicht
einmal beklagen, als man ooi unserem Einzug noch schnell
die einst für die Reichsrate bestimmte Tafelung der Wande
herausritz, so dah der Raum nun mirtlich mehr den Ein-
druck einer Gruft als den eines Vureaus hinterlieh.
Und doch war dies schon ein ungeheurer Fortschritt.

Langsam erhielten wil elektlisches Licht, noch langsamer ein
Telephon! ein Tisch mit einigen geliehenen Stühlen tam
hinein, endlich eine osfene Stellage, noch etwas spater ein
Schrank' zwei Kredenzen, die dem Wirt gehörten. sollten
zur Aufoewahiung von Flugblcittern, Plakaten usw dienen,
Der bisherige Vetrieb, das heiht die Leitung der Vewe-

gung durch eine in der Woche einmal stattfindende Sitzung
des Ausschusses. war auf die Daver unhaltbar. Nur ein oon
der Vewegung besoldeter Veamter tonnte einen laufenden
Geschüftsbetlieb garantieren.
Das war damals iehr schwer. Die Vewegung ljatte nochso wenig Mitglieder. datz es eine Kunst war, unter ihnen

einen geeigneten Mann ausfindig zu machen, der bei ge-
ringsten Ansprüchen fiir seine eigene Person die nielfalti-
gen Ansprüche der Vewegung befriedigen konnte.
In einem Soldaten, einem ehemaligen Kameraden oon

mir, S ch ii h l e r, wurde nach langen» Suchen der eiste Ee-
schciftsführer der Partei gefunden. Er tam eist tiiglich zwi-
schen sechs und acht Uhr in unser neues Bureau, spater zwi-
schen füns und acht llhr, endlich jeden Nachmittag und kurze
leit darauf wurde er voll übernommen und veirichtete nun
vom Morgen bis in die spitte Nacht hinein seinen Dienst.
Er war ein ebenso fleihiger wie redlicher. grundehrlicher
Mensch, der sich persünlich alle Mühe gab, und der beson-
ders der Vewegung selbst treu anhing. Schützler brachte eine
kleine Adler-Schreibmaschine mit die sein Eigenturn war.
Ls war das erste derartige Instrument im Dienste unserer
Vewegung. Eie wurde spiiter durch Ratenzahlungen oon der
Partei erworben Ein kleiner Kassenschrank schien notwen-
dig zu sein, urn die Kartothek und die Mitgliedsbücher vor
Diebesfingern zu sichern. Die Anschaffung eifolgte also
nicht, urn die grotzen Gelder zu deponieien, die wir damals
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etwa besessen hatten. Im Gegenteil, es war alles unendlich
armlich, und ich habe oft von meinen kleinen Ersparnissen
zugesetzt.
Eineinhalb lahie spater war die Geschaftsftelle zu klein

und es erfolgte dei Umzug in das neue Lokal an der Coi-
neliusstrahe. Wieder war es eine Wirtschaft. in die wil
zogen, allein wii besahen nun nicht mehr blohemen Raum,
sondern bereits drei Rauwe und einen grotzen Schalter-
raum dazu Damals tam uns das schon als viel vor. Hier
blieben wii bis zum November 1923,
Im Dezember 1920 erfolgte die Ermerbung des „Völki-

schen Veobachteis", Dieser, der schon seinem Namen entspie-
chend im allgemeinen für völkische Velange eintrat, sollte
nun zum Organ der N,T,D,A,P. umgestellt meiden. Ei
erschien eist wöchentlich zmeimal, wurde anfangs 1923
Tageszeitung und erhielt Ende August 1923 sein spater
bekanntes grotzes Format.
Ich have damals als oollstandigei Neuling auf dem Te-

biete des lettungswesens auch manches schlimme Lehrgeld
bezahlen mussen.
An sich mutzte einem die Tatsache. datz gegenübei der un-

geheuren jüdijchen Presse taum eine einzige mirklich bedeu-
tende oölkische Zeitung bestand, zu denken geben Es lag dies,
wie ich darm in der Praxis unzahlige Male selder feftstellen
tonnte, zu einem jehr grotzen Teil an der menig geschiifts-
tüchtigen Aufmachung der sogenannten uölkischen Unterneh-
mungen überhaupt, Lic wurden viel zu sehr nach dem Ge-
sichtspuntt geführt, datz Tesinnung vor die Leistung zu tre-
ten hcitte. Ein ganz falscher Standpunkt, insofern die Ge-
sinnung ia nichts Auherliches sein darf. sondern geradezu
ihren schönsten Ausdruck in der Leistung findet. Wei für
sein Volt wirklich Wertuolles schafft. betundet damit eineevenso mertvolle Gesinnung. wahrend ein anderer, der bloh
Gesinnung heuchelt. ohne in Wirklichkeit seinem Volte niitz-
liche Dienste zu verrichten, ein Schiidling jeder wirtlichen
Gefinnung ift. Er belaster auch die Gemeinschaft seiner Ge-
sinnung.
Auch der ~V ö l k i s ch e V e o b a ch t e r" war. roie schon
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der Name sagt, ein sogenanntes „völtisches" Organ mit all
den Voizügen und noch mehr Fehlein und Echwachen, die
den völkischen Einiichtungen anhafteten. 2o ehrenhaft sein
Inhalt war, so taufmannisch unmöglich wai die Veiwaltung
des llnteinehmens. Auch bei ihm lag die Vleinung zu-
giunde, dah völkische Zeitungen duich völkische Spenden
eihalten weiden mühten, anstatt der, dah sic sich im Kon-
kulienzkampf mit den anderen eben durchzusetzen haben,
und dah es eine Unanstandigkeit ist, die Nachlassigkeiten
oder Fehler der geschaftlichen Führung des Unternehmens
durch Spenden gutgesinnter Patiioten decken zu mollen.
Ich habe mich jedenfallsbemüht, diesen Zustand, den ich

in seiner Vedenklichleit bald eikannt hatte, zu beseitigen,
und das Gliick half mil dabei insofern, als es mich den
Mann kennenleinen lieh, dei seitdem nicht nur als geschiist-
lichei Leiter der Zeitung, sondern auch als Eeschafts-
fühiei dei Paltei fül die Vewegung unendlich Verdienft-
uolles geleistet Hat. Im lahre 1914, allo im Felde, lernte
ich (damals noch als meinen Vorgesetzten) den heutigen
Generalgeschaftsfühier dei Paitei, Max Amann, kennen.
In den vier lahren Kriegszeit hatte ich Gelegenheit, sast
dauernd die auherordentliche Fahigkeit, den Fleih und die
peinliche Gewissenhaftigkeit meines spateren Mitarbeiters
zu beobachten.
Im Hochsommer 1921, als die Vewegung sich in einer

schweren Krise befand und ich mit einer Anzahl von An-
gestellten nicht mehr zufrieden sein tonnte, ja mit einem
einzelnen die bitterste Erfahrung gemacht hatte, wandte ich
mich an meinen einstigen Regimentstameraden, den mir
der lufall eines Tages zuführte, mit der Vitte, er moge
nun der Geschciftsfühier der Vewegung weiden. Nach lan-
gem lögern — Amann befand sich in einer aussichtsreichen
Ttellung — milligte er endlich ein, allerdings unter der
ausdrücklichen Vedingung, datz er niemals einen Vüttel für
ilgendwelche nichtskönnende Ausschüsse abzugeben haben
würde, sondern ausschliehlich nur einen einzigen Herrn an-
erkenne.
Es ist das unauslöschliche Verdienst dieses kaufmannisch
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wilklich umfassend gebildeten eisten Geschaftsfühiers der
Vewegung, in die Parteibetriebe Ordnung und Sauberkeit
hineingebracht zu haben. Sic stnd seitdem vorbildlich ge-
blieben und lonnten von keiner del Unterglieoerungen der
Vewegung erreicht, geschweige denn übertroffen weiden.
Wie immel im Leben ist aber übeiragende Tüchtigkeit nicht
selten der Anlah zu Neid und Mitzgunst. Das muhte man
natürlich auch in diesem Falle erwarten und geduldig in
Kauf nehmen.

Schon im lahre 1922 waren im allgemeinen feste Richt-
linien sowohl füi den geschciftlichen als auch rein organi-
satorische» Ausbau der Vewegung vorhanden. Es bestand
bereits eine vollstandige Zentralkartothek, die samtliche zur
Vewegung gehörenden Mitglieder umfahte. Ebenso war die
Finanzierung der Vewegung in gesunde Vahnen gebracht
worden. Laufende Ausgaben muhten durch laufende Ein-
nahmen gedeckt werden, auherordentliche Einnahmen wur-
den nur für autzerardentliche Ausgaben verwendet. Trotz
der Schwere der Zeit blieb die Vewegung dadurch, ab-
gesehen von kleineren laufenden Rechnungen, fast schulden-
frei, ja es gelang ihr sogar, eine dauernde Vermehrung
ihrer Werte vorzunehmen. Es wurde gearbeitet wie in
einem Privatbetrieb: das angeftellte Personal hatte sich
durch Leistung auszuzeichnen und konnte sich keinesmegs nur
auf die berühmte „Gesinnung" berufen. Die Gesinnung je-
des Nationalsozialisten beweist sich zuerst in seiner Vereit-
milligteit, in seinem Fleih und Ks'nnen zur Leistung der
ihm von der Volksgemeinschaft übertragenen Arbeit. Wei
seine Pflicht hier nicht erfiillt, soll sich nicht einer Gesinnung
riihmen, gegen die er selbft in Wahrheit sündigt. Von dem
neven Geschaftsführer der Partei wurde, entgegen allen
möglichen Einflüssen, mit auszerster Energie der Stand-
punlt verlieten, dah Parteibetriebe keine Sinekure für we-
nig arbeitsfreudige Anhanger odei Mitglieder sein dülfen.
Eine Vewegung, die in so schuifel Foim gegen die paitei-
mahige Koiiuption unseies heutigen Verwaltungsappala-
tes tampft, mutz ihren eigenen Avparat von solehen La-
stern lein halten. Es kam dei Fall voi, dah in die Veiwal-
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tung der Zeitung Angestellte aufgenommen wurden, die
ihrer früheren Gesinnung nach zur Nayerischen Volkspartei
gehöiten, alleman ihien Leistungen gemessen, fich als aus-
gezeichnet qualifiziert erwieien. Das Ergebnis dieses Ver-
suches war im allgemeinen hervoriagend. Gerade dulch
diese ehiliche und offene Aneikennung der wiiklichen üei-
stung des einzelnen Hat sich die Vewegung die Herzen die-
lei Angestellten schneller und gründlicher erobert, als dies
sonst je dei Fall gewesen ware. Sic wurden spiiter gute3ta-
tionalsozialisten und blieben dies, nicht nul dem Munde
nach, sondern bezeugten es durch die gemissenhafte, ordent-
liche und redliche Arbeit, die sic im Dienste der neven Ve-
wegung vollbrachten. Es ist selbstvelstiindlich, dah der gut-
qualifizierte Paiteigenosse dem ebenjogut angeschriebenen
Nichtpalteigenossen voigezogen wuide. Allein niemand er-
hielt eine Anftellung auf Vrund leiner Paiteizugehörigkeit
allein. Die Entschiedenheit, mit welcher der neue Gejchafts-
führer diese Grundsatze vertrat und allmahlich, allen Wi-
derftcinden zum Trotz, durchsetzte, war spater für die Ve-
wegung von gröhtem Nutzen. Nur daduich war es möglich,
dah in dei schwierigen Inflationszeit, da Zehntauiende uon
Unternehmen zugrunde gingen und Tausende von Zeitun-
gen schliehen mutzten, die Geschaftsleitung dei Vewegung
nicht nur bestehen blieb und ihien Aufgaben genügen
tonnte, sondern dah dei „Völkische Veobachter" einen
immer grötzeren Ausbau erfuhr. Ei war damals in die
Reihe der grohen Zeitungen eingetieten.
Das lahr 1921 hatte weiter die Vedeutung, datz es mir

durch meine Etellung als Vorsitzender der Partei langsam
gelang, auch die einzelnen Parteibetriebe der Kritit und
dem hineinreden uon soundso viel Ausschuhmitgliedern zu
entziehen. Es war dies wichtig, weil man einen mirklich
fcihigen Kops für eine Aufgabe nicht gewinnen konnte,
wenn ihm dauernd Nichtskönner dazwijchenschwatzten. alles
besser verstanden, urn in Wirklichleit einen heillosen Wirr-
warr zurückzulllssen. Worauf sich darm allerdings dieje
Alleskönner meistens ganz bescheiden zurückzogen, urn ein
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anderes Feld für ihre kontrollierende und inspilierende
Tarigkeit auszuspionieren. Es gab Menschen, die non einer
förmlichen Krankheit besessen waren, hintei allem und je-
dem etwas zu finden, und die sich in einer Art Dauer-
schwangerschaft von ausgezeichneten Planen, Gedanken,
Projetten, Methoden befanden. Ihr idealftes und höchstes
Ziel war darm meist die Vildung eines Ausschusses, der als
Kontrollorgan die ordentliche Arbeit dei anderen fach-
mannisch zu beschnüsfeln hatte. Wie beleidigend und wie
unnationalsozialistisch es aber ist, wenn Menschen, die eine
Sache nicht verftehen, den wirklichen Fachleuten ununter-
brochen dreinreden, kam manchem dieser Ausschiihler wohl
nicht zum Vewutztsew. Ich habe es jedenfalls als meine
Pflicht angesehen, in diesen lahren alle ordentlich arbei-
tenden und mit Verantwortung belasteten Kraste der Ve-
wegung vor solehen Elementen in Echutz zu nehmen, ihnen
die notwendige Rllckendeckung und das freie Arbeitsfeld
nach vorne zu verschaffen.
Das beste Mittel, solche Ausschüsse, die nichtstaten oder

nur praktisch undurchführbare Veschlüsse zusammenbrauten,
unschadlich zu machen, war allerdings das, ihnen irgend-
eine wirkliche Arbeit zuzuweijen. Es war zum Lachen, wie
lautlos sich darm solehein Verein verflüchtigte und plötz-
lich ganz unauffindbar wurde. Ich gedachte dabei unserer
grötzten derartigen Institution, des Reichstages. Wie wür-
den da plötzlich alle verduften, wenn man ihnen nur statt
dem Gerede eine wirkliche Arbeit zumiese: und zwar eine
Arbeit, die jeder einzelne dieser Echwadroneure unter per-
sönlichster Verantwortlichkeit zu leisten hatte.
Ich habe schon damals immer die Foldeiung gestellt, dah

wie übeiall im privaten Leben auch in der Vewegung für
die einzelnen Vetriebe so lange gejucht werden mühte, bis
der ersichtlich fahige und ehrliche Veamte, Verwalter oder
Letter sich gefunden hatte. Diesem war darm aber un°
bedingte Autoritat und handlungsfreiheit nach unten zu
geben bei Aufbürdung reftlosei Verantwortlichkeit nach
oben, wobei niemand Autoritat Untergebenen gegenüber
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erhiilt, dei nicht selbst Vesselkönnei der betieffenden Aibeit
ist. Im Veilaufe «on zwei lahren habe ich mich mit meiner
Ansicht immer mehr durchgejetzt, und heute ist sic in der Ve-
wegung, wenigstens soweit die oberfte Üeitung in Fiage
kommt. bereits selbftverstcindlich.
Der sichtbare Erfolg diesel Haltung aber zeigte sich am

9. November 1923^ Als ich vier lahre vorher zur Vewe-
gung tam, war nicht einmal ein Stempel vorhanden, Am
9, November 1923 fand die Auflösung der Partei. die Ve-
jchlagnahme ihres Vermogens statt. Dieses bezifferte sich
einschlietzlich aller Wertobjette und der Zeitung bereits auf
llber hundertsiebzigtauiend Goldmark.
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12. Kapitel

Die Gewerkjchaftsfrage
(?^as schnelle Wllchstum der Vewegung zwang uns, im<^/ lahre 1922 zu einer Frage Ltellung zu nehmen, die
auch heute nicht lestlos gelost ist.
Vei unseien Veisuchen, dieienigen Methoden zu studie-

ren, die am ehesten und leichteften der Vewegung den Weg
zum Herzen der breiten Mas>e bahnen tonnten, stiehen wir
immer auf den Einwand, datz der Albeiter uns nie voll-
standig gehöien könne, solange seine Inteiessenveitletung
auf lein beruflichem und wirtschaftlichem Gebiet in den
Handen Andersgesinnter und deren politischen Organisa-
tionen ruhe.
Dieser Einwand hatte natürlich viel für fich. Der Arbei-

ter, dei in einem Vetrieb tiitig war, konnte dei allgemei-
nen llberzeugung nach gar nicht ezistieren, wenn er nicht
Mitglied einer Gewerkschaft wurde. Nicht nur, datz seine
beruflichen Velange dadurch allein geschützt erschienen, wal
auch seine Stellung im Vettiebe auf die Daver lediglich als
Gewerkschaftsangehöriger denkbar. Die Majoritat der Ar-
beiter befand sich in gewerkschaftlichen Verbanden, Diese
hatten im allgemeinen die Lohnkampfe durchgefochten und
die tariflichen Veitliige abgeschlossen, die dem Aibeitei nun
ein bestimmtes Eintommen sicheistellten. Ohne Zweifel
kamen die Ergebnisse dieser Kampfe allen Albeitem des
Vetiiebes zugute, und es muhten sich besonders fiir den an-
stiindigen Menschen Gewissenskonflikte ergeben, wenn er
den von den Vewerkschaften erkampften Lohn wohl ein-
steckte, aber sich selbst oom Kampf ausschlotz.
Mit dem normalen bürgerlichen Unternehmer konnte

man über diese Probleme schroei sprechen. Sic harten weder
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Verstandnis (odei wollten teines haben) für die materielle
Leite der Frage, noch für die moralische. Endlich jprechen
ja ihre uermeintlichen eigenen wirtschaftlichen Interessen
von vornherein gegen jede organisatorische Zusammenfas-sung der ihnen unterstellten Arbeitskicifte, so dah sich schon
aus diesem Grunde bei den meisten ein unbefangenes Ur-
teil schwer bilden tann. Es ist also hier. wie so ost, notwen-
dig, datz man sich an die Autzenstehenden wendet, die nicht
der Versuchung unterliegen, vor lauter Vaumen den Wald
nicht zusehen. Diese weiden darm bei gutem Willen viel
leichter Verstandnis für eine Angelegenheit bekommen, die
jo oder so zu den wichtigsten unseres heutigen und künf-
tigen Lebens gehort.
Ich habe mich schon im eisten Vand über Wesen und

Zweck und über die Notwendigkeit von Gewertschaften ge-
iiutzert. Ich habe dort den Ltandpunkt eingenommen, datz,
solange nicht entweder durch staatliche Mahnahmen (die je-
doch meistens unfruchtbar sind) odei durch eine allgemeine
neue Eiziehung eine Underung der Etellungnahme des Ar-
beitgebers zum Arbeitnehmer eintritt, diesem gar nichts
anderes übrigbleibt, als unter Verufung auf sein Recht als
gleichwertiger Kontiahent im Wirtschaftsleben seine Inter-essen selbst zu wahien. Ich betone weiter, datz eine solche
Wahrnehmung duichaus im Sinne einei ganzen Volls-
gemeinschaft lage, wenn duich sic soziale llngeiechtigkeiten,
die in der Folge zu schweren Schadigungen des ganzen Ge-
meinschaftswesens eines Voltes fühien mussen, verhindert
werden tonnen. Ich erklarte weiterhin, datz diese Notwen-
digkeit so lange als gegeben erachtet weiden mutz, solange
es untei den Unternehmern Menschen gibt, die von fich
aus nicht nur tem Gefühl für soziale Pflichten, sondern
nicht einmal für primitivfte menschliche Rechte besitzen; und
ich zog daraus den Tchluh, bah, wenn eine solche Selbft-
wehr einmal als notwendig angesehen wild, ihre Form
sinngemah nur in einer lusammenfassung der Arbeit-
nehmer auf gewerkschaftlicher Erundlage bestehen kann.
An dieser allgemeinen Auffassung Hat sich bei mir auch im

lahre 1922 nichts geündeit. Wohl aber muhte nun eine
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klare und beftimmte Formulierung für die Einstellung zu
diesen Problemen gesucht weiden. Es ging nicht an, sich
weiterhin einfach mit Ertenntnissen zufrieden zu geben,
sondern es war nötig, aus diesen praktische Folgerungen
zu ziehen.
Es handelte sich urn die Veantwortung folgender Fra-

geni
1. Lino Gewerkschaften notwendig?
2. Eoll die N E.D.A.P. selbst sich gewerk-

schastlich betatigen oder ihre Mitglieder
in irgendeiner Form einer solehen Ve-
tatigung zusühren?
3. Welcher Art muh eine nationalsozia-

listische Gewcrtjchast sein? Was sind un°
jere Aufgaben und ihre Ziele?
4. Wie kommen wii zu solehen Gewert-

jchaften?
Ich glaube, die er ft e Fr ag e eigentlich zur Geniige be-

antmoitet zu haben. Wie die Dinge heute liegen, tonnen
meinei llberzeugung nach die Gemerkschaften gar nicht ent-
behrt weiden. Im Gegenteil, sic gehöien zu den wichtigsten
Einrichtungen des wirtschastlichen Lebens dei Nation, Ihre
Vedeutung liegt ader nicht nur aus sozialpolitischem Gebiet,
jondern noch viel mehr auf einem allgemeinen national-
politischen. Denn ein Volt, dessen bieite Mussen duich eine
richtige Gewertjchllftsbewegung die Vefiiedigung ihier Le-
bensbedülfnisse, zugleich abei auch eine Eiziehung erhalten,
w'id daduich eine autzeioidentliche Startung seinei ge-
jamten Wideiftandstlllft im Dajeinstampf erlangen.
Die Gewertschaften sind vor allem notwendig als Vau-

steine des tünftigen Wiitschaftsparlaments beziehungs-
weise del Standetammern.
Die zweite Fiage ist ebenfalls noch leicht zu beant-

woiten. Wenn die Gewerkschaftsbemegung wichtig ist, darm
ist es tlai. das; dei Nationalsozialismus nicht nur rein theo-
retisch, sondern auch praktisch zu ihr Ttellung nehmen muh.
Allerdings ist darm das Wi e jchon schmerer zu klaren.
Die nationlllsozlllliftische Vewegung, die als Ziel ihres
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Willens den nationalsozialistischen vö'ltischen Staat ooi
Augen Hat, daif nicht im Zweifel dlllübei sein, dafz alle
künftigen Institutionen dieses Etaates uon einft aus dei
Vewegung selbst herauswachsen mussen. Es ift del gröhte
Fehler, zu glauben, dah man plötzlich aus dem Nichts, nur
im Vesitze der Macht, eine bestimmte Reorganisation var-
nehmen kann, ohne schon vorhei einen gewissen Giundstock
an Menschen, die vor allem gesinnungsmahig voigebildet
sind, zu besttzen. Auch hiei gilt dei Giundsatz, dasz wichtigei
als die auhele Folm, die mechanisch sehl schnell zu schaffenist, immer dei Geist bleibt, del eine solche Foim eifiillt.
Vefehlsmatzig tann man zum Beispiel sehl wohl das Füh-
reipiinzip diktatoiisch einem Staatsoiganismus aufpfiop-sen. Lebendig wild dieses abei nul darm sein, wenn es in
eigener Entmicklung aus Kleinstern heraus sich selbst all-
mahlich gebildet Hat und duich die dauelnde Auswahl, die
die haite Wilklichkeit des Lebens ununteibrochen uor-
nimmt, im Lause von vielen lahien das fül die Duichfüh-
rung dieses Piinzips notwendige Fühiermatelial eihielt.
Man daif sich also nicht voistellen. plötzlich aus einer

Aktentasche die Entwülfe zu einei neven Staatsveifassung
ans Tageslicht ziehen und diese nun duich einen Macht-
spiuch von oben „einfühien" zu tonnen. Veisuchen kann
man so etmas, allein das Elgebnis wild sichel nicht lebens-
fcihig, meist ein schan totgeboienes Kind sein. Das ennneit
mich ganz an die Entstehung dei Weimaiei Veifassung und
an den Veisuch. dem deutschen Volk mit einei neven Vei-
fassung auch eine neue Fahne zu spendieien, die in keinem
inneren Zusammenhang mit dem Elleben unseies Volles
im letzten halben lahlhundeit stand.
Auch dei nationalsozilllistische Staat mufz sich voi solehen

Eipelimenten hüten. El kann dereinst nur aus einei schon
langst vorhandenen lDrganisation herauswachsen. Diese
Olganisation muf; das nationalsozialistische Leben ui-
sprünglich in sich besitzen. urn endlich einen lebendigen
nationalsozialistischen Staat zu schaffen.
Wie schan betont, welden die Keimzellen zu den Wiit-

schaftskammern in den veischiedenen Verufsvertletungen,
22 H , ! I e i, Mew Kamvl
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aljo ooi allem in den Geweikschaften, zu liegen haben. Soll
ader diese spateie Stcindeveitietung und das zentiale Wilt-
schaftspailament eine nationalsozialistische Institution dal-
stellen, darm mussen auch diese wichtigen Keimzellen Tia-
gei einer nationalsozialistischen Eesinnung und Auffassung
sein. Die Institutionen dei Vewegung sind in den Staat
übeizusühien, abei dei Staat tann nicht plötzlich entspre-
chende Einiichtungen aus dem Nichts helvoizaubein, wenn
ste nicht vollkommen leblose Gebilde bleiben sollen.
Lchon aus diesem höchsten Gestchtspunkte heiaus mutz

die nationalsozialistische Vewegung die Notmendigkeit
eigener gewelkschaftlichei Vetatigung aneikennen.
Eie muh dies weitei noch deshalb, weil eine wilklich

nationlllsozillliftische Eiziehung sowohl dei Aibeitgebei als
auch dei Aibeitnehmei im Sinne eines beiderseitigen Ein-
gliedeins in den gemeinsamen Nahmen dei Volksgemein-
schaft nicht eifolgt duich theoietische Velehiungen, Aufiufe
odeiEimahnungen, sondein duich denKampf des tciglichen
Lebens. An ihm und duich ihn Hat die Vewegung die ein-
zelnen giotzen wiitschaftlichen Giuppen zu elziehen und sic
in den grotzen Gesichtspunkten einander naherzubnngen,
Ohne eine solche Voiaibeit bleibt jede Hoffnung aus das
Eiftehen einer einftigen wahihaften Vollsgemeinschaft
blanke Illusion. Nui das grotze weltanschauliche Ideal,
das die Vewegung veificht, tann langsam jenen allge-
meinen Stil bilden, dei darm einst die neue leit als eine
wilklich inneilich festfundieite erscheinen laszt und nicht als
eine nul autzeilich gewachte.
So mutz sich die Vewegung nicht nur zu dem Gedanten

der Geweikschaft als solchem bejahend einstellen, sondein
sic mus; der Unsumme ihiei Mitgliedei und Anhiinger
in dei piaktischen Vetatigung die erfoiderliche Eiziehung
füi den kommenden nationalsozialistischen Staat zuteil
weiden lassen.
Die Veantwoitung dei diitten Flage ergibt sich

aus dem Volheigesagten.
Die nationalsozillliftische Geweikschaft

ist kein Oigan des Klassentampses, son°
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dein ein Organ dei Veiussveitletung.
Dei nlltionlllsozialistische Staat tennt
keine „Klassen", sondein in politischel
HinsichtnuiVürgei mit vollstiindig
gleichen Rechten und demgemiih auch glei-
chen allgemeinen Pflichten und daneben
Ltaatsangehöiige, die in staatspoliti-
!chei Hinsicht aber vollstiindig rechtlos
jind.
Die Gewerkschaft im nationalsozialistischen Sinne Hat

nicht die Aufgabe, durch Zusammenfassung beftimmtei Men-
Ichen inneihalb eines Voltstöipers dieje allmiihlich in eine
Klasse umzuwandeln, urn mit ihl darm den Kampf gegen
andeie, iihnlich oiganisierte Gebilde innerhalb dei Volks-
gemeinschaft aufzunehmen Diese Aufgabe tonnen wir dei
Gewerkschaft an sich überhaupt nicht zuschreiben, jondern sic
wurde ihr erft verliehen in dem Augenblick. in dem sic zum
Kampfinftrument des Marzismus wurde. Nicht die
Geweitschaft ist „kl a sse nka m p s el i sch". son-
dein dei Maizismus Hat aus ihi ein
Instrument füi seinen Klasjentampf ge-
in acht. Ei schus die miltschaftliche Waffe, die dei inter-
nationale Weltjude anwendet zui Zertriimmerung der wirt-
Ichaftlichen Vasis dei freien, unabhangigen Nationalstaa-
ten. zur Vernichtung ihrer nationalen Industrie und ihres
nationalen handels und damit zui Persklavung freier Völ-
ker im Dienste des überstaatlichen Weltsinanz-ludentums.
Die nationalsozialistische Gewerkschaft

Hat demgegenii be r duich die oiganisato-
iische Zusammenfassung bestimmtei <3 r u p -pen non Teilnehmern am nationalen
Wirtschastspiozes; die Sicherheit dei na-
tionalen W'itschaft selbst zu erhöhen
und deien Krast zu starken duich korii-
gieiende Veseitigung all jenei Mih-
ftande. die in ihren letzten Folgeeischei-
nungen auf den nationalen Volkskörper
destiuttiv einmiiken, die lebendige Krast
23'
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der Vo I tsgemeinschaft, damit abel auch
die des Etaates schadigen und nicht zu-
letzt der Wirtschaft selbst zum Unheil
und Verderben geiaten.
Für die nationalsozialiftische Geweikschaft ist damit dei

Streit nicht ein Mittel der leitrümmerung und Erjchütte-
rung der nationalen Produttion, sondern zu ihrer Steige-
lung und Flüssigmachung durch die Vetampfung all jenei
Mitzstande, die infolge ihres unsozialen Charatters die Lei-
stungsfahigkeit der Wirtichaft und damit die Exiftenz dei
Gesamtheit behindern. Denn die Leistungsfahigkeit der ein-
zelnen fteht stets in ursachlichem lusammenhange mit dei
allgemeinen rechtlichen und sozialen Etellung, die er im
Wirtschaftsprozeh einnimmt und dei nui daiaus allein
resultierenden Erkenntnis iiber die Notwendigkeit des Ge-
deihens dieses Prozesses zusemem eigenen Vorteil.
Dei nationalsozialistische Arbeitneh-

mei mutz missen, dah die Vlüte dei na-
tionalen Wirtschast sein eigenes mate-
rielles Gliick bedeutet.
Der nationallozialiftijche Arbeitgebei

mutz wijjen, dah das Glück und die lu-
friedenheit seiner Arbeitnehmer die Vor-
aussetzung für die Existenz und Entwick-
lung seiner eigenen wi r tsch a ftl i chen
Erötze i ft.
Nationalsozialistische Arbeitnehmei und

nationalsozialistische Albeitgebei sind
beide Veauftiagle und Eachwaltei dei
gejamten Voltsgemenschaft. Das hohe Matz
peisönlicher Freiheit, das ihnen in ihrem Wirken dabei
zugebilligt mird, ist duich die Tatsache zu erkliiren, datz ei-
sahrungsgematz die Leistungsfcihigkeit des einzelnen durch
weitgehende Freiheitsgewahiung mehi gesteigeit mild als
duich Zwang von oben, und es weitei geeignet ist zu oei-
hindein, dah dei natülliche Auslesepiozetz, dei den Tüch-
tigften. Fahigsten und Fleitzigsten befördern soll, etwa
unterbunden wird.
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Für die nationalsozialiftische Gemeikschaft ist deshalb der
Ltreik ein Mittel, das nui so lange angewendet werden
darf und wohl auch mutz, als nicht ein nationaljozialiftischer
oölkischer Staat besteht. Diesel freilich soll an Stelle des
Massentampfes der beiden grohen Gruppen — Arbeitgeber-
und Arbeitnehmertum — (der in jemen Falgen als Pro-
duktionsverminderung ftets die Voltsgemeinschaft insge-
samt schadigt!) die Rechtssorge und den Rechts'chutz aller
übernehmen. Den Wirtschaftskammern selbst wild
die Verpflichtung zur Inbetriebhaltung der nationalen
Wirtschaft und zur Veseitigung von diese schadigenden
Mangeln und Fehlern obliegen. Was heute durch die
Kampfe von Millionen ausgefochten miid, muh dereinst in
Ttandetammern und im zentralen Wirt-
schaftspailament seine Erledigung finden. Damit
toben nicht mehr Unternehmertum und Arbeiter im Lohn-
und Taiifkamps gegeneinander, die mirtschaftliche Ezistenz
beider schadigend, sondern löjen diese Probleme gemeinsam
an höherer Stelle, der über allem stets das Wohl der
Volksgesamtheit und des Staates in leuchtenden Lettern
norschmeben muh.

Auch hiei Hat, wie duichwegs, dei eheine Giundsatz zu
gelten, das; erft das Vaterland und darm die Partei lommt.
Die Aufgabe dei nationalsozialistischen Geweitschaft ist

die Eiziehung und Volbeieitung zu diejem Ziele selbst,
das darm heiht: Gemeinsame Aibeit aller an
der Erhaltung und Eicherung unseres
Voltes und seines Staates. entspiechend
der dem einzelnen angebolenen und dulch
die Volksgrm einsch aft zul Ausbildung
gebiachten Fahigteiten und Kiafte.
Die vierteFragei Wie kommen wil zu solehen Ge-

Werkschllften? schien seinerzeit am weitaus schwersten zu
beantwoiten.
Es ist im allgemeinen leichter, eine Gründung in einem

Reuland vorzunehmen als auf altem Gebiet. das beieits
eine cihnliche Gründung besitzt In einem Oite, in dem noch
lein Geschaft einei bestimmten Alt am Platze ist, tann
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man leicht ein solehes errichten. Schwerer ift es, menn sich
schon ein ahnliches Unternehmen vorfindet, und am schwer-
ften, wenn dabei Vedingungen gegeben sind, unter denen
nur eines allein zu gedeihen oermag Denn hier stehen die
Glunder rwr der Aufgabe, nicht nur ihr eigenes neues Ge-
schaft einzuführen, jondern sic mussen, urn bestehen zu kön°
nen, das bisher am Orte befindliche vernichten.
Eine nationalsozialistische Gewerkschaft

neben anderen Gewerkschaften ift sinnlos.
Denn auch sic mutz stch durchdrungen fllhlen von ihrer welt-
anschaulichen Aufgabe und der aus dieser geborenen Ver-
pflichtung zur Unduldsamkeit gegen andere iihnliche oder
gar feindliche Gebilde und zur Vetonung der ausschlieh-
lichen Notwendigkeit des eigenen Ich. Es gibt auch hier
kein Eich-Verstiindigen und keinen Kompromih mit ver-
wandten Vestrebungen, sondern nur die Aufrechterhaltung
des absoluten alleinigenRechte s.
Es gab nun zwei Wege, zu einer solehen Entwicklung zu

kommen.
1. Man konnte eine eigene Gewerkschaft

gründen und darm allmahlich den Kampf
gegen die internationalen marxist ischen
Gewerkschaften aufnehmen, oder man konnte
2, in die marxist ischen Gemerkschaften ein-

dringen und diese selbst mit dem neven
Geiste zu eifüllen trachten beziehungsweise zu
Instrumenten der neven Gedantenwelt umformen.
Gegen den eisten Weg sprachen folgende Bedenken! Un-sere finanziellen Echwierigkeiten maren zu jenerZeit immer

noch sehr erheblich. die Mittel, die uns zur Verfügung
standen, ganz unbedeutend. Die allmahlich immer mehr
urn sich greifende Inflation erschmerte die Lage noch dadurch,
datz in diesen lahren uon einem greifbaren materiellen
Nutzen der Geiwerkschaft für das Mitglied kaum hatte ge-
sprochen werden tonnen. Der einzelne Arbeiter hatte von
solchem Gesichtspunkt aus betrachtet, damals gar keinen
Grund, in die Gemerkschaft einzubezahlen. Selbst die schon
beftehenden marzistischen waren fast am lusammenbruch,
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bis ihnen durch die geniale Nuhiattion des Herrn Cuno
die Millionen plötzlich in den Schotz fielen. Diesei soge-
nannte „nationale" Reichstanzler daif als der Netter der
marxistischer! Gewerkschaften bezeichnet weiden.
Mit solehen finanziellen Möglichteiten duiften wir da-

mals nicht rechnen,' und es konnte niemanden veilocken, in
eine neue Geweikschaft einzutreten, die ihm infolge ihiei
finanziellen Ohnmacht nicht das geringste zu bieten ver-
mocht hiitte. Andeielseits muh ich mich unbedingt dagegen
mehren, in einer jolchen neven Oiganijation nur ein Druck-
pöstchen für mehi oder minder grotze Geister zu schaffen.
Überhaupt spielte die Personenfrage mit die allergröhte

Nolle. Ich hatte damals nicht einen einzigen Kopf, dem ich
die Lösung dieser gewaltigen Aufgabe zugetraut hütte.
Wer in jener Zeit die marxiftischen Ge°
werkschaften wirklich zertrümmert hiitte,
urn an Stelle diesei In ft itution des ver-
nichtenden Klassenkampfes der national-
jozialiftischenGeweikschaftsidee zum Si eg e
zu verhelfen, der gehorte mit zu den gang
grohen Mannein unseres Voltes und seine
Nüste hiitte dereinst in der Walhalla zu
Regensburg der Nachwelt gewidmet wei-
den mussen.
Ich habe abei keinen Schade! gekannt, der auf ein solehes

Postament gepaht hiitte.
Es ist ganz falsch, sich in diesei Ansicht durch die Tatsache

beirren zu lassen, datz die internationalen Gewerkschaften
selbst ja auch nur über lauter Durchschnittsköpfe uerfügen.
Dies besagt in Wirklichkeit gar nichts, denn als jene einft
gegründet worden maren, gab es jonst nichts. heute muh
die nationlllsozilllistische Vewegung gegen eine langst be-
stellende gigantische und bis in das kleinste ausgebaute
Niesenoiganisation antampfen. Der Eroberer muf; aber ftets
genialer sein als der Verteidiger, will er diesen bezwingen.
Die marxistische Gewerkschaftsburg tann heute wohl von
gemöhnlichen Vonzen verwaltet werden' gestürmt wird sic
aber nur «on der wilden Energie und gemalen Fahigkeit
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eines überragenden Grotzen aus der anderen Teite. Wenn
sich ein jolcher nicht findet, ist es zwecklos, mit dem Echicklal
zu hadern, und noch viel unsinniger, mit unzulanglichem
Ersatz die Sache zwingen zu wollen.
hier gilt es, die Ertenntnis zu verwerten, datz es im

Leben manchesmal besser ist, eine Eache zunachst liegen zu
lassen, als sic mangels geeignetei Kraste nur halt, odei
jchlecht zu beginnen.
Eine andere Erwagung, die man ia nicht als demago-

gisch bezeichnen sollte, kam noch hinzu. Ich hatte damals
und besitze auch heute noch die unueirückbare llberzeugung,
datz es gefahrlich ist, einen grotzen politijch weltanschau-
lichen Kampf zu frühzeitig mit wirtschastlichen Dingen zu
vertnüpfen.Vesonders bei unserem deutschen Volk gilt dies
Denn hier wird in einem solehen Falle das wirtschaftliche
Ringen jofort die Energie vom politischen Kamps abziehen,
Sowie die Leute eist die ttberzeugung gewonnen haben,
dah sic durch Eparjamteit auch zu einem Hauschen gelan-
gen lönnten, werden sic sich bloh dieser Aufgabe widmen
und teine Zeit mehr erübrigen zum ualitischenKamps gegen
diejenigen, die ihnen so oder so eines Tages die ersparten
Groschen wieder aozunehmen gedenken. Statt im politi-
schen Kamps zu ringen für die gewonnene Einsicht und
llberzeugung, gehen sic darm nur mehr in ihren „Eied-
lungs"-Gedanten aus und sitzen am Ende meistens zwischen
allen Stühlen.
Die nationalsozillliftische Vewegung fteht heute am Ve-

ginn ihies Ringens, Zum grotzen Teil mutz sic eist ihi welt-
anjchauliches Vild formen und vollenden. Sic Hat mit allen
Fasern ihrer Energie füi die Durchsetzung ihier grohen
Ideale zu stieiten,und ein Eifolg ift nur denkbar, wenn die
gejamte Krast reftlos in den Dienst diejes Kampfes tritt.
Wie jehr aber die Vejchastigung mit nur wirtschaftlichen

Problemen die attiue Kampfkraft lahmen tann, sehen wil
gerade heute in einem klassischen Beispiel vor uns'
Die Revolution desNovember 1918 wurde

nicht von Gewerkschasten gemacht. sondern
jetztesichgegendiesedurch.Unddasdeutsche



Eist Weltanschlluungskllmpf

Vürgertum fühit urn die deutsche Zukunft
keinen politischen Kamp f, meil es diese Zu-
kunft in dei aufbauenden Arbeit der Wirt-
schaft genügend gesichert vermeint.
Wil sollten aus solehen Lifahrungen lemen' denn auch

bei uns würde es nicht anders gehen Ie mehr wil die ge-
samte Kiaft unserer Vewegung zum politischen Kampf zu-
sammenlmllen, urn so eher weiden wil auf Elfolg auf dei
ganzen Linie lechnen dürfen.' ie mehr wir uns abel voi-
zeitig mit Gewerkschafts-, Siedelungs- und ahnlichen Pro-
blemen belasten, urn so geringer wird der Nutzen für unsere
lache, als Vanzes genommen, sein. Denn so wichtig diese
Velange sein mogen, ihre Eifiillung wild doch nui darm in
grohem Umfange eintieten, wenn wii beieits in dei Lage
sind, die öffentliche Macht in den Dienst dieser Gedanken
zu stellen. Vis dahin würden diese Probleme die Vewegung
urn so mehr lahmen, jefrüher sic sich damit beschaftigen und
je starter dadurch ihr weltanschaulicher Wille be-
eintlüchtigt wüide. Es könnte darm leicht dahin
kommen, dah geweikjchaftl ich e Momente
die politische Vewegung lenkten, statt das;
die Wel ta nscha u ung die Gemeikschaft in
ihre Vahnen zwingt.
Wiltlichei Nutzen für die Vewegung sa-

wohl als füi unsei Volk überhaupt kann
abel aus einernationalsozialiftischen G e °
melkschaftsbewegung nur darm eimachjen,
wenndiejeweltanschaulichschonsostaikoon
unseien nationalsozialistischen Ideen ei-
fllllt ist, dah j i e nicht mehr Gefahi lauft, in
maizistijche Spuien zu gelaten, Denn eine
nationalsozialistische Gewerkschaft, die
ihre Misjion nui in del Konkurrenz zu den
maixistijchen jicht, waie jchlimmei als
keine. Eie Hat ihien Kamps del maizistischen Geweik-
schaft nicht nul als O i g a n i s a t i o n, jondein oor allem
als Idee anzusagen. Sic muh in ihi die Veikündeiin des
Klassenkampfes und Klassengedankens treffen und foll an
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Stelle dessen zul Wahierin der beruflichen Interessen deut-
jcher Vürger weiden.
Alle diese Gesichtspunkte jprachen damals und sprechen

auch heute noch gegen die Erimdung eigenerGewert-
schllften, es ware denn, dah plötzlich ein Kops eischiene,
dei vom Schicksal eisichtlich zur Lösung gerade diejei Frage
belufen ift.
Es gab also nur zwei andere Möglichteiten: Entweder

den eigenen Parteigenossen zu empfehlen. aus den Gewerk-
schaften herauszugehen, oder in den bisherigen zu bleiben,
urn dort möglichst destruktiv zu wirken.
Ich habe im allgemeinen diejen letzteren Weg empfohlen
Vesonders im lahre 1922/23 konnte man dies ohne wei-

teies tun' denn der finanzielle Nutzen, den miihrend dei
Inflationszeit die Gewerkjchaft von den infolge der lugend
unlerer Vewegung doch noch nicht jehr zahlreichen Mitglie-
dein llus ihren Reihen einstrich, war gleichNull. Der Scha-
den für sic aber war ein sehr grohei, denn die national-
sozialistischen Anhanger waren ihre scharfsten Kritiker und
dadurch ihre inneren lersetzer.
Ganz abgelehnt habe ich damals alle Experimente, die

schon von vornherein den Miherfolg in sich trugen, Ich hiitte
es als ein Verbrechen angejehen, einem Arbeiter oon jeinem
karglichen Verdienst soundsoviel abzunehmen für eine In-
stitution, von deren Nutzen für ihre Mitglieder ich nicht
die innere llberzeugung bejatz.
Wenn eine neue volitischePartei eines Tages wieder ver-

jchwindet, so ist dies kaum jemals ein Schaden, sondern
sast immer ein Nutzen, und es Hat niemand irgendein
Recht, darüber zu iammern' denn was der einzelne einer
politischen Vewegung gibt, gibt er k kc>n6B pei-ciu. Wer aber
in eine Eewerkjchaft einbezahlt. Hat ein Recht auf Erfüllung
der ihm zugesicherten Gegenleiftungen. Wird diesem nicht
Rechnung getragen, darm sind die Macher einer jolchen Ge-
werkschaft Vetrüger, zumindest aber leichtfertige Menjchen,
die zur Veiantwortung gezogen werden mussen.
Nach dieser Anschauung wurde im lahre 1922 denn auch

von uns gehandelt. Andere veiftanden es scheinbai bessei

292



Vessei keine Glündung als Fehlgiündung

und giündeten Gewerkschaften. Sic walsen uns den Man-
gel einer solehen als das sichtbarste leiehen unserer fehler-
hllften und beschrantten Einsicht vor, Nllein es dauerte
nicht lange, bis diese Giündungen jelbst wieder verschwan-
den, so dah das Echluheigebnis dasjelbe wie bei uns war.
Nui mit dem einen Unteijchied, datz wii weder uns jelbft
noch andere betrogen harten.
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13. Kapitel

Deutsche Bündnispolitik nach demKriege
(?^ie lerfahrenheit dei autzenpolitischen Leitung des Rei-

ches in dei Aufstellung giundsatzlicher Richtlinien füi
eine zweckmatzige Vündnispolitik setztc sich nach der Nevo-
lution nicht nur soit, sondern wurde noch übertroffen. Denn
wenn voi dem Kriege in eister Linie allgemeine politische
Vegriffsverwirrungenals Ursache unserer veifehlten Ctaats-
leitung nach autzen gelten dursten, darm war es nach dem
Kiiege ein Mangel an ehrlichem Wollen, Es war natürlich,
dafz dieKreise, die durch die Reuolution endlich ihie destruk-
tiuen Ziele eneicht sahen, tem Interesse an einer Vllnd-
nispolitik besitzen konnten, deren Endergebnis die Wiedei-
aufiichtung eines fieien deutschen Etaates sein mutzte. Nicht
nui, datz eine jolche Entwicklung dem inneren Linne des
Novemberverbrechens widersprechen, nicht nur. dah sic die
Inteinationalisierung der deutschenWirtschaft und Arbeits-
traft unterbrochen oder gar beendet hatte' es ware auch
die politische Ausroirtung im Inneren als Folgeerscheinung
einer autzenpolitischen Freiheitserkampfung für die Trager
der heutigen Reichsgewalten in der Zukunft verhiingms-
voll gewesen Man tann sich eben die Erhebung einer Na-
tion nicht denken ohne eine vorhergegangcneNationalisie-
rung derselben, jo wie umgekehrt jeder gewaltige autzen-
politische Erfolg zwangslausig Rückwirkungen im gleichen
Einne ergibt. lederFreiheitskampf führt erfahrungsgematz
zu einer Eteigerung desNationalgesühls, des Eelbstbeuiutzt-
seins und damit ader auch Zu einer jcharferen Empfindlich-
keit llntinationlllen Elementen und ebeniolchen Vestrebun-
gen gegenllber, Zustande und Personen, die in friedjamen
Zeiten geduldet, ja oft nicht einmal beachtet werden, finden



Gründe des Veisagens

in Perioden aufwühlender nationale! Vegeisterung nicht
nur Ablehnung. sondein einen Wideistand, dei ihnen nicht
selten zum Veihangnis wird. Man eiinneie fich nui z. V.
an die allgemeine Epionenfuicht, die bei Ausbiuch von
Kiiegen in dei Siedehitze menschlicher Leidenschaften plötz-
lich hervorbricht und zu brutalsten, manchmal sogar unge-
rechten Veifolgungen führt, obwohl stch ieder sagen kann,
datz die Epionengefahr in den langen lahien einer Frie-
denszeit grötzer sein wird, auch wenn sic aus natürlichen
Gründen die allgemeine Veachtung nicht im gleichen Um-
fang findet.
Der feine Instinkt der durch die Novembeieieignisse an

die Obeiflache gespülten Ltaatsparasiten ahnt schon aus
diesem Grunde in einer durch kluge Vündnispolitik unter-
stützten Freihettserhebung unseres Voltes und der dadurch
bedingten Entflammung nationaler Leidenschaften die mög-
liche Vernichtung des eigenen verbrecherischen Daseins.
So wird es verstandlich. warum die seit dem lahre 1918

matzgebenden Regierungsstellen in autzenpolitischer Hin-
sicht versagten und die Leitung des Etaates den rnirklichen
Interessen der deutschen Nation fast immer planmatzig ent-
gegenarbeitete. Denn was auf den eisten Vlick als planlos
erscheinen könnte. entlarvt stch bei naherem hinsehen nur
als die tonjequente Weiternerfolgung des Weges, den die
Novembeirevolution 1918 zum eisten Male in aller Öffent-
lichteit beschritt.
Fieilich mutz man hier unteischeioen zwischen den veiant-

woitlichen odei bessei „verantwoitlichseinsollenden" Fllh-
rein unseier Staatsgeschafte. dem Duichjchnitt unjerer par-
lamentaiijchen Politikafter und der grotzen stupiden Ham-
melheide unseres schafsgeduldigen Voltes.
Die einen wissen, was sic wollen. Die anderen machen

mit, entrueder weil sic es missen, oder doch zu feige sind, dem
Erkannten und als schadlich Empfundenen rücksichtslos ent-
gegenzutreten.Die übrigen abei fügen stch aus Unueistand-
nis und Dummheit.
Solange d:e Nutionalsozialistische Deutsche Aioeiteipaitei

nui den Umfang eines kleinen und wenig bekannten Ver-
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eines besatz, konnten auhenpolitische Piobleme in denAugen
maneher Anhanger unteigeoidnete Vedeutung besitzen. Dies
besonders deshalb, weil ja geïnde unseie Vewegung immei
grundsatzlich die Auffassung uertrat und vertreten muh, dah
die iiutzere Fieiheit wedei oom Himmel noch duich iidische
Gewalten als G°schent gegeben wird, sondein vielmehi nul
die Fiucht einer inneien Kiaftentfaltung zu sein vermag.
Nur die Veseitigung der Uisachen unjeies
Zusamme nbru ch s sowie die Vernichtung
dei Nutznieher desselben kann die Voi-
aussetzung zum ci uhe le n Fle ih e itska mpf
schaffen.
Man kann aljo schon verstehen, wenn aus solehen Ge-

sichtspunkten heraus in der eisten Zeit der iungen Ve-
wegung der Weit der auhenpolitischen Fragen gegenüber
der Vedeutung ihrer inneren refoimatoiischen Absichten
zurückgefetzt wuide.
Sowie jedoch der Rahmen des kleinen, unbedeutenden

Veieins geweitet und endlich gespiengt wuide und das
junge Gebilde die Vedeutung eines grotzen Veibandes be-
kam, ergab stch auch bereits die Notwendigteit, zu den Fia-
gen dei autzenpolitijchen Entwicklung Etellung zu nehmen.
Es galt, Richtlinien festzulegen, die den fundamentalen
Anjchauungen unserei Weltauffassung nicht nui nicht mider-
sprechen, sondern sogar einen Ausfluh dieser Vetrachtungs-
weise darstellen.
Gerade aus dem Mangel an autzenpolitischer Schulungunseres Volkes ergibt sich eine Verpflichtung für die junge

Vewegung, den einzelnen Führern sowohl als der breiten
Masse duich grohzügige Richtlinien eine Form des autzen-
politischen Dentens zu vermitteln, die die Voraussetzung ist
für jede einft stattfindende praktische Durchführung der
autzenpolitischen Vorbereitungen zur Wiedergewinnungs-
arbeit der Fieiheit unseres Volkes sowie einer wirklichen
Eouveiiinitiit des Reiehes.
Der wesentlichste Grund- und Leitsatz, dei bei der Ve-

uiteilung dieser Frage uns immer vorschweben mutz, ist der,
das; auch die Auszenpolitit nur ein Viittel zum Iweck, der
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Zweck aber ausschlietzlich die Förderung unseres eigenen
Volkstums ift. Es kann keine autzenpolitische Erwagung
oon einem anderen Gesichtspunkt aus geleitet weiden, als
dem. Niitzt es unserem Volk jetzt oder in dei
Zutunft, oderwirdesihmnonEchadeniein?
Es ist dies die einzige vorgefahte Meinung, die bei der

Vehandlung dieser Fiage gelten darf. Parteipalitiiche,
religiöse, humane, überhaupt alle übrigen Gesichtspunkte
scheiden restlos aus.

War voi dem Kliege die Aufgabe einer deutschen Auhen-
politik die Sicherstellung dei Einahiung unseies Voltes und
seiner Kinder auf wesem Eidball durch die Voibeieitung
der Wege, die zu diesem Ziele führen tonnten. sowie die Ge-
winnung der dabei benötigten Hilfskrafte in der Form
zweckmasziger Vundesgenossen, so ist sic heute die gleiche,
nur mit dem Unterschiede: Vor dem Kliege galt
es der Erhaltung des deutschen Volkstums
zu dienen unter V e r ü ek s i ch t i g u n g der uor-
handenen Krast des unabhangigenMacht-
ftaates, heute gilt es, dem Volke erft die
Krast in der Form des freien Macht staates
wieder zu geben, die die Voraussetzung für
die spatere Durchführung einer prattischen
Autzenpolitik im Sinne der Erhaltung,
Förderung und Einahiung unleres Voltes
für die Zukunft i ft.
Mit anderen Worten: Das Ziel einer deutschen

Autzenpolitik von heute Hat die Vorberei-
tung zur Wiederer r i ngung der Fieiheit
von morgen zu jein.
Dabei mutz gleich ein fundamentaler Grundsatz immer im

Auge behalten merden' Die Möglichkeit, für ein
Volkstum die Unabhan gigk ei t wieder zu
erringen, ift nicht abjolut gebunden an die
Geschlojsenhelt eines Staatsgebietes. son-
deinvielmehrandasVorhandenseineines
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wennauchnochjotleinenNestesdiesesVol-
kes und Etaates, dei im Vejitz dei nötigen
Freiheit, nichtnurderTragerdergeistigen
GemelnjchllftdesgesamtenVolkstums, son-
dein auch der Vorbereiter des militari-
jchen Freiheitstampfes zu sein vermag.
Wenn ein Volk von hundeit Millionen Menschen, urn die

staatliche Geschlossenheit zu wahien, gemeinsam das Joch dei
Eklaverei eiduldet, so ist dies schlimmei, als menn ein sol-
ehei Staat und ein solehes Volk zertrümmert worden ware
und nur ein Teil davon im Vesitze der vollen Freiheitbliebe, Fieilich unter der Voraussetzung, dah dieser letzte
Rest erfüllt ware von der heiligen Mission, nicht nur die
geistige und kultuielle llnzeitrennbarteit dauernd zu pro-
klamieren. londern auch die waffenmiitzige Poibereitung zu
treffen für die endliche Vefreiung und die Wiedervereini-
gung der unglücklichen unterdrückten Teile.
Weiter ist zu bedenken, datz die Frage der

Wiedergewinnung verlorener Gebiets-
teile eines Voltes und Ltaates immer in
eister Linie die Frage der Wiedergewin-
nung der politijchen Macht und Unabhan-
ssigkeitdesMutterlandes ist, dah mithin in
einem jolchen Falle die Interessen uerlo-
rener Gebiete rückjichtslos zurückgestellt
werdenmiisjengegenüberdemeinzigenln-
terejsedeiWiedergewlnnungdeiFreiheit
des Hauvtgedietes, Denn die Befieiung
unteidiücktei, abgetiennter Splitter eines
Voltstums oder non Piovinzen eines
Reichesfindet nicht statt aufGiund eines
Wunjches dei Unteidiückten oder eines
Protestes der Zuiüctgebliebenen. sondein
duich die Machtmittel dei mehi odei weni-
sser souveran gebliebenen Re ft e des ehe-
m al! gen gemeinsamen Vaterlandes.
Mithin ist die Voraussetzung füi die Gewinnung veilore-

nei Gebiete die intensive Förderung und Staikung des
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übiiggebliebenen Reststaates sowie der im Herzen schlum-
mernde unerschütterliche Entschlutz, die dadurch sich bildende
neue Krast in gegebenerStunde demDienste dei Vefreiung
und Einigung des gesamten Volkstums zu weihen: Also
Z u r ückstell ung der Interessen der abgetrennten Ge-
biete gegenüber dem einzigen Interesse, dem verbliebenen
Rest jenes Mah an politischer Macht und Krast zu errin-
gen, das die Voraussetzung für eine Korrektur des Willens
feindlicher Sieger ist. Denn unterdrückte Lander
werden nicht durch stammende Protest e in
den Schotz eines gemeinsamen Reiehes zu-
rückgeführt, sondern durch ein schlagtraf-
tiges Echwert.
Dieses Schwert zu schmieden, ist die Aus-

gabe dei in nerpolitisch e n Leitung eines
Volles,' die Echmiedearbeitzu jichern und
Waffengenossen zu suchen, die Aufgabe der
auhenpolitischen.

Im eisten Vand des Werkes habe ich mich mit der
Halbheit unlerer Nündnispolitik oor dem Kriege ausein-
andergesetzt. Von den vier Wegen fllr eine kunstige Erhal-
tung unseres Volkstums und die Erniihrung desselben
hatte man den vierten und ungünstigsten gewahlt. An
Stelle einer gesunden europaischen Vodenpolitik griff man
zur Kolonial- und HandelZpolitil. Dies mar urn jo
fehlerhafter, als man nun vermeinte, dadurch einer
maffenfllhigen Auseinandei>etzung entschlllpfen zu tonnen
Das Ergebnis dieses Versuches, sich auf alle Etühle setzen
zu wollen, war der bekannte Fall zwischen dieselden, und
der Weltkrieg bildete nur die letzte. dem Reiche vorge-
legte Quittung über seine uersehlte Leitung nach auhen.
Der richtige Weg ware schon damals der dritte ge-

wesen! Starkung derKontinentalmacht durch
Gewinnung neven Vodens in Europa, wobei
sserade dadurch eine Ergcinzung durch spatere koloniale Ge-
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biete in den Veieich des natürlich Möglichen gerust er-
schien. Diese Politik ware allerdings nur durchführbar ge-
niesen im Nunde mit England, oder unter einei so abnor-
men Förderung dei militarischen Machtmittel, das; auf
vieizig odei fünfzig lahie tulturelle Aufgaben vollstandig
in den Hintergrund gedrangt worden waren. Dies hiitte
sich sehi wohl veiantwoiten lassen. Die kulturelle Vedeu-
tung einei Nation ist sast immer gebunden an die politische
Freiheit und Unabhiingigkeit derselben, mithin ist diese die
Vorausjetzung für dasVorhandensein oder besser Entstehen
dei ersteren, Daher kann kein Opfer für die Sicherung der
politischen Freiheit zu groh sein. Was den allgemeinen
kulturellen Belangen durch eine übermahige Förderung
der nnlitiirischen Machtmittel des Staates entzogen wird,
wird spatei auf das reichlichste wieder hereingebracht wer-
den tonnen. la, man darf lagen, datz nach einer solehen
komprimierten Anftrengung nur in der Nichtung der Er-
haltung der staatlichen Unalchiingigkeit eine gewisse Ent-
spannung odei ein Ausgleich zu eifolgen pflegt durch ein
oft geradezu iiberiaschendes Aufblühen der bisher vernach-
lassigten kulturellen Kraste eines Volkstums. Aus der Not
der Perserkriege erwuchs die Vlüte des perikleischen Zeit-
alters und über den Eorgen der Punischen Kriege begann
das römische Staatswesen sich dem Dienste einer höheren
Kultur zu widmen.
Allerdings kann man eine solche restlose Unterordnung

aller sonftigen Velange eines Volkstums unter die einzige
Aufgabe der Vorbereitung eines kommenden Waffen-
ganges zur spateren Eicherung des Etaates nicht der Ent-
schlutzkraft einer Majoritat uon parlamentarischen Dumm-
köpfen odei Taugenichtsen anvertrauen. Den Waffengang
unter hintansetzung alles Sonstigen vorzubereiten ver-
mochte der Vater eines Friedrich des Grohen, aber die
Vater unseres demotratischen Parlamentsunsinns iüdischer
Pragung vermogen es nicht.

Schon aus diesem Grunde konnte also in dei Vorkriegs-
zeit die waffenmiihige Vorbereitung für eine Erwerlmng
von Grund und Boden in Euiopa nui eine mciyige sein, so
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datz der Unterftützung durch zmeckmiitzige Vundesgenossen
nur schwer zu entraten mar.
Da man aber überhaupt von einer planmatzigen Vor-

bereitung des Krieges nichts wissen wollte, verzichtete man
auf Grunderwerb in Europa und opferte, indem man sich
statt dessen der Kolonial- und handelspolitit zuwandte, das
sonst mögliche Vündnis mit England, ohne ader nun logi-
scherweise sich auf Ruhland zu stützen, und stolperte end-
lich, von allen, autzer dem habsburgischen Erbübel ver-
lassen, in den Weltkrieg hinein.

lur Chlliatteliftik unserer heutigen Autzenpolitik mutz
gesagt merden, datz eine irgendwie sichtbare oder gar ver-
standliche Richtlinie überhaupt nicht vorliegt. Wenn man
vol dem Kriege in verfehlter Weise den vierten Weg be-
trct, urn ihn allerdings ebenfalls nur halb und halb zu
gehen, darm ist seit deiRevolution ein Weg auch dem schcirf-
sten Auge nicht mehr erkennbar. Mehr noch als oor dem
Kriege fehlt jegliche planmatzige llberlegung, es ware denn
die des Versuches, jelbst die letzte Möglichkeit einer Wieder-
erhebung unseres Voltes zu zerschlagen.
Eine kühle Überprüfung der heutigen europiiischen Macht-

verhaltnisse führt zu folgendem Ergebnis:
Seit dreihunoert lahren wurde die Eeschichte unseres

Kontinents mahgebend beftimmt durch den Versuch Eng-
lands, über dem llmwege ausgeglichener, sich gegenseitig
bindender Machtverhaltnisse der europaischen Etaaten die
notwendige Rllckendeckung für grohe, weltpolitische britische
Ziele zu sichern.
Die traditionelle Tendenz der britischen Diplomatie, dei

in Deutschland nui die ltberlieferung des pieuhischen
Heeres gegenübergeftellt zu werden vermag, lief seit dem
Wirken der Königin Elisabeth planmahig daraus hinaus,
jedes Emporsteigen einer europaischen Grohmacht über den
Rahmen der allgemeinen Gröhenordnung hinaus mit allen
Mitteln zu veihinoern und, wenn nötig, durch militcirische
Eingriffe zu brechen. Die Machtmittel, die England in die«
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jem Falle anzumenden pflegte, waren veijchiedene, je nach
der voihandenen Lage oder dei geftellten Aufgabei die Ent-
schlossenheit und Willenskiaft zu ihiem Einsatz jedoch immer
die gleiche. la, je schwieriger im Lause dei leit Englands
Lage wurde, urn >o nötiger schien der britischen Neichslei-
tung die Aufrechterhaltung des Zustandes einer, infolge ge-
genseitig rivalisieiender Grötze, stattfindenden allgemeinen
Lahmung der einzelftalltlichen Kraste Europas. Die poli-
tijche LoZlösung des ehemaligen nordamerilanilchen Kolo-
nialgebietes führte in der Folgezeil erft recht zu den gröh-
ten Anftrengungen dei Erhaltung einer unbedingten euro-
paischen Rückendeckung. Eo tonzentrierte sich — nach dei
Vernichtung Lpaniens und der Niederlande als grotze See-
machte — die Kraft des englijchen Staates jolange gegen
das emporstiebende Frankreich, bis endlich mit dem Stuizc
Napoleons I. die Hegemonie-Gefahr dieser gefahrlichften
Militarmacht für England als gebrochen angesehen weiden
konnte.
Die Umstellung der britischen Staatskunst gegen Deutsch-

land murde nur langjam vorgenommen, nicht nur, weil
zunachft infolge des Mangels einer nationalen Einigung
dei deutschen Nation eine ersichtliche Gefahr für England
nicht bestand, jondern weil die propagandistisch für einen
bestimmten staatlichen Zmeck aufgezogene öffentliche Mei-
nung nur langfam neven Zielen zu solgen vermag. Die
nüchterne Erkenntnis des Staatsmannes eischeint hier in
gefühlsmatzige Werte umgesetzt, die nicht nur tragfiihiger
sind in der jeweiligenWirksamkeit, sondern auch stabiler in
bezug auf ihre Dauei. Es mag mithin dei Etaatsmann
nach dem Erieichen einei Absicht jeineGedantengange ohne
weiteies neven Zielen zuwenden, die Masse jedochmild nur
in langsamei, piopllgandiftischel Aibeit gefühlsmatzig zum
Instrument der neven Ansicht ihres Leiters umgefoimt
weiden tonnen.
Schon mit dem Jochie 187N/71 hatte England indes seine

neue Stellung festgelegt Echwantungen, die infolge dei
weltwiitschaftlichen Vedeutung Ameiikas jomie dei macht-
politischen Entwicklung Rufzlands einige Male eintiaten,
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wurden leider uon Deutschland nicht benützt, so datz immer
mehr eine Festigung der urspriinglichen Tendenz der briti-
schen Staatskunst erfolgen muhte.
England sah in Deutschland die Macht, deren handels-

und damit weltpolitische Vedeutung, nicht zuletzt infolge
seiner enormen Industiialisierung, in so bedrohlichem Um-
fange zunahm, dafz man bereits ein Abwiigen der Starke
der beiden Etaaten auf gleichen Gebietenvornehmen konnte.
Die „wirtschaftsfriedliche" Eroberung derWelt, die unseren
Ttaatslenkern als der letzten Weisheit höchfter Schlutz er-
schien, wurde für den englischen Polititer der Grund zur
Organisation des Widerftandes dagegen. Datz sich diejer
Widerstand in die Form eines umfassend organisierten An-
griffs kleidete, entsprach darm vollftandig dem Wejen einer
Etaatskunst, deren Ziele eben nicht in der Erhaltung eines
fiagwürdigen Weltfriedens lagen, sondern in der Festigung
der britischen Weltherrschaft. Datz sich dabei England aller
Staaten als Vundesgenossen bediente, die militarisch über-
haupt in Frage kommen konnten, entsprach ebenjosehr sei-
ner tiaditionellen Vorsicht in der Abschatzung derKrast des
Gegners als der Einsicht in die augenblickliche eigene
Echwache. Mit „Ekrupellosigkeit" tann man dies deshalb
nicht bezeichnen, weil eine solche umfassende Organisation
eines Krieges nicht zu beurteilen ist nach heroischen Ge°
sichtspunkten, jondern nach zweckmahigen. Eine Diplo-
matie Hat dasür zu sorgen, dah ein Volt
nicht heroisch zugrunde geht, sondern prak-
tisch erhalten wild leder Weg, der hiei-
zuführt, istdannzwectmahlg. undseinNicht-
begehen muf; als pflichtuergessenes Ver-
brechen bezeichnet werden
Mit der Revolutionierung Deutschlands fand die bri-

tische Sorge einer drohenden germanischen Welthegemome
ihre für die englische Etaatskunst erlösende Veendigung.
Ein Interesse an der ool l sta ndi gen Nuslöschung

Deutschlands von der europiiischen Landkarte liegt jeitdem
auchfür England nicht mehr oor. Im Gegenteil. geïnde der
entsetzliche Niederbruch, der in den Nouembertagen 191^
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stattfand, stellte die britische Diplomatie vor eine neue, zu-
nachst gar nicht für möglich gehaltene Lage:
Vieieinhalb lahre lang hatte das kritische Weltreich ge-

fochten, urn das vermeintliche llbergemicht einei kontment-
alen Macht zu biechen. Nun tiat plötzlich ein Sturz ein,
dei diese Macht überhaupt von der Vildflache zu entfernen
schien. Es zeigte sich ein deiartiger Mangel selbst an primi-
tivstem Eelbsteihaltungstiieb, dah das europaische Gleich-
gemicht duich eine Tat von kaum achtundvierzig Stunden
aus den Angeln gehoben schien: Deutschland ver-
nichtet, und Frankreich die er ft e kontinen-
talpolitische Macht Europa s.
Die enorme Propaganda, die m diesem Kriege das bri-

tische Volk zum Durchhalten bei der Stange hielt, mahlos
verhetzte, in allen Urinstinkten und Leidenschaften auf°
wühlte, muhte nun wie ein Vleigewicht auf denEntschlüssen
der britischen Etaatsmanner lasten. Mit der kolonial-,
wiitschafts- und handelspolitischen Vernichtung Deutsch-
lands war das kritische Kriegsziel erreicht, was darüber
hinausging, war eine Schmiilerung englischer Interessen,
Durch die Auslöschung eines deutschen Machtstaates imkon-
tmentalen Europa konnten nur die Feinde Enxlands ge-
winnen Dennoch war in den Nouembertagen 1918 l.nd bis
zum Hochsommer 1919 hinein eine Umstellung der englischen
Diplomatie, die ja in diesem langen Kriege mehr als je
zuuor die gefühlsmatzigen Kraste der breiten Masse ge-
braucht hatte. nicht mehr möglich. Eie mar nicht müglich
vom Gesichtspunkte der nun einmal gegebenen Einstellung
des eigenen Volles aus, und war nicht möglich angesichts
der Lagerung der militarischen Machtverhiiltnisse. Franl-
reich hatte das Gesetz des Handelns an sich gerissen und
konnte den anderen diltieren. Die einzige Macht iedoch, die
in diesen Monaten desFeilschens und Handelns eine Ande-
rung hatte herbeizuführen vermocht, Deutschland selber. lag
in den luckungen des inneren Vüigeikrieges und uer-
lündete durch den Mund seiner sogenannten Staatsmiinner
immer wieder die Vereitwilligkeit zur Annahme eines
jeden Diktates.



Englands Kliegsziei nicht eneicht
Wenn nun im Völlerleben eine Nation.

infolge des reftlosen Mangels eines eige-
nen Selbsterhaltungstriebes, aufhölt ein
möglicher.,attiver"Vundesgenolsezusein.
pflegt sic zum Eklavenvolt herunterzu-
sinken und ihl Land dem Schicksal einer
Kolonie zu verfallen.
Gerade urn Frankreichs Macht nicht über»

groh anwachsen zu lassen, war eine Ne°
teiligung Englands an seinen Raub-
gelüsten die einzig mögliche Form des
eigenen Handelns.
Tatsachlich Hat England sein Kriegsziel

nicht eneicht. Das Emporsteigen einer europaischen
Macht iibel die Starkeverhaltnisie des tontinentalen
Staatssyftems Europas hinaus wurde nicht nur nicht ver-
hindert, sondern in erhö'htem Mahe begründet.
Deutschland als Militarftaat war im lahre 1914 ein»

gekeilt zwischen zwei Liinder. von denen das eine über die
gleiche Macht und das andere über eine gröhere verfügte.
Dazu tam die überlegene Seegeltung Englands. Frankreich
und Ruhland allein boten jeder übermatzigen Entwicklung
deutscher Gröhe Hindernisse und Widerftand. Die autzer-
ordentlich ungünstige militargeographische Lage desReiehes
konnte als weiterer Sicherheitstoeffizient gegen eine zu
grohe Machtzunahme dieses Landes gelten. Vesonders die
Küstenflache war militarisch betrachtet für einen Kampj
mit England ungünftig, klein und beengt, die Landfront
demgegenüber übermatzig weit und offen.
Anders die Stellung Frankreichs von heute: Militarisch

die erfte Macht, ohne einen ernstlichen Rivalen auf dem
Kontinent: in seinen Grenzen nach dem Tiiden gegenSpa-
nten und Italien so gut wie geschützt: gegen Deutschland
gesichert durch die Ohnmacht unseres Vaterlandes: in
seiner Kuste in langer Front vor den Lebensnerven des
britischen Neiches hingelagert. Nicht nur für Flugzeuge und
Fernbatterien bilden die englischen Lebenszentren lohnende
Ziele, sondern auch der Wirkung des U-Vootes gegenüber
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maren die Verkehrsftrange des britischen Handels blotzge-
legt. Ein U-Vootkrieg, gestützt auf die lange atlantische
Kuste sowohl als auf die nicht minder grotzen Strecken
der französischen Randgebiete des Mittellandischen Meeres
in Europa und Nord-Afrika, würde zu verheerenden Wir-
lungen führen.
So war die Frucht des Kampfes gegen

die M a chten tm i ckl ung Deutschlands poli-
tisch die her bei f üh ru n g der französischen
hegemonieaufdemKontinent. Das milita-
rische Ergebnis: die Festigung Frankreichs
als er ft e Vormacht zu Lande und die An-
ertennung der Union als gleichstarke See-
macht. Wiitschaftspolitisch: die Ausliefe-
rung grötzter britischer Interess en ge bi e te
an die ehemaligen Verbündeten,
So wie nun Englands traditionelle politijche Ziele eine ge-

misseValkanisierungEuropas wünschen und benö'tigen, genau
so diejenigenFrankreichs eine VallanisierungDeutschlands.
Englands Wunich ift und bleibt die Ver-

hütung des übermahigen Emporsteigens
einer kon ti n enta l en Macht zu weltpoliti-
jcher Vedeutung, d. h. also die Aufrecht-
eihaltung einer beftimmten Ausgeglichen-
heit der M a chtv erh a l tni sse der europa-
ischen Staaten u n ter ei nand er ; denn dies
erscheint als Voiausjetzung einer briti-
jchen Welt-hegemonie,
Frankreichs Wunjch ist und bleibt die

Verhütung der Vildung einei geschlosse-
nen Macht Deutschlands. die Aufrecht-
erhaltung eines Systems deutschei, in
ihren Kraft cv e rt) altni ss en ausgegliche-
ner Kleinst aaien ohne einheitliche Füh-
rung. unter Vesetzung des linken Ufers
des Rh eins als Vorausjetzung für die
Schaffung und Eicherung seiner hege-
monie-Stellung in Europa,
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DasletzteZiel französischer Diplomatie
wird ewig im Gegensatze stel) en zur letzten
TendenzdeiblitischenEtalltskunst.

Wer von dem obigenGesichtspunkt aus eine Prüfung der
heutigen Nündnismöglichkeiten für Deutschland
vornimmt, muh zu der llberzeugung gelangen, das; als
letzte durchführoare Vindung nur eine Anlehnung an
England übrigbleibt. So entsetzlich auch die Folgen
der englischen Kriegspolitik für Deutschland waren und
sind, so darf man sich doch nicht der Einsicht verjchliehen.
dah ein zwangslaufigesInteresse Englands an einerVer °nichtung Deutschlands heute nicht mehl besteht, ja.
dah im Gegenteil Englands Politik von lahr zu lahr mehr
auf eine Hemmung des mafzlosen französischen Hegemonie-
Triebes hinauslaufen mutz. 3tun wild aber Vündnispolitik
nicht getrieben oom Gesichtspunkt riickblickender Verftim-
mungen aus, sondern vielmehr befruchtet von der Ertennt-
nis zurückblickendel Erfahrungen. Die Erfahrung aber sollte
uns nun belehrt haben, dah Nündnisse zur Durchführung
negativer Ziele an innerer Echwache kranten. Völ-
kerschicksale weiden f e ft aneinander-
geschmiedet nur durch die Aussicht eines
gemeinsamen Erfolges im Einne gemein-
samer Lrwerbungen, Eroberungen, kurz
einer beideiseitigen Machterweiterung.
Wie wenig auhenpolitisch denkend unser Volk ist, kann

man am tlarsten ersehen aus den laufenden Pressemeldun-
gen iibei die mehl oder minder grotze „Deutschfreund-
lichteit" des einen oder anderen fremden Staatsmannes,
wobei darm in dieser veimuteten Einstellung soleher Per-
sönlichteiten zu unserem Volkstum eine besondere Garan-
tie fül eine hilfreiche Politik uns gegenüber erblickt wild.
Es ist dies ein ganz unglaublicher Unsinn, eine Epelula-
tion auf die beispiellose Einfalt des normalen politisteren-
den deutschenSpiehbürgers. Es gibt weder einen englischen
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noch ameiitllnischen odei italienischen Etaatsmann, der
jemals „pro- deutsch" eingeftellt ware. Es wild jeder
Englander als Etaatsmann natüllich erft recht Eng-
lander sein, jeder Ameritaner Ameritaner, und
es wird sich lein Italiener bereit finden, eine andere Po-
liti? zu machen als eine pro-italienische. Wer also
Vündnisse mit fremden Nationen aufbauen zu tonnen
glaubt auf einer pro-deutschen Gefinnung der dort
leitenden Staatsmarmer, ift entweder ein Esel odei ein
unwahrer Mensch. Die Voiaussetzung zur Aneinanderlet-
tung von Völkerschicksalen liegt niemals in einer gegen-
seitigen Hochachtung oder gar Zuneigung begründet, son-
dern in del Voraussicht einei Zmeckmiihigkeit für beide
Kontrahenten. D. h. also: so sehr, sagen mir, ein englischer
Staatsmann immer pro-englische Politil betreiben wird
und niemals pro-deutsche, so sehr tonnen ader ganz be-
ftimmte Interessen dieser pro-englischen Politik aus
den verschiedensten Gründen heraus plo-deutschen
Interessen gleichen. Dies braucht natürlich nut bis zu einem
gewissen Giad dei Fall zu sein und kann eines lages in
das reine Negenteil umschlagen,' allein die Kunst
eines leitenden Staatsmannes zeigt sich
eben gelade darm, für die Durchführung
eigener Notwendigkeiten in bestimmten
Zeiiriiumen immer diejenigenPartner zu
finden, diefürdieVertretungihreilntel-essen den gleichen Weg gehen mussen.
Die praktische Nutzanwendung für die Gegenwart kann

sich damit aber nur aus derVeantwortung folgender Fra-
gen ergeben: Welche Staaten besitzen zur leit
kein Lebensinteresse daran, dah durch eine
vollftandige Ausschaltung eines deutschen
Mittel-Europas die französische Wirt-
schafts- und Vlilitiirmacht zur unbeding-
ten, herrschenden Hegem oni e-Stellung
gelangt? la, welche Staaten werden auf
Grund ihrer eigenen Daseinsbedingungen
und ihrer bisheiigen traditionellen poli-
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tijehen Leitung, in einer solehen Entwick»
lung eine Vedrohung dei eigenen Zutunft
eiblicken?
Denn daiüber muh man sich endlich vollstiindig Nar wer-

den: Der unerbittliche Todfeind des deutschen Voltes ist
und bleibt Frankreich. Ganz gleich, wei in Frantreich
icgierte oder regieren wild, ob Vourbonen oder lakobiner,
Napoleonioen oder bürgerliche Demokraten, klerikale Repu-
blikaner oder rote Volschewisten: das Schlutzziel ihrer
autzenpolitischen Tatigkeit wird immer der Versuch einer
Vefttzergreifung der Nheingrenze sein und einer Ticherung
dieses Stromes für Frankreich durch ein aufgelöstes und
zeitriimmeites Deutschland.
England wünscht lein Deutschland als

Weltmacht, Frankreich aber teine Macht,
die Deutschland heitzt: ein denn doch sehr
wesentlicher Unterschied! Heute aber kamp-
fen wir nicht für eine Weltmachtstellung,
sondern habenzu ringen urn den Bestandunseres Vaterlandes, urn die Einheit un-
serer Nation und urn das tagliche Vrot fürunsere Kinder. Wenn wir von diesem Gesichts-
puntte aus Ausschau halten wollen nach europaischen
Vundesgenossen, so bleiben nur zwei Staaten übrig: Eng-
land und Italien.
England wünscht nicht ein Franlreich, dessen militarische

Faust, vom übrigen Europa ungehemmt, den Echutz einer
Politik zu übernehmen vermag, die sich so oder so eines
Tages mit englischen Interessen kreuzen mutz. England
kann niemals ein Frankreich wünschen, das, im Vesitz der
ungeheuren westeuropiiischen Eisen- und Kohlengruben,
die Voraussetzungen zu einer gefahrdrohenden wirtschast-
lichen Weltftellung erhalt. Und England kann weiter nie-
mals ein Frankreich wünschen, dessen kontinental-politilche
Lage dank der Zertrümmeiung des übrigen Europas als
so gesichert erscheint, das; die Wiederaufnahme der grötzeren
Linie einer französischen Weltpolitit nicht nur ermöglicht,
sondern geradezu erzwungen wild. Die Zeppelinbomben
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von einft tönnten sich jede Nacht vertausendfachen; die
militiirische ltbermacht Frantreichs drückt schuier auf das
Herz des grohbritannischen Weltreiches.
Aber auch Italien tann und wild eine weitere Festigung

der französischen Vormachtftellung in Europa nicht wiin-
schen. Italiens Zutunft wild immer durch eine Entwicklung
bedingt sein, die gebietsmahig sich urn das Mittellandische
Meerbecken gruppiert. Was Italien in denKrieg trieb, war
wilklich nicht die Sucht, Fiankieich zu vergröhern, sondern
vielmehr die Abstcht, dem verhatzten adriatischen Rivalen
den Todesftoh zu geben. lede weitere lsntinentale Ltiirkung
Frantreichs bedeutet jedoch für die Zukunft eine Hemmung
Italiens, mobei man sich nie darüber tauschen soll, dah ver-
wandtschaftliche Verhaltnisse unter den Völkern in keinerlei
Weise Rivalitiiten auszuschalten vermogen.
Bei nüchternster und kaltester llberlegung sind es heute

in eister Linie diese beiden Etaaten Eng land und
Italien, deren natllilichste eigene Interessen den Exi-
stenznoraussetzungen der deutschen Nation wenigstens im
allerwesentlichsten nicht entgegenstehen, ja in einem be-
stimmten Mahe sich mit ihnen identifizieren.

Allerdings diirfen wir bei der Veurteilung einer solehen
Vündnismöglichkeit drei Fattoren nicht überjehen. Der
eiste liegt bei uns, die beiden anderen bei den in Frage
kommenden Etaaten selber.
Kann man sich mitdem heutigen Deutsch-

land überhaupt verbonden? Kann eine Macht,
die in einem Vündnis eine Hilfe für die Durchführung
eigener offensiver Ziele sehen will, sich mit einem
Staate verdunden, dessen Leitungen seit lahren ein Vild
iammerlichster Unfahigkeit, pazifistischer Feigheit bieten
und dessen giöherer Vollsteil in dematratisch-marziftischer
Perblendung die Interessen des eigenen Voltes und Landes
in himmelschreiender Weise verrat? Kann irgendeine
Macht heute denn hossen, ein wertvolles Verhaltnis zu
einem Stante herstellen zu tonnen, im Glauben, dereinst
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gemeinsame Interessen auch gemeinsam zu verfechten, wenn
diesel Staat ersichtlich weder Mvt noch Lust besitzt, auch
nur einen Finger zur Nerteidigung des eigenen nackten
Lebens zu rühren? Wird irgendeine Macht, für die ein
Viindnis mehr ift und mehr sein soll als ein Garantiever-
trag zur Aufrechterhaltung eines lustandes langsamen Da-
hinfaulens,ahnlich dem Sinne des verheerenden alten Drei-
bundes, stch einem Etaate aus Gedeih und Verderb ver-
pflichten, dessen charakteristische Lebensaufzerungen nur in
kriechender Unterwürfigkeit nach autzen und schandvoller
Unterdrückung nationaler Tugenden nach innen bestehen'
einem Staate, der teine Gröhe mehr besitzt, da er sic auf
Grund leines ganzen Verhaltens nicht mehr verdient' mit
Regierungen, die sich keinerlei Achtung seitens ihrer Staats-
burger zu rühmen vermogen, so das; das Ausland unmög-
lich gröhere Vewunderung für ste hegen tann?
Nein, eine Macht, die selbst auf Ansehen halt und die

von Vündnissen sich mehr erhofft als Provisionen für
beutehungrige Parlamentarier, wird sich mit dem derzeiti-
genDeutschland nicht verdunden, ia, sic kann es nicht. I nunserer heutigen V ündnisunfühigkeit
liegt ja auchder tiefste undletzte Grund
für die Solidaritat der feindlichen Riiu-
ber. Da Deutschland sich niemals wehrt, autzer durch ein
paar flammende „Proteste" unserer parlamentarischen
Auslese, die übrige Welt aber keinen Grund Hat, zu un-
serem Schutze zu kampfen, und der liebe Eott feige Völker
prinzipiell nicht freimacht — entgegen dem dahin zielenden
Geflenne unserer vaterliindischen Verbande — so bleibt
selbst den Staaten. die kein direktes Interesse an un-
serer vollstandigen Vernichtung besitzen, gar nichts anderes
übrig, als an den Raubzügen Frankreichs teilzunehmen,
und ware es nur aus dem Grimde, durch ein solehes Mit-
gehen und Teilnehmen am Raube wenigstens die aus-
schliestliche Staikung Frantreichs allein zu verhindern.
Zum zweiten darf die Schwierigkeit nicht übersehen wer-

den, in den uns bisher feindlichen Landern eine Umstel-
lung der durch Massenpropaganda in einer bestimmten
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Richtung beeinfluhten grotzen Volksschichten voizunehmen.
Man kann eben nicht jahrelang ein Voltstum als „hun-
nijch", „rauberhaft", „vandalisch" usw hinftellen, urn
plötzlich über Nacht das Gegenteil zu entdecken und den
ehemaligen Feind als Vundesgenossen von morgen zu
empfehlen.

Noch mehr Aufmeiksamkeit mutz jedoch einer dritten Tat-
sache zugewendet weiden, die von wesentlicher Vedeutung
fllr die Nusgestaltung der kommenden europaischen Vünd-
nisverhaltnisse sein wild:
Eo gering von oritisch-staailichen Gesichtspunkten aus ge-

sehen das Interesse Englands an einer weiteren Vernich-
tung Deutschlands ist, so grotz abei ist dasjenige des
internationalen Vörsenjudentums an einer solehen Ent-
wicklung. Der Iwiespalt zwischen der offiziellen oder besser
gesagt traditionellen britischen Staatstunst und den mah-
gebenden jüdischen Vörsenkraften zeigt stch nirgends besser
als in der verschiedenen Etellungnahme zu den Fragen der
englischen Auhenpolitit, Das Finanzjudentum
wünscht, entgegen den Interessen des bri°
tischen Staatswohles, nicht nur die reftlose
w i rtsch aftl ich e Vernichtung Deutschlands,
sondern auch die vollkommene politische
Versklavung. Die Internationalisierung nnserer deut-
schen Wirtschaft, d. h. die llbernahme der deutschen Arbeits-
kraft in denVesitz der jüdischen Weltfinanz, liiht sich restlos
nur durchfiihien in einem politisch bolschewisterten Staat.
Eoll die marxistische Kampftruppe des internationalen
jüdischen Vörsenkapitals aber dem deutschen Nationalstaat
endgültig das Rückgrat brechen, solarm dies nur ge-
schehen unter freundlicher Nachhilfe von autzen. Frankreichs
Armeen mussen deshalb das deutsche Staatsgebilde so lange
berennen, bis das innen mürbe gewordene Reich der bol-
schewistischen Kampftruppe des internationalen Weltfinanz-
judentums erliegt.
So ist dei lude heute der giohe Hetzei

zur restlosen lerstörung Deutschlands. Wo
immer wir in der Welt Angriffe gegen



lüdische Welthetze gegen Deutschland
Deutschland lesen, sind luden ihie Fabri-
kanten, gleich wie ja auch im Frieden und
wahrend des Krieges die jüdijche Vöisen-
undMarxistenplessedenHatzgegenDeutsch-
land planmiihig schürte, so lange, bis
Staat urn Staat die Neutialitat aufgab
und unter Verzicht aus die wahren Inter-essen der Völkei in den Dienst del Welt-
kliegskoalition eintrat.
Die Gedankengange des ludentums dabei sind klar. Die

Volschewisieiung Deutschlands, d. h die Ausrottung der
nationalen oölkischen deutschen Intelligenz und die dadurch
ermöglichte Auspressung der deutschen Arbeitstraft im
loche der jüdischen Weltfinanz ist nur als Vorspiel gedacht
fül die Weitelvelbieitung diesel jüdischenWelterorberungs-
tendenz. Wie so oft in dei Geschichte, ist in dem gewaltigen
Ringen Deutschland dei glotze Drehvuntt. Werden unser
Volk und unser Staat das Opfer dieser blut- und geldgieri-
gen jüdischen Vo'lkertyrannen, so sinkt die ganze Erde in die
Umstrickung dieses Polypen: befreit sich Deutschland aus
diesel Umklammeiung, so daif diese glöszte Völlergesahr
als für die gesamte Welt gebiochen gelten.
So sicher also das ludentum seine ganze Wühlarbeit

einsetzen mild, urn die Feindschaft der Nationen gegen
Deutschland nicht nui aufrechtzuerhalten, jondern wenn
mö'glich noch weiter zu steigern, so sicher deckt sich diese
Tatigkeit nur zu einem Vruchteil mit den wirklichen Inter-essen dei dadurch vergifteten Völter. Im allgemei-
nen wird nun das ludentum in den ein-
zelnen Voltskörpern immer mit denjeni-
gen Wassen tampsen, die auf Grund der
erkannten Mentalitat diesel Nationen
am wirklichsten erscheinen und den mei-
sten Erfolg versprechen. In unserem blutsmiihig
aufzerordentlich zerrissenen Volksköiper sind es deshalb die
diesem entsprossenen, mehr odei minder „weltbürgerlichen",
pazifistisch-ideologischen Gedanten. kurz die internationa-
len Tendenzen, deren es sich bei seinem Kampfe urn die
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Macht bedient; in Flankieich arbeitet es mit dem eitannten
und lichtig eingeschatzten Chauvinismus' in England mit
wirtschllftlichen und weltpolitischen Gesichtspuntten: kuiz,
es bedient sich immer der wesentlichsten Eigenschaften, die
die Mentalitat eines Voltes darstellen. Erft wenn es auf
solchem Wege einen bestimmten übermucheinden Einfluh
wirtschaftlicher und politischer Machtfiille errungen Hat,
streift es die Fesseln diesel übeinommenen Maffen ab und
kehit nun in eben diesem Mahe die wilklich inneren Ab-
sichten seines Wollens und seines Kampfes hervor. Es
zerstört nur immer rascher, bis es so einen Staat nach dem
anderen in ein Tlümmeifeld verwandelt, auf dem darm
die Louveianitat des ewigen ludenreiches aufgeiichtet
weiden soll.
In England sowohl als in Italien ist dei

Zwiespalt in den Anschauungen dei besse-
ien boden sta'ndigen Etaatskunst und dem
Wollen des jüdischen Weltbölsentums
klar. ja manchmal tratz in die Augen sprin-
gend.
Nul in Frantleich besteht heute mehl denn je e,ne

inneie llbereinftimmungzwischen den Absichten
dei Vörse, dei sic tragenden luden und
den Wünschen einei chauvinistisch eingestellten
nationalen Staatskunft. Allein geïnde in dieser
Identitat liegt eine immense Gefahr für Deutschland.
Geïnde aus diesem Grunde ist und bleibt Fiantreich dei
meitaus fuichtblllste Feind. Dieses a n sich immer
mehr dei Vernegerung anheimfa l l ende
Volt bedeulet in jeiner Vindung an die
Ziele dei jüdischen Weltbeherrschung eine
laueinde Gefahi füi den Bestand del wei-
hen Rasse Europa s. Denn die Veipestung duich
Negeiblut am Rhein im heizen Europas entspiicht eben-
sojehr der sadistisch-perversen Rachsucht dieses chauvim-
ftischen Erbfeindes unseres Voltes, mie der eisig lalten
llberlegung des luden, aus diesem Wege die Vastardierung
des europaischen Kontinents im Mittelpunkte zu beginnen
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und der weihen Rasse durch die Infizierung mit niederem
Menschentum die Grundlagen zu einer selbstherrlichen Ezi-
stenz zu entziehen.
Was Frankreich, angespornt durch eigene

Rachsucht. planmaszig geführt duich den
luden, heute in Europa betreibt. ist eine
Simde wldei den Bestand dei weihen
Menschheit und wild auf dieses Volk del-
einft alle Rachegeistei eines Geschlechts
hetzen, das in der Rassenschande die Elb-
sünde der Menjchheit ertannt Hat.
Für Deutschland jedochbedeutet die fran-

zösische Gefahr die Verpfl ichtu ng . unter
Zuriickstellung aller Gefühlsmomente.
dem die Hand zu reiehen, der. ebenso be-
droht wie wir, Fiankieichs heilschgelüfte
nicht eidulden und eitlagenwill.
In Europa wild es fiir Deutschland in ab-

sehbarei Zukunft nul zwei Veibündete
geben tonnen: England und Italien.

Wei sich die Mühe nimmt, heute riickblickend die auhen-
politische Leitung Deutschlands seit der Revolution zu ver-
folgen, der wird nicht anders tonnen, als sich angesichts des
fortwahrenden unfatzbaren Versagens unserer Regieiun-
gen an den Kops zu gieifen, urn entwedei einfach zu ver-
zagen oder in flammender Empö'iung einem jolchen Regi-
ment den Kampf anzusagen. Mit Unverstand haben diese
Handlungen nichts mehl zu tun: Denn was jeoem denken-
den Gehirn eben als undenkbai erschienen wiiie. haben die
geistigen Iritlopen unseiei Novemberpaiteien feitig ge-
blllcht^ jie buhlten urn Frantreichs Gunst.
lawohl, in diesen ganzen lahren Hat man mit der illhien-
den Einfalt eines unverbesserlichen Phantasten immer wie^
der versucht, sich mit Frankreich anzubiedern, scharwenzelte
immer wieder vor der „grohen Nation" und glaubte in
iedem gerissenen Trick des französischen Henkers sofort das
24 Hit l er, Mem Kamvl
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eiste Anzeichen einer sichtbaren Gestnnungsanderung ei-
blicken zu dürfen. Die tatsachlichen Draht-
zieher unserer Politik haben natürlich
diesem irrsinnigen Glauben niemals ge-
huldigt. Fül sic war das Anbiedern mit
FiantieichnurdasselbstvelstandlicheMit-
tel, auf solche Weise jede praktische Viind-
nispolitit zu sabotieren. Sic waren sich über
Fiankreichs und seiner Hintermanner Ziele nie im un-
klaren. Was sic zwang, so zu tun. als ob sic dennoch ehrlich
an die Möglichkeit einer Anderung des deutschen Schicksals
glaubten, war die nüchterne Erkenntnis, dah im anderen
Falle ja wahrscheinlich unser Volk selbst einen anderen
Weg gegangen ware.
Es ist natüilich auch fül uns schmer, in den Reihen dei

eigenen Vewegung England als möglichen Vundesgenossen
für die lukunft hinzustellen. Unsere jüdische Presse ver-
stand es ja immer wieder, den Hatz besonders auf England
zu tonzentrieren, wobei so maneher gute deutsche Gimpel
dem luden bereitwilligst auf die hingehaltene Leimrute
flog, vom „Wiedeierstarlen" einer deutschen Seemacht
schwcitzte, gegen den Naub unserer Koloniën pioteftierte,
ihre Wiedergewinnung empfahl und somit half, das Mate-
rial zu liefern, das der jüdische Lump darm seinen Stam-
mesgenossen in England zur praktischen propagandistischen
Verweitung überweisen tonnte. Denn dah wir heute nicht
urn „Leegeltung" usw. zu liimpfen haben, das jollte all-
mahlich auch in den Köpfen unserer politisieienden biii-
gerlichen Einfaltspinlel aufdammern. Die Einstellung der
deutschen Nationalkraft auf diese Ziele, ohne die griind-
lichste voiherige Sicherung unseier Stellung in Europa,
war schon vor dem Kriege ein Unsinn. Heute gehort eine
salche Hoffnung zu jenen Dummheiten, die man im Reiche
der Politik mit dem Wort Verbrechen belegt.
Es war wirklich manchmal zum Verzweifeln, wenn man

zusehen muhte, wie die jüdischen Drahtzieher es fertig
brachten, unser Volk mit heute hö'chst nebensachlichen Dingen
zu beschaftigen, zu Kundgebungen und Protesten aufzuput-
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schen, wahrend in denselben Etunden Frankreich sich Stück
fiir Stück aus dem Leibe unseres Volkstörpers rih und uns
die Grundlagen unseiei Unabhangigkeit planmützig ent-
zogen wuiden.
Ich muh dabei eines besondeien Lteckenpfeldes gedenken,

das in diesen lahien dei lude mit autzeioidentlicher Ge-
schicklichkeit ritt: Südtirol.
lawohl, Eüdtl 101. Wenn ich mich hier an dieser

Stelle geiade mit diesel Fiage beschaftige. darm nicht zum
letzten, urn eine Abrechnung zu halten mit jenem allerver-
logensten Pack, das, auf die Vergehlichteit und Dummheit
unseiei bieiteien Schichten bauend, sich hiei anmaht, eine
nationale Emvörung zu mimen, die besonders den parla-
mentaiischen Vetrügern seiner liegt als einei Elfter red-
liche Eigentumsbegriffe.
Ich müchte betonen, dah ich persönlich zu den Leuten ge-

höite, die, als über das Schicksal Südtiiols mitentschieden
wulde — also angefangen oom August 191^ bis zum No-
vember 1918 — sich doithin stellten, wo die praktische Ver-
teidigung auch dieses Gebietes ftattfand, namlich in das
Heer. Ich habe in diejen lahren meinen Teil mitgekampft,
nicht damit Südtirol verloren geht, sondern damit es genauso wie iedes andere deutsche Land dem Vaterland erhalten
bleibt.
Wer damals nicht mitkampfte, das maren die pailamen-

tarischen Strauchdiebe, dieses gesamte politisierende Partei-
gesindel. Im Gegenteil, wahrend wir in dei llberzeugung
tamvften, datz nui ein siegieichel Ausgang des Krieges
allein auch dieses Südtirol dem deutschen Volkstum erhalten
würde, haben die Mauler dieser Ephialtesse gegen diesen
Sieg so lange gehetzt und gewühlt. bis endlich der tamp-
fende Siegfried dem hinterhaltigen Dolchstotz erlag. Denn
die Eihaltung Südtirols in deutschem Ve°
sitz war natüilich nicht garantiert durch
die verlogenen Viandieden schneidigel
Parlamentaiier am Wienei Rathausplatz
oder voi der Münchenei Feldherr nhal le,
sondern nur durch die Vataillone der
24»
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kiimpfenden Front. Wei dies e zerbrach,
Hat Tüdtirol verlaten, genau so wie auch
alle anderen deutschen Gebiete.
Wer aber heute glaubt, durch Proteste, Erklarungen,

vereinsmeierliche Ilmzüge usw. die Südtiroler Frage la'sen
zu können, der ist entweder ein ganz besonderer üump oder
aber ein deutscher Tpiehbürger.
Darüber muh man sich doch wohl klar

sein, datz die Wied ergew innung der ver-
lorenen Gebiete nicht durch feierliche An-
rufungen des lieden Herrgotts erfolgt
oder durch fromme Hoffnungen auf einen
Völkerbund, sondern nur durch Waffen-
gewalt.
Es fragt sich also nur, wei bereit ist, mit Waffengewalt

die Wiedergewinnung dieser verlorenen Gebiete zu er-
trotzen.
Was meine Person betrifft, könnte ich hier bei gutem Ge-

wissen versichern, dah ich soviel Mvt noch aufbrachte, urn an
der Spitze eines zu bildenden parlamentarischen Sturmba-
taillons, bestehend aus Parlamentsschwiitzern und sonftigen
Parteiführern sowie verschiedenen Hofraten an der steg-
reichen Eroberung Südtirols teilzunehmen. Weis; der Teu-
fel, es sollte mich freuen, wenn einmal über den Hauptern
einer derartig „stammenden" Protestkundgebung plötzlich
ein paar Echrapnelle auseinandergingen. Ich glaube, wenn
ein Fuchs in einen Hühnerftall einbrache, könnte das Ge-
gacker kaum arger sein und das In-Sicherheit-Vringen des
einzelnen Federviehs nicht beschleunigter erfolgen als das
Uusreihen einer solehen prachtvollen „Protestvereinigung".
Aber das Niedertrachtige an der Sache ist ja, dafz die

Herren selber gar nicht glauben, auf diesem Wege irgend
etwas erreichen zu können. Sic kennen die Unmöglichkeit
und Harmlosigkeit ihres ganzen Getues persönlich am aller-
beften. Allein, ste tuneben so, weil es natürlich heute etwas
leichter ist, für die Wiedergewinnung Tüdtirols zu
schmatzen, als es einst war, für seine Erhaltung zu
kiimpfen. leder leistet eben seinen Teil' damals opfer-
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ten wir unser Vlut, und heute wetzt diese Gesellschaft ihre
Tchnabel.
Vesonders köstlich ift es noch, dabei zusehen, wie den

Wiener Legitimistenkreisen bei ihrer heutigen Wieder-
eroberungsaibeit von Südtirol der Kamm förmlich an-
schwillt. Vor sieben lahren Hat ihr erhabenes und erlauch-
tes Herrscheihaus allerdings durch die Schulkentat eines
meineidigen Verrates mitgeholfen, datz die Welttoalition
als Siegerin auch Südtirol zu gewinnen vermochte. Da-
mals haben diese Kreise die Politik ihrer veiliiteiischen
Dynastie unterftützt und fich einen Pfifferling urn Eüd-
tirol noch urn sonst etwas gekümmert. Natürlich, heute ist
es einfacher, den Kampf für diese Geblete aufzunehmen,
wird doch dieser jetzt nur mit „geistigen"Maffen ausgefoch-
ten, und ist es doch immeihin leichter, sich in einer „Protest-
versammlung" dieKehle heiser zureden — aus innerei er-
habener Entrüftung heraus — und in einem Zeitungs-
artikel die Finger wund zu schmieren, als etwa wahrend der
Vesetzung des Ruhrgebietes, sagen wir, Vriicken in die Luft
zu jagen.
Dei Grund, warum man in den letzten lahren von ganz

bestimmten Kreisen aus die Frage „Südtirol" zum Angel-
puntt des oeutsch-italienischen Velhaltnisses machte, liegt ja
klar auf dei hand. luden und habsburgische
Legitimiften haben das gröhte Interesse
dllian, eine Vündnispolitik Deutschlands
zu verhinder n, die eines Tages zur Wie-
deiauferstehung eines deutschen freien
Vateilandes fllhren könnte. Nicht aus
Liebe zu Eüdtirol macht man heute dieses
Getue — denn dem mird dadurch nicht ge-
hotsen, sondern nur geschadet —, sondern
aus Angst vor einer etma möglichen
deutsch-italienischen Verstandigung.
Es liegt dabei nul in der Linie der allgemeinen Ver-

logenheit und Verleumdungstendenz dieser Kreise, wenn sic
mit eisig talter und frecher Stirne versuchen, die Dinge so
darzustellen, als ob etwa w i r Südtiiol „verraten" hutten.
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Das muh diesen Herren mit aller Deutlichkeit gesagt wei-
den: Siidtirol Hat ver raten, er stens jeder
Deutsche, der in den lahren 1914—1918 bei
geraden Gliedern nicht irgendwo an der
Front stand und seine Dienste seinem
Vaterlande zur Verfügung ft elite;
zmeitens ieder, der in vielen lahren

nicht mitgeholfen Hat, die Widerftands-
fahigtett unseres Volkskörpers für die
Durchführung des Krieges zu stallen und
die Ausdauer unseres Voltes zum Durch-
halten dieses Kampfes zu festigen:
drittens Eüdtliol Hat verlaten jeder,

der am Ausbruch der 3l on cm berr cv o lutio n— sei es direkt durch die Tat oder indirekt
dulch die feige Duldung derjelben — mit-
wirkte und dadurch die Waffe, die allein
Südtirol hatte retten tonnen, zerschla-
gen Hat:
und viertens, Eüdtirol haben verraten

alle die Paiteien und ihre Anhiinger, die
ihre Unterschriften unter die Schandvei-
trage von Verjailles und Et. Germain
setzten.
lawohl, so liegen die Dinge, meine tapferen Herren

Woitprotestlei!
Heute werde ich nur von der nüchternen

Erkenntnis geleitet, dah man verlorene
Gebiete nicht durch die lungenfertigkeit
geschliffener par lam entar ischer Miiuler
zurückgewinnt, sondern durch ein geschlif-
fenes Schwert zu erobern Hat, also durch
einen blutigen Kamp f.
Da allerdings stehe ich nicht an zu erklii-

len, dah ich nun. da die Wiirfel gefallen
sind, eine Wiedergewinnung Südtirols
durch Klieg nicht nur für unmöglich halte,
sondern auch persönlich in der llberzeu-
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gung llblehnen würde, dah sür diese F rag e
nichtdieflammendeNationalbegeifterung
des gesamten deutschen Voltes in einem
MaHe zu erieichen ware. die die Voraus-
setzung zu einem Siege bot e. Ich glaube im
Gegenteil. dah, menn dieses Vlut dereinft
eingesetzt würde, es ein Verbrechen ware,
den Einsatz für zweihunderttausend Deut-
sche zu vollziehen, wührend nebenan über
sieben Millionen unter der Fremdherr-
schaft schmachten und die Lebensader des
deutschen Voltes den Tummelplatz afrika-
nischer Negeihoiden durchlauft.
Wenn die deutsche Nation den Zustand

ihier droh enden Ausrottung in Europa be-
endenwill, dannhatsienichtindenFehlel
der Vorkriegszeit zu versallen und sich
Gott und die Welt zum Feind zu machen.
sondern darm wird sic den gefahrlichsten
Gegner erkennen mussen, urn mit der ge-
samten lonzentrierten Krast auf ihn ein-
zuschlagen. Und wenn dieser Eieg erfochten
wird durch Opfer an anderer Stelle, darm
weiden die kommenden Geschlechter unse-
res Volles uns dennoch nicht verurteilen.
Sic werden die schwere Not und die tiefen
Sorgen und den dadurch geborenen bitte-
ren Entschluh urn so mehr zu würdigen
wissen, je ftrahlender der daraus ent-
sprossene Erfolg sein wird.
Was uns heute leiten muh, ist immer wieder die grund-

legende Einsicht, datz die Wiedergewinnung verlorener Ge-
biete eines Reiehes in erfter Linie die Frage der Wieder-
gewinnung der politischen Unabhangigteit und Macht des
Mutterlandes ist.
Diese durch eine tluge Vündnispolitik zu ermöglichen und

zu fichern, ist die erste Aufgabe einer kraftvollen Leitung
unseres Staatswesens nach autzen.
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Gelade wil Nationalsozialisten abel haben uns zu hüten,
in das Schlepptau unserel oom luden gefühlten bülgel-
lichen Wortpatrioten zu kommen. Wehe. wenn auch
unseie Vewegung, statt das Fechten voi-
zubeieiten, jich in Protesten üben wiilde!
An dei phantastijchen Auffassung des

Nibelungenbündnisses mit dem habsbui-
gischen Etaatskadavei ist Deutschland mit
zuglunde gegangen. Phantastische Senti-
mentalitat in dei Vehandlung der auhen-
politischen Möglichleiten von heute ift das
befte Mittel, unseien Wiedeiaufftieg fül
immer zu veihindein.

Es ist notwendig, dah ich mich hier auch noch ganz kurz
mit jenen Einwanden beschaftige, die sich auf die vorher-
gehend bereits geftellten drei Fiagen beziehen welden,
namlich auf die Fiagen. ob man fich
er stens, mit dem heutigen Deutschland

in seiner vor allei Augen liegenden sicht-
baien Schwiiche überhaupt verdunden
wird;
zweitens, ob die feindlichen Nationen

zu einer solehen Ilmstellung fahig erschei-
nen und

wird;

dlittens, ob nicht dei nun einmal gege-
bene Einflutz des ludentums starkei als
alle Eltenntnis und aller gut e Wille ist
und jo samtllche Plane durchkreuzen und
zunichte machen wild.
Die erfte Frage denke ich zur einen Hiilfte schon genügend

erörtert zu haben. Selbstverstandlich wild sich mit dem
heutigen Deutschland niemand verbünden. Es wiid keine
Macht dei Welt ihl Schicksal an einen Staat zu letten wa-
gen, dessen Regieiungen iegliches Veitiauen zeistören miij-
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Eiste Anzeichen deutscher Wiedergebuit

jen. Was ader nun den Versuch vieler unserer Volksge-
nossen betrifft, der Negierung für ihr Handeln die derzei-
tige jammerliche Mentalitat unseres Voltes zugute zu hal-
ten odei gal als Entschuldigung gelten zu lassen, so muh
man hiergegen schcilfstens Stellung nehmen.
Eicheilich ist die Chaiakteilosigkeit unseies Voltes seit

sechs lahien eine tieftraurige, dieGleichgültigkeit den wich-
tigften Belangen des Voltstums gegenüber eine wahrhaft
niederdrückende, die Feigheit abei manchesmal himmel-
schreiend. Allein man soll doch nie vergessen, dafz es sich
dabei dennoch urn ein Volt handelt, das menige lahre vor-
her der Welt das bewunderungswürdigste Beispiel höchstei
menschlicher Tugenden geboten Hat, Angefangen von den
Augusttagen 1914 bis zum Ende des gewaltigen Völkerrin-
gens Hat kein Volk der Erde mehr an mannlichem Mut.
ziiher Ausdauer und geduldigem Ertragen offenbart alsunser heute so armselig gewordenes deutsches Valk Nie-
mand wird behaupten wollen, oatz l>ie Schmach unserer
jetzigen Zeit der charatteriftische Wesensausdruck unseies
Vollstums sei. Was wir heute urn uns und in uns erlebenmussen, ist nur der grauenvolle, sinn- und uernunftzerftö-
rende Einflutz der Meineidstat des 9. November 1918
Mehr als je gilt hier das Dichterwort oom Bösen, das fort-
zeugend Böses muh gebaren. Allein auch in diesel Zeit sind
die guten Grundelemente unserem Volte nicht ganz vei-
loren gegangen, sic schlummern nur unerweckt in der Tiefe,
und manches Mal konnte man wie Wetterleuchten am
schwarzbehangenen Firmament Tugenden aufftrahlen sehen.
deren sich das spatere Deutschland als eiste Anzeichen einei
beginnenden Genesung einst erinnein wild, Öftei als ein-
mal haben sich Tausende und Tausende junge Deutsche ge-
funden mit dem opferbeieiten Entschlutz, das iugendliche
Leben so wie 1914 wieder freiwillig und freudig auf dem
Altai des geliebten Vaterlandes zum Opfer zu dringen.
Wieder schaffen Millionen von Menschen emfig und fleitzig,
als hatte es nie die Zerstörungen durch eine Reuolution ge-
geben. Der Schmied steht wieder am Ambotz, hinter dem
Pfluge wandelt der Vauer, und in der Studieistube sitzt
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Versaumte Ausmertung des Veisaillei Vertrags

dei Gelehrte, alle mit der gleichen Mühe und gleichen Er-
gebenheit gegenüber ihrer Pflicht.
Die Unterdrü'ckungen von feiten unserer Feinde finden

nicht mehr das lechtsprechende Lachen von einst, sondern
verbitterte und vergramte Gefichter. Ein groher Wechsel
in der Eefinnung Hat sich ohne Zweifel vollzogen.
Wenn fich dieses alles auch heute noch nicht in einer Wie-

dergeburt des politischen Machtgedankens und Eelosterhal-
tungstriebes unseres Volles auhert, darm tragen die Schuld
dlllan diejenigen, die weniger duich des Himmels als ihrer
eigenen Verufung seit 1918 unser Volk zu Tode regieren.
lawohl, wenn man heute unsere Nation beklagt, so daif

man doch die Frage stellen: Was tat man, urn sic zu bes-
sern? Ist die geringe Unterstützung von Entschlüssen unse-
lei Regierungen — die ja in Wirtlichkeit taum da walen—
duich das Volt nul das Zeichen fül die geringe Lebenskraftunseres Volkstums odei nicht noch mehl das Zeichen fül das
vollkommene Versagen dei Vehandlung dieses kostbaren
Gutes? Was haben unseie Negierungen ge-
tan, urn in dieses Volk wieder den Geist
stolzer Selbstbehauptung, mannlichen
Trotzes und zomigen Hasses hineinzu-
pflanzen?
Als im lahre 1919 der Friedensvertrag dem deutschen

Volk aufgebürdet wurde, da ware man berechtigt geroesen,
zu hoffen, dah gerade duich dieses Instrument mahloser
Unterdrückung der Schrei nach deutscher Freiheit machtig ge-
fördert weiden würde. Friedensvertrage, deren
Forderungen wie Geihelhiebe Völker tref-
fen, schlagen nicht selten den er sten Trom-
melwirbel fül die spatere Erhebung.
Was konnte man aus dem Friedensvertrag von Ver-

sailles machen!
Wie konnte dieses Instrument einer mahlosen Erpressung

und schmachvollsten Erniedrigung in den Handen einer wol-
lenden Regierung zum Mittel weiden, die nationalen Lei-
denschaften bis zui Eiedehitze aufzupeitschen? Wie konnte
bei einer gemalen propagandistischen Verwertung dieser
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„Hen, segne unsein Kampf!"

sadistischen Grausamkeiten die Gleichgültigteit eines Voltes
zur Empörung und die Empöiung zui hellsten Wut geftei-
gert weiden!
Wie lonnte man jeden einzelnen dieser Puntte dem Ee-

hiin und dei Empfindung dieses Voltes so lange ein-
biennen, bis endlich in jechzig Millionen Köpfen, bei Mcin-
nern und Weibern, die gemeinsam empfundene Echam und
der gemeinsame Hah zu ienem einzigen feurigen Flammen-
meer geworden ware, aus dessen Gluten darm ftahlhart ein
Wille emporsteigt und ein Schrei sich herausprefzt i
Wir wollen wieder Wassen!
lawohl, dazu lann ein soleher Friedensvertrag dienen.

In der Mahlostgteit seiner Unterdriickung, in der Echam-
losigkeit seiner Forderungen liegt die grötzte Propaganda-
waffe zur Wiederausrüttelung der eingeschlafenen Lebens-
geister einer Nation.
Darm mutz allerdings, von der Fibel des Kindes ange-

fangen bis zur letzten Zeitung, jedes Theater und iedes
Kmo, jede Plakatsiiule und iede freie Vretterwand in den
Dienst dieser einzigen grohen Mission gestellt merden, bis
datz das Angstgebet unserer heutigen Vereinspatrioten
„Herr, mach uns frei!" sich in dem Eehirn des kleinsten lun-
gen verwandelt zur glühenden Vitte: „Allmachtiger
Gott, segne dereinst unsere Wassen,' sei so
gerecht, wie du es immer warst' urteile jetzt,
ob wir die Freiheit nun verdienen^ Herr,
segne unseren Kampf!"
Man Hat alles versciumt und nichts getan.
Wer will sich nun wundern, wenn unser Volk nicht so ist,

wie es sein sollte und sein kö'nnte? Wenn die andere Welt
in uns nur den Vüttel sieht, den willführigen Hund, der
dankbar nach den Handen leekt, die ihn vorher geschlagen
haben?
Eicherlich wird unsere Vündnisfahigkeit heute belastet

durch unser Volk, am schwerften aber durch unsere Regie-
rungen. Sic sind in ihrer Verderbtheit die Schuldigen, datz
nach acht lahren maszlosefter Unterdrückung so wenig Wille
zur Freiheit vorhanden ist.
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Die Umstellung antideutschei Psychose

So sehr also eine aktiue Vündnispolitil gebunden ist an
die nötige Werteinschatzung unseres Voltes, so sehr ist diese
wieder bedingt durch das Vestehen einer Regierungsge-
walt, die nicht Handlanger sein will für fremde Staaten,
nicht Fronvogt über die eigene Krast, sondern vielmehr
Herold des nationalen Gewissens.
Vesitzt unserVolt aber eine Staatsleitung, die darm ihre

Vlission sieht, so welden teine sechs lahre veigehen und dei
kühnen auhenpolitischen Leitung des Reiehes wird ein
ebenso kühnei Wille eines freiheitsdurstigen Voltes zui
Verfügung stehen.

Der zweite Einwand, die grotze Echwierigkeit der Um-
stellung der feindlichen Völker zu freundschaftlich Verbün-
deten, kann wohl so beantwortet werden:
Die in den übrigen Landern durch die

Kriegspropaganda herang ez üch tete all-
gemeine antideutsche Psychose bleibt
zwangslaufig solange bestehen, als nicht
durch die allen sichtbare Wiedererftehung
eines deutschen Selbsterhaltungswillens
das Deutsche Neich wiedei die Charakter-
mellmale eines Stantes erhalten Hat,
der auf dem allgemeinen europaischen
Schachbrett spielt und mit l>em man spie-
len kann. Eist wenn in Negierung und Volk die un-
bedingte Eicherung für eine mögliche Vündnisfahigteit ge-
gebeneischeint, kann die eine odei andere Macht aus gleich-
laufenden Interessen heraus daian denken, durch propagan-
distische Einwirkungen die öffentliche Meinung umzubilden.
Auch dies erfordert naturgemah lahre andauernder geschick-
ter Arbeit. Gerade in oer Notwenoigteit dieser langenZeit-
dauer fiir die llmstimmung eines Volles liegt die Vorsicht
bei ihrer Vornahme begründet, d. h. man wird nicht an eine
solche Tatigkeit herantreten, wenn man nicht die unbedingte
llberzeugung vom Werte einer jolchen Arbeit und ihren
Früchten in der Zukunft besitzt. Man wird nicht aus das
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Sichtbaier Wille zum Fieiheitstampf

leere Geflunkereines mehr oder weniger geistreichen Autzen-
ministers hm die seelische Einstellung einer Nation andern
wollen, ohne die Garantie fin den realen Weit einer neven
greiflml zu besitzen. Es würde dies sonst zur vollkommenen
Zersplitterung der öffentlichenMeinung führen. Die zuver-lassigste Eicheiheit für die Möglichkeit einer spateren Ver-
bindung mit einem Stante liegt aber eben nicht begründetin schwulstigen Redensarten einzelner Regierungsmitglie-
der, sondern vielmehr in der erstchtlichen Etaoilitiit einer
bestimmten, zweckmatzig erscheinenden Regierungstendenz so-
wie in einer analog eingestellten öffentlichenMeinung. Der
Glaube hieran wird urn so fester jein. je grötzer die sichtbareTatigkeit einer Regierungsgewalt auf demGebiete der pio-
pagandistijchen Vorbereitung und Unterftützung ihrer Arbeitist und je unzweideutiger umgetehrt der Wille der öffent-lichen Meinung sich in derRegierungstendenzwiderjpiegelt.
Man wird also ein Volt — in unserer

Lage — darm für bündnisfiihig halten,
wenn Regierung und öffentliche Meinung
gleichmatzig fanatisch den Willen zumFreiheitskampf verkünden und vertreten.
Dies ist die Voraussetzung einer darm eist in Angriff zu
nehmenden Umftellung der öffentlichen Meinung anderer
Staaten, die auf Grund ihrer Ertenntnis gewillt sind. zurNertretung ihrer ureigensten Interessen einen Weg an der
Seite des ihnen hierfür passend erjcheinenden Partners zu
gehen, also ein Vündnis abzuschliehen.
Nun gehort dazu ader noch eines: Da die Umstel-lung einer bestimmten geistigenVerfaj-

fung eines Volles an sich schwere Arbeit
erfoidert und von vielen zuniichst nichtverstanden werden wird, ist es ein Ver-
brechen und eine Dummheit zugleich, durcheigene Fehler diesen and ersm ol l ende n
Elementen Waffen für ihre Gegenarbeit
zu liefern.
Man mutz begreifen, dah es notwendigerweise eine Zeit-lang dauern wird. bis ein Volk restlos die inneren Ab°
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Konzentiation auf einen Gegner

sichten einer Regierung erfaht Hat, da Ertlürungen über die
letzten Lchluhziele einer bestimmten politischen Vorarbeit
nicht gegeben werden tonnen, sondern nur entweder mit
dem blinden Glauben derMasse oder der intuitiven Einsicht
der geistig höher stehenden Führerschichten gerechnet wer-
den tann. Da bei vielen Menschen jedoch dieses hellseherische
politische Tastgefühl und Ahnungsvermögen nicht vorhanden
ist, Erlauterungen aber aus politischen Grimden nicht ge-
geben weiden tonnen, wird sich immer ein Teil der intellek-
tuellen Fiihierschicht gegen neue Tendenzen wenden, die in-
folge ihrer llndurchsehbaiteit leicht als blohe Experimente
gedeutet merden tonnen. Eo wird der Widerstand der be°
sorgten tonseivatiuen Ltaatselemente wachgerufen
Es ist jedoch aus diesem Grunde erft recht höchste Ver-

pflichtung, dafüi zu sorgen, dah solehen Störern einer An-
bahnung oon gegenseitigem Veistehen alle oerwertbaren
Waffen nach Möglichkeit aus der Hand gewunden werden,
besonders darm, wenn es sich, wie in unseren Fallen, ohne-
hin nur urn ganz unrealisierbare, rein phantastische
Schwatzereien aufgeblasener Vereinspatrioten und spieh-
bürgerlicher Kaffeehauspolitiler handelt. Denn datz das
Schreien nach einer neven Kriegsflotte, der Wiedergewin-
nung unserer Koloniën usw. mirtlich blohein albemes Ge-
schwatz ift, ohne auch nur einen Gedanlen praktischer Aus-
führbarteit zu besitzen, wird man bei ruhigem ltberlegen
wohl taum zu bestreiten vermogen. Wie man ader in Eng-
land diese unsinnigsten Ergüsse teils harmloser, teils verrück-
ter, immer ader im stillenDienste unserer Todfeinde stehen»
derProteftkampen politisch ausnützt, kann nicht als gunstig
für Deutschland bezeichnet weiden. Eo erschöpft man sich in
schiidlichen Demonstratiönchen gegen Gott und alle Welt
und vergiht den eisten Erundsatz, der die Voraussetzung
für ieden Erfolg ist, namlich i Wasdu tuft, tue ganz.
Indem man gegen füns oder zehn Staaten
mault, unterlafzt man die Konzentration
der gesamten wi l l ensm ah iq en und physi-
schen Kraste zum Stotz ms Herz unseres
verluchte ft en Eegners und opfert die
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Abrechnung mit den Veltiitern

Möglichkeit einer b ü ndnismii higen Stiir-
lung füi diese Auseinandersetzung.
AuchhieiliegteineMissisndelnational-

sazialistischen Vewegung. Sic muh unserVolk lehren, übei Kleinigkeiten hinweg
aufs Giöhte zu lehen, sich nicht in Neben-
siichlichkeiten zu zelsplittein, sondein nie
zu velgessen. dah das Ziel, für das wir
heute zu fechten haben. die nackte Ezistenzunseres Volles ist. und der einzige Feind,
den wir treffen mussen, die Macht ist undbleibt. die diefe Existenz uns raubt.
Es mag uns manches bitter schmeizen.Abel dies ist noch lange kein Giund, der

Veinunft zu entsagen und in unsinnigem
Geschrei mit aller Welt zu hadern, stattin konzentrierter Kraft sich gegen den
tödlichsten Feind zu stellen.
Im übiigenhatd as deutsche Volk sa langekeinmoralisches Recht, die andere Welt ob

ihres Gebarens anzuklagen, solange es
nicht die Verbrecher zur Rechenschaft ge-
zogen Hat, die das eigene Land verkauf-
ten und verlieten. Das ist kein heiliger
Ernst, menn man wohl gegen England, Ita-
lien usw. aus der Ferne schimpft und pro-
test iert, ader die Lumpen unter sich wan-
deln lciht. die im Sold der feindlichen
Kri egsprop aga nda uns die Waffen ent-
wanden, das moralische Rückgrat zerbra-
chen und das gelahmte Reich urn dreihig
Silbeilinge verjobberten.
Der Feind tut nur, was no ra u szuseh enwar. Aus setnem Verhalten und Handeln

sollten wir lemen.
Wel sich ader durchaus nicht zur Höhe einer solehen Auf-fassung bekennen will, der mag als letztes noch bedenken,

datz darm eben nur Verzicht übrigbleibt, weil darm jede
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?2U Liegen die nationallozialistischen Interessen?
Vündnispolitik für alle Zukunft ausscheidet. Denn, wenn
mir mit England uns nicht zu verdunden vermogen, weil
es uns die Koloniën raubte: mit Italien nicht, weil es Siid-
tirol besitzt, mit Polen und derTschechoslowakei an sich nicht,
darm bliebe auher Frankreich — das uns nebenbei aber
doch Elsah-Lothringen stahl — in Europa niemand übrig.

Ot> damit dem deutschen Volk gedient ist, kann taum
zweifelhaft sein. Iweifelhaft ist es nui immer, ob eine
solche Meinung von einem einfiiltigen Tropf vertreten wild
oder einem geiissenen Gauner.
Soweit es sich dabei urn Fiihrer handelt, glaube ich im-

mer an das letztere.
Solarm nach menschlichem Ermessen eine Umstellung der

Psyche einzelner, bisher feindlicher Völker, deren wahre In-
teressen in der Zutunft cihnlich den unseren gelagert sind,
sehr wohl erfolgen, wenn die innere Starke unseres Etaa-
tes sowie der ersichtliche Wille zur Wahiung unseres Da-
seins uns als Vundesgenossen wieder wert erscheinen lassen
und weiter den Gegnern einer solehen kommenden Verbin-
dung mit vordem uns feindlichen Völkern nicht wieder durch
eigene Ungeschicklichkeiten oder gar veibiecherische Hand-
lungen der Niihrstofs zu ihrem Treiben gegeben wird.

Am schmersten zu beantworten ist der dritte Einwand.
Ist es denkbar, dah die Vertreter der wirtlichen Inter-essen der bündnismöglichen Nationen ihre Ansichten ourch-

zusetzen vermogen gegenüber dem Wollen des jiidischen
Todfeindes freier Volks- und Nationalstaaten?
Können die Kraste z. V. der traditionellen britischen

Etaatskunst den verheerenden jiidischen Einflutz noch bre-
chen oder nicht?
Diese Frage ist, wie schon gesagt, sehr schuier zu beant-

worten. Sic hangt von zu vielen Faktoren ab> als dah ein
bündiges Urteil gesprochen weiden könnte. Eicher ift zeden-
falls eines: I n einem Staate kann die derzei -tigeEtaatsgewalt als !o fest ftabil «siert
angejehen weiden und so unbedingt den



Faszistisches Italien und ludentum
Interessen des Landes dienend, dah voneiner mirklich wirtsamen Verhinderung
politischer Notwendigkeiten durch inter-
nationale jüdische Kraste nicht mehr ge-sprochen weiden kann.
Der Kampf. den das fasziftische Italien gegend,e drei Hauptwaffen des ludentums,

wennauchvielleichtimtiefstenGrundeun-bewu tz t lwas ich veiiönlick nicht alllul,el
durchfuhr l. ift das beste Unzeichendafirr.dah . wennauchaui lndiret temWeae, d , ej erübeiilautNch^n Nuchl l!, ö aus-gebrochenweiden,DasVerbotdeifreimau-rerijchen Geheimge jell jcha fte n . die Ver-folgung der übernational en Presse jowie
der dauernde Abbruch des internationalenMarxismus und umgetehrt die stete Festi-gung der fajzistischen Staatsauffassungweiden im Laufe der lahre die italle-
nifche Negierung immer mehr den Inter-essen des italienischen Voltes dienen las'sen tonnen, o^n^ZHck j i cht auf das Gezilch e
der iüdiichen^Tlt^?^''''''^—""^" ' '"Echw,eriger liegen die Dinge in England. In diesemLande der „freieften Demotratie" dittiert der lude aufdem Umweg der öffentlichen Meinung heute noch sast un-beschrankt, Und dennoch findet auch dort ein ununterbro-chenes Ringen statt zmischen den Vertretern britijcheiTtaatsinteiessen und den Verfechtern einer jüdischen Welt-diktatur.
Ne hart diese Gegensatze haufig anemanderprallen.konnte man nach dem Kriege zum eisten Male am klarftenerkennen in dei verschiedenen Einstellung dei britischenStaatsleitung einerseits und dei Presse andeieiseits zumiapanijchen Pioblem.
Sofoit nach Veendigung des Krieges begann die alte

gegenseitige Gereiztheit zmischen Amerika und Japan wie.dei in Erscheinung zu tieten. Natürlich konnten auch die
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England und das ludentum
grohen europiiischen Weltmcichte dieser neven drohenden
Kriegsgefahr gegenüber nicht in Eleichgültigkeit verharren.
Alle veiwandtschaftlichen Vindungen vermogen in England
dennach nicht ein gewisses Gefühl neidischer Vesorgtheit
gegenüber dem Anwachsen dei amerikanischen Union auf
allen Eebieten internationale! Wirtschafts- und Machtpoli-
tit zu verhindern. Aus dem einstigen Kolonialland, dem
Kinde der grotzen Mutter. scheint eine neue Herrin der
Welt zu erftehen. Man versteht, wenn England heute in
sorgenvoller Unruhe seine alten Viindnisse überprüft und
die kritische Etaatskunst mit Vangen einem Zeitpunkt ent-
gegenstarrt, an dem es nicht mehr heihen wild:
„England über den Meeren", sondern: „Die

Meere der Union",
Dem gigantischen amelikanischen Staatenlolotz mit seinen

enoimen Reichtümein einei jungfraulichen Erde ist schmeier
beizukommen als dem eingezwiingten Deutschen Reich.
Wenn jemals auch hier die Wüifel urn die letzte Entschei-
dung rollen wiirden, ware England, wenn auf sich allein
gestellt, dem Veihiingnis gemeiht. Lo gieift man begierig
nach der gelben Faust und klammert sich an einen Vund,
der, rassisch gedacht, vielleicht unveiantwoitlich, staats-
politisch zedoch die einzige Möglichteit einer Etaitung der
blitischen Weltftellung gegenüber dem emporstrebenden
llmerikanischen Kontinent daiftellt.
Wahiend sich allo die englische Staatsleitung trotz des

gemeinsamen Kampfes auf den europaischen Schlacht-
feldern nicht entschliehen wollte, den Vund mit dem afia-
tischen Partner zu lockern, fiel die gesamte iüdische Presse
diesem Vunde in den Rücken.
Wie ist es möglich, dah die jüdischen Organe bis 1918,

die getreuen Echildtiager des britischen Kampfes gegen das
Deutsche Reich, nun auf einmal Treubruch üben und eigene
Wege gehen?
Die Vermchtung Deutschlands war nicht englisches, son-

dern in erster Linie jüdisches Interesse, genau so wie auch
heute eine Vernichtung Japans weniger britisch-staatlichen
Interessen dient, als den weit ausgreifenden Wünschen der
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England und das ludentum
Leiter des erhofften jüdischen Weltreichs. Wiihrend sich
England urn die Erhaltung seiner Stellung auf diesel
Welt abmüht, organifiert der lude seinen Angriff zur Er-
oberung derselben.
Er steht die heutigen europiiischen Ttaaten bereits als

willenlose Welkzeuge in seiner Faust, sei es aus dem Um-
weg einer sogenannten westlichen Demokratie oder in der
Form der diietten Vehenschung duich russischen Volsche-
wismus. Aber nicht nur die alte Welt halt ei so umgaint,
sondein auch del neven dioht das gleiche Schicksal, luden
sind die Regenten dei Vöisenkrafte der ameritanischen
Union. ledes lahr laht ste mehr zum Kontiollheiln dei
Aibeitstlllft eines Einhundeitzwanzig-Millionen-Volkes
aufsteigen' nui ganz wenige stehen auch heute noch, zu
ihiem Zoine, ganz unabhangig da.
In genssenei Geschicklichkeit kneten sic die öffentliche

Meinung und formen aus ihl das Instrument eines
Kampfes für die eigene lukunft,
Schon glauben die glöhten Köpfe der ludenheit die Er-

füllung ihres testamentalischen Wahlspruches des grotzen
Nölkeifrahes herannahen zusehen.
Innerhalb diesel grohen Heide entnationalifierter Ko-

lonialgebiete tönnte ein einziger unabhangiger Staat das
ganze Werk in letzter Etunde noch zu Falle dringen. Denn
eine bolschewisierte Welt vermag nur zu bestehen, wenn fie
alles umfaht.
Vleibt auch nur ein Staat in seiner nationalen Krast und

Eröhe eihalten, wild und mutz das iüdische Weltsatiapen-
reich, wie iede Tyiannei auf dieser Welt, der Krast des
nationalen Gedankens erliegen.
Nun weitz der lude zu genau, datz er in seiner tausend-

jcihrigen Anpassung wohl europaische Völker zu unterhö'h-
len und zu geschlechtslosen Vaftarden zu erziehen vermag,
allein einem asiatischen Nationalstaat von der Art Japans
dieses Echickjal kaum zuzufügen in der Lage ware Er mag
heute den Deutschen und den Englander, Amerikaner und
Franzosen mimen, zum gelben Aflaten fehlen ihm die Viük-
ken. So sucht ei den japanischen Nationalstaat noch mit der
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Krast ahnlicher Gebilde oon heute zu brechen, urn sich des
gefahrlichen Widersachers zu entledigen, ehe in seiner Faust
die letzte staatliche Macht zu einer Despotie über wehiloje
Wesen verwandelt wild.
Er scheut in seinem tausendjahrigen ludenreich einen

iapanischen Nationalstaat und wünscht deshalb seine Ver-
nichtung noch oor Vegründung seiner eigenen Diktatur.
So hetzt er heute die Völker gegen Japan wie einst gegen

Deutschland. und so tann es kommen, datz, wahrend die
britische Staatskunst noch auf das Vündnis mit Japan zu
bauen versucht, die kritisch - iüdische Presse bereits den
Kampf gegen den Nundesgenossen fordert und unter der
Proklllmation der Demotratie und unter dem Schlachtrufi
Nieder mit dem japanischen Militarismus und Kaiseris-
mus, den Vernichtungskrieg vorbereitet.
So ist der lude heute in England unbotmatzig geworden.
Der Kampf gegen die iüdische Weltgefahr wird damit

auch dort beginnen.
Und wieder Hat gerade die nationalsozialistische Vewe-

gung ihre gewaltigste Aufgabe zu ersüllen-
Sic muh dem Volte das Auge öffnen

über die fremden Nationen und muf; den
wahren sseind unïerer heutigen Welt ?m-
---mer und lmmei wieder in Erinnerung
bringen. AnStelledesHajsesgegenAiier,
von denen uns sast alles trennen tann, mit
denen uns iedoch gemeinjames Vlut oder
die grotze Linie einer zujammengehörigen
Kultur verbindet. mutz jie den bösen
dei Me njchhe it, alsdenwi r^l ichenUrheberll^lien Ueldes, dem allgemeinen Zorne
weihen,
Eorgen aber muh sic dafür, dah menig-

stens in unserem Lande t^er ylichfte
Ge a ner erkannt und der Ka m p s gegen
iyn als leuchtendes Zeichen ein e r lich-
teren leit auch den anderen Völtern den
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Unser Kampf gegen den Weltfeind
Weg weijen moge zum Heil einerringen-
den arijchen Men»chheit.
Im iibiigen mag darm die Veinunfl

unseie Leiteiin jein, der Wille unjeie
Kiaft. Die heilige Pslicht, jo zu handeln.
gebe uns Vehaullchteit, und höchstei
Lchirmheri bleibe unser Glaube.
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14. Kapitel

Ostonentierung oder Ostpolitik
/Sis sind zwei Grimde, die mich veranlassen, das Verhalt-
>^ nis Deutlchlands zu Ruhland einer besonderen Piü-
fung zu unterziehen:

1. handelt es sich in diesem Falle urn die vielleicht ent-
scheidendfte Angelegenheit dei deutjchen Auhenpolitik
übeihaupt und

2, ist diese Frage auch der Prüfstein für die politische
Fahigteit der jungen nationalsizialiftijchenVewegung,
klar zu denten und richtig zu handeln.

Ich muh gestehen. dah mich besonders dei zweite Punkt
manchesmal mit bangei Eorge erfüllt. Da unsere junge
Vewegung das Material ihier Anhanger nicht aus dem
Lager der Indiffeienten holt. sondern aus meist !ehr eztre-
men Weltanjchauungen, ift es nul zu natüilich. menn die>e
Menjchen auch auj dem Gebiete des auhenpolitilchen Ver-
standnisses zunachst belastet sind mit den Voreingenommen-
heiten oder dem geringen Verstandnis der Kreise. Denen
sic oorhei politisch und roeltanschaulich zugerechnet werden
mutzten Dabei gilt dies teineswegs nur für den Mann,
der von l i n t s zu uns tommt. Im Eegenteil So schadlich
dessen bisherige Velehrung über solche Probleme sein
mochte, io murde sic in nicht seltenen Fallen. wenigstens
teilweise, wieder ausgeglichen durch einen vorhandenenRest natürlichen und gesunden Instinktes, Es mar darm
nur notwendig, die frühere aufgedrungene Veeinflussung
durch eine bessere Einstellung zu ersetzen, und man konnte
sehr haufig als besten Verbündeten den noch vorhandenenan sich gesunden Instinkt und Telbsterhaltungstrieb erken-
nen.



Voieingenommenheitin auhenpolitischenFragen 72?

Viel schwerer ist es dagegen, einen Menschen zum tlaren
politischen Denten zu bestimmen, dessen bisherige Erzie-
hung aus diejem Geblete nicht minder bar ieder Vernunft
und iiogit war, der ader zu allem auch den letzten Rest na-
türlichen Inftinttes aus dem Altar der Objettioitat geop-
fert hatte. Gerade die Angehörigen unserer jogenannten
Intelligenz sind am schwersten zu einer wirtlich tlaren und
logische» Vertretung ihrer Interessen und der Interessen
ihres Voltes nach nutzen zu bewegen. Eie sind nicht nur
belastet mit einem förmlichen Vleigewicht unsinnigster Vor-
ftellungen und Voreingenommenheiten. sondern haben zu
allem llberflutz autzerdem noch jeden gesunden Trieb zur
Selbsterhaltung verloren und aufgegeben, Auch die natio-
nalsozialistische Vewegung Hat mit diesen Menschen schwere
Kampfe zu bestehen, schuier deshalb, weil sic leider trotz
volltommenen Unvermögens nicht ielten von einer autzer-
ordentlichen Einbildung besessen sind, die sic au< andere,
meistens sogar gesündere Menschen ohne jede innere Ve-
rechtigung von oben herabblicken laht Hochnasig-arrogante
Vesserwisser. ohne alle Fahigteit tühlen Prüfens und Wa-
gens, die aber als Voraussetzung jedes autzenpolitischen
Wollens und Tuns angesehen weiden mutz.
Da geïnde dieie Kreise heute beginnen, die lielrichtung

unseier Autzenpolitik in dei unseligsten Weise non einer
wirtlichen Vertretung völkischel Interessen unseres Voltes
abzudrehen, urn sic statt dessen in den Dienst ihrer phan-
tastischen Ideologie zu stellen, fiihle ich mich oerpflichtet,
nor meinen Anhangern die wichtigste autzenpolitische Frage.
namlich das Verhiiltnis zu Rutzland. bejonders und so
gründlich zu behandeln, als dies zum allgemeinen Ver-
ftandnis nötig und im Nahmen eines solehen Werkes mög-
lich ist.
Ich mill dabei im allgemeinen noch folgendes voraus-

schicken:
Wenn wil unter Autzenpolitit die Regelung des Ver-

haltnisses eines Voltes zur übrigen Welt zu verftehen
haben, so wiid die Art dei Regelung duich ganz bestimmte
Tatsachen bedingt weiden. Als Nationalsozialisten können



Vedeutung der Giundflache des Staats

mir weiter über das Wesen dei Autzenpolitit eines völki-
schen Staates folgenden Latz aufstellen:
Die Auhenpolitit des oöltischen Ltaa-

tes Hat die Ezistenz der durch den Staat
zusammengefatzten Rasje auf diejem Pla-
neten sicherzustellen, indem sic zwiichen
dei Zahl und dem Wachstum des Voltes
einerjeits und der Giötze und Güte des
Grund und Vodens andererseits ein gejun-
des, lebensfah iges, natürliches Verhalt-
nis jchafft
Als gejundes Perhaltnis darf dabei immer nur

iener Zustand angejehen werden, der die Ernahrung eines
Voltes auf eigenem Grund und Voden sichert leder andereZustand, mag er auch lahrhunderte. ja jelbst lahrtaujende
andauern, ist nichtsdestomeniger ein ungejunder und mird
friiher oder spciter zu einer Lchadigung. menn nicht zurVernichtung des betreffenden Voltes führen.
Nur ein geniigend grotzer Raum aufdiejer Erde sichert einem Volte die Frei-heitdesDaieins
Dabei kann man die notwendige Vröhe des Eiedlungs-

gebietes nicht ausschliehlich von den Erfordernissen der Ge-
genwart aus beurteilen, ja, nicht einmal von der Gröhe des
Vooeneitiages, umgerechnet auf die Zahl des Voltes Denn
wie ich schon im eisten Vand unter „Deutsche Vündms-
politit oor dem Kriege" ausführte. tommtdeiGrund-flache eines Etaates auher ihier Vedeu-
tung als diretter Nahiauelle eines Vol-
kes auch noch eine andere, die militar-
politische, zu. Wenn ein Volt in der Gröhe jeines
Erund und Vodens jeine Ernahrung an sich gesichert Hat.so ist es dennoch notmenoig. auch noch die Sicherftellung des
vorhandenen Vodens jelbst zu oedenten Sic liegt in der
allgemeinen machtpolitischen Starle des Etaates. die wie-
der nicht wenig duich militargeographische Gesichtspunkte
bestimmt wird.
Eo wird das deutsche Volt seine Zutunft nur als Welt-
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Raumgiöhe und Weltmacht

macht vertreten können. Durch fast zweitausend lahre war
die Inteiessenvertretung unseies Voltes, wie mir unseie
mehi oder minder glückliche autzenpolitische Vetatigung be-
zeichnen sollten. Weltgeschichte. Wir selbst sind Zeu-
gen dessen gewesen: denn das gigantische Pölkerringen dei
lahre 1914—1918 war nur das Ringen des deutschen Vol-
kes urn seine Ezistenz auf dem Erdball, die Art des Vor-
ganges selbst bezeichnen wir aber als Weltkrieg.
In diesen Kamuf schritt das deutsche Volk als ver-

mei n t l i ch e Weltmacht. Ich sage hier vermeintliche, denn
in Wirtlichkeit war es keine. Würde das deutsche Volk im
lahre 1914 ein anderes Verhaltnis zwischen Vodenflache
und Voltszahl gehabt haben, so ware Deutschland wirtlich
Weltmacht gewesen und der Krieg hiitte. von allen ande-
ren Faktoren abgesehen, gunstig beendet merden tonnen.
Es ift hier nicht meine Aufgabe oder auch nui meine Ab-

sicht, auf das„Wenn" hinzuweisen, falls das„Aber" nicht ge-wesenware Wohl empfinde ich es iedoch alsunbedingteNot-
wendigteit, den beftehenden Zustand ungeschminkt und nüch-
tein darzulegen. auf seine beangftigenden Schwachen hinzu-
weisen, urn wenigstens in den Reihen dei nationalsozialisti-
schen Vewegung dieEinsicht in dasNotwendige zu vertiefen.
Deutschland ist heute teine Weltmacht.

Selbst wenn unlere augenblickliche militarische Ohnmacht
überwunden wülde, hatten wir doch auf diesen Titel teiner-
lei Anspiuch mehr. Was bedeutet heute auf dem Planeten
ein Gebilde, das in seinem Verhaltnis von Voltszah! zui
Giundflciche jo jammeilich bejchaffen ist wie das deizeitige
Deutsche Neich? In einem Zeitaltei, in dem allmahlich
die Eide in den Vesitz von Etaaten aufgeteilt wiid, oon
denen manche selost nahezu Kontinente urnspannen. kann
man nicht von Weltmacht bei einem Gebilde reden, dessen
politisches Mutteiland auf die lacheiliche Giundflache von
kaum fünfhundeittausend Quadiatkilometer beschiantt ift.
Rein teilitoiial angejehen. oeischwindet dei Flachen-inhalt des Deutschen Reiehes oollstandig gegenübei dem dei

sogenannten Weltmachte. Man führe ja nicht Englano als
Gegenbeweis an. denn das englische Mutteiland ist wiik-
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?31l Fianzösische und deutsche Kolonialpolitit

lich nui die grohe hauptstadt des britischen Weltreiches, das
faft ein Viertel der ganzen Erdoberflache sein eigen nennt.
Weiter mussen wir als Riesenstaaten in eister Linie die
ameiitanijche Union, jodann Ruhland und China ansehen.
Lauter Raumgebilde von zum Teil mehr als zehnsach grö-
herer Flache als das derzeitige Deutsche Neich. Und selbst
Frantreich mutz unter diese Staaten gerechnet werden. Nicht
nur, datz es in immer giötzerem Umfang aus den farbigen
Menschenbestanden seines Riesenreiches das Heer erganzt,
macht es auch rassisch in seiner Vernegerung so rapide Fort-
schritte, datz man tatsachlich von einer Entstehung eines afri-
kanischen Etaates aus europaischem Voden reden kann. Die
Kolonialpolitik des heutigen Frantreichs ist nicht zu ver-
gleichen mit der des vergangenen Deutschlands. Würde stch
die Entwicklung Fiankreichs im heutigen Etile noch drei-
hundert lahre fortsetzen, so waren die letzten srankischen
Vlutsreste in dem sich bildenden europa-afritanischen Mu-
lattenftaat untergegangen. Ein gewaltiges, geschlossenes
Siedlungsgebiet vom Rhein bis zum Kongo, erfüllt von
einer aus dauernder Vastaidierung langsam sich bildenden
mederen Rasse.
Das unterscheidet die französische Kolonialpolitik von der

alten deutschen.
Die einstige deutsche Kolonialpolitik mal halo, wie alles,

was wil taten. Sic Hat wedei das Siedlungsgebiet dei
deutschen Rasse vergröhert, noch Hat sic den — wenn auch
veibiecherischen — Versuch unteinommen, duich den Ein-
satz von schwarzem Vlut eine Machtstartung des Reiehes
herbeizuführen. Die Astaii in Deutsch-Ostafrika waren ein
lleinei, zögernder Echiitt auf diesem Wege. Tatsiichlich dien-
ten sic nul zur Verteidigung dei Kolonie selbst. Der Ge-
dante, schwarze Truppen auf einen europiiischen Kriegs-
schauplatz zu dringen, war, ganz abgesehen von der tat-
scichlichen Unmöglichteit tm Weltkiieg, auch als eine unter
günstigeren Umstiinden zu verwirklichende Absicht me vor-
handen gemesen, wahrend er, umgekehrt, bei den Fran-gosen von jeher als innere Vegründung ihrer kolonialen
Vetatigung angesehen und empfunden murde.



Geschichtliche Misston des Nationallozialismus
So sehen wir heute auf der Erde eine Anzahl von Macht»staaten, die nicht nur in ihrer Voltszahl zum Teil weit

über die Starte unseres deutschen Voltes hinausichiehen,
sondern die. oor allem in ihrer Grundfliiche. die gröhte
Stiitze ihrer politijchen Machtstellung besitzen Noch nie war,
an Giundflache und Volkszahl gemessen, das Verhaltnis
des Deutschen Reiehes zu anderen in die Eischeinung tre-
tenden Weltstaaten so ungünftig, wie zu Veginn unjerer
Geschichte vor zweitaujend lahren und darm wieder heute.Damals tinten wir als iunges Volt stürmend in eine Welt
zerfallender groher Staatengebilde, deren letzten Niejen,
Rom, wir selbst mithalfen. zur Strecke zu dringen. Heutebefinden wir uns in einer Welt von sich bildenden grotzen
Machtstaaten. in der unler eigenes Neich immer mehr zur
Vedeutungslosigteit herabstntt.
Es ist notwendig, dah wir uns diese bittere Wahrheit

kühl und nüchtern vor Augen halten. Es ist notwendig. dah
wir das Deutsche Reich nach Volkszahl und Flacheninhalt
in seinem Verhaltnis zu anderen Staaten durch die lahr-
hundeite hindurch veifolgen und vergleichen. Ich weih,
datz darm jeder mit Vestürzung zu dem Resultat kommen
wird, welches ich eingangs dieser Vetrachtung schon aus-
sprach.' Deutschland ist keine Weltmacht mehr,
gleichgültig, ob es militarisch ft ark odei
schwach dafteht.
Wil sind autzel iedes Velhaltnis zu den anderen giohen

Staaten der Erde geraten, und dies nur dank der geradezu
verhiingnisvollen autzenpolitischen Leitung unseres Voltes,
dank völligen Fehlens einer, ich möchte sast sagen, tefta»
mentarischen Festlegung auf ein bestimmtes auhenpoli»
tisches Ziel, und dank des Verlustes jedes gesunden In»
stinktes und Triebes zur Selbsterhaltung.
Wenn die nationalsozialistische Vewe-

gung wirtlich die Weihe einer grohen
Mission für unser Volk vor der Eeschichte
erhalten will, mutz sic, durchdrungen
non del Erkenntnis und erfüllt oom
Echmerz iibet seine wilkliche Lage auf
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dieser Erde, kühn und zielberouszt den
Kampf aufnehmen gegen die liellosig-
teit und Unfahigkeit, die bisher unser
deutsches Volt auf seinen auhenpoliti-
schen Wegen leiteten. Sic muh darm,
ohne Nücksicht auf „Traditionen" und Vor-
uiteile, den Mvt finden, unsei Volt und
seine Kraft zu sammeln zum Vormarsch
auf jener Stiafze, die aus der heutigen
Veengtheit des Lebensraumes dieses Volk
hinausführt zu neuem Grund und Noden
und damit auch für immer von der Ve°
fahi befreit, auf diesei Erde zu vergehen
oder als Sklavenvolk die Dienste andeier
besolgen zu mussen.
Die nationalsozialistische Vewegung

mutz versuchen, das Mihverstandnis zwi-
schen unseiei Volkszahl und unseier Vo-
denflache — diese als Nahrquelle sowohl
wie auch als machtpolitischer Stützpunkt
angesehen —, zwischen unserer historischen
Veigangenheit und dei Aussichtslosig-
leit unserei Ohnmacht in der Gegenmart.
zu beseitigen. Sic mutz sich dabei bewuht bleiben, dah
wii als Wahiei höchften Menschentums aus diesei Eide
auch an eine höchste Veipflichtung gebunden sind, und sic
wild urn so mehi diesel Veipflichtung zu genügen ver-
mogen, ze mehl sic dafüi soigt. das; das deutsche Volk ras-
sisch zui Vesinnung gelangt und sich auhei der Zucht von
Hunden, Pfeiden und Katzen auch des eigenen Vlutes
erbarmt.

Wenn ich die bisherige deutsche Autzenpolitik als ziellos
und unfahig bezeichne, so liegt der Vemeis für meine Ve-
hauptung lm tatsiichlichen Versagen dieser Politik. Ware
unserVolt geistig mindermeitig oder feige gemesen. so könn-
ten die Ergebnisse seines Ringens auf der Eide nicht schlim-
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Die bleibenden Flüchte tausendjahiigeiPolitik
mere sein, als wir sic heute vor uns sehen. Auch die Ent-
wicklung der letzten lahrzehnte vor dem Kriege darf uns
darüber nicht hinwegtauschen: denn man tann nicht die
Starke eines Reiehes an ihm selbft messen, sondern nul auf
dem Wege des Vergleiches mit anderen Staaten. Eerade
ein soleher Vergleich liefert aber den Veweis, das; die
Starkezunahme anderer Ttaaten nicht nur eine gleichmahi-
gere. sondern auch in der Endwirtung eine gröfzere war:
das; also der Weg Deutschlands, trotz allem scheinbaren Auf-
stieg, in Wahrheit sich von dem der anderen Etaaten mehr
und mehr entfernte und weit zuriickblieb. turz der Grötzen-
unterschied zu unseren Ungunften sich erweiterte. la. selbst
der Vollszahl nach blieben wir, je langer, desto mehr, zu-
rück. Da nun unser Volt an heldenmut bestimmt von kei-
nem anderen der Erde übertroffen wird. ja alles in allem
genommen. für die Erhaltung seines Daseins sicherlich den
gröhten Vluteinsatz von allen Vülkern der Erde gab. tann
der Miherfolg nur in der verfehlten Art des Ein-
satzes liegen.
Wenn wir in diesem Zusammenhang die politischen Er-

lebnisse unseres Voltes seit über tausend lahren überprü-
fen, alle die zahllosen Kriege und Kampfe vor unseren
Augen vorüberziehen lassen und das durch sic geschaffene.
heute vor uns liegende Endresultat untersuchen, so werden
wir gestehen mussen, dah aus diesem Vlutmeer eigentlich
nur drei Erscheinungen hervorgegangen sind, die wir als
bleibende Friichte klar bestimmter autzenpolitischer und
überhaupt politischer Vorgange ansprechen dürfen.

1. Die hauptsachlich von Vajuwaren betiitigte Kolonisa-
tion der Oftmark,

2. die Erwerbung und Durchdringung des Gebietes öst-
lich der Elbe und

3. die von den Hohenzollern betatigte Organisation des
biandenburgisch-preuhischen Etaates als Vorbild und
Kristallisationskern eines neven Reiehes.

Eine lehrreiche Warnung für die lutunft!
lene beiden eisten grohen Erfolge unserer Auhenpolitik

sind die daueihaftesten geblieben. Ohne sic würde unser
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Die bleibenden Früchte tausendjahrigerPolitil
Voll. heute überhaupt teine Nolle mehr spielen. Eie waren
der erste. leider ader auch der einzige gelungene Versuch,
die steigende Voltszahl in Eintlang zu dringen mit dei
Grötze oon Grund und Boden. Und es muh als mahrhaft
verhangnisvoll angejehen weiden, datz uniere deutlche Ge-
schichtschreibung diese beiden, weitaus gewaltigsten und fiil
die Nachwelt bedeutungsvollen Leistungen nie lichtig zu
würdigen verstand, demgegenüber aber alles mögliche oer-
herrllcht. phantastisches heldentum, zahllose abenteuer-
liche Kampfe und Kriege bewundernd preist. anstatt endlichzu erkennen, wie bedeutungslos für die grofze Entwicklungs-
linie der Nation die meisten dieier Ereignisse geweien find.
Der dritte grotze Erfolg unserer politischen Tatigteit

liegt in der Vildung des preutziichen Staates und der durchihn heibelgeführten Züchtung eines besonderen Staatsge-
dantens sowie des der modernen Welt angepahten. in
oiganisieite Form gebrachten Eelbsterhaltungs- und
Eelbstverteidigungstriebes des deutichen heeres Die Um-
stellung des Wehrgedankens des einzelnen zur Wehrpflicht
der Nation ist diesem Etaatsgebilde und seiner neven
Stlllltsauffllssung entsprossen. Die Vedeutung dieses Vor-
gangs tann gar nicht überschiitzt meiden Gerade das durchseine blutsmiifzigeZeriissenheit überindividualistisch zersetzte
deutsche Volt erhielt auf dem Wege der Disziplinierung
durch den preutzischen heeresorganismus wenigstens einen
Teil der ihm langst abhanden getommenen Organisations-
fahigkeit zurück. Was bei den anderen Völkern im Trieb
ihrer Herdengemeinjamkeit noch ursprünglich oorhanden ist,
erhielten wir, wenigstens teilweiie, durch den Prozetz der
militarischen Ausbildung tünstlich für unsere Volksgemein-
schaft wieder zurück Daher ist auch die Veleitigung der all-
gemeinen Wehrpflicht — die fiil Dutzende anderer Völtei
belanglos sein tünnte —, für uns oon der folgenschwersten
Vedeutung, Zehn deutsche Eenerationen ohne korrigierende
und erziehende militarische Ausbildung, den üblen Wir-
tungen ihrer blutsmatzigen und dadurch weltanschaulichenlenissenheit überlassen — und unser Volk hatte wirtlichden letzten Nest einer selbstcindigen Eziftenz auf diejem
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Planeten verloren. Dei deutsche Geist könnte nur im Ein-
zelmenschen im Schohe fremder Nationen seinen Veitrag zur
Kultur leisten, ohne auch nur in seinem Uispiung erkannt
zu werden. Kulturdünger, so lange bis der letzte Rest arisch-
nordischen Vlutes in uns verdorden oder ausgelöscht sein
würde.
Es ist bemerkenswert, datz die Vedeutung dieser wirl-

lichen politischen Erfolge, die unser Volk in seinen mehi
als tllusendiahiigen Kiimpfen danontrug, von unseren Geg-
nern weit besser begriffen und gewürdigt wild als von uns
selbst. Wir schwarmen auch heute noch von einem Herois-
mus, der unseiem Volke Millionen seiner edelsten Vlut-
triiger raubte, im Endergebnis jedoch vollkommen unfrucht-
bar blieb.
Die Auseinandelhllltung der wirklichen politischen Er-

folge unseres Voltes und des fül unfruchtbare Iwecke ein-
gesetzten nationalen Vlutes ist von höchster Vedeutung fürunser Neihalten in dei Gegenwart und in dei Zukunft.
Wir Nationalsozialisten dülfen nie und

nimmer in den üblen Hurra-P atriot is-
mus unserer heutigen bürgerlichen Welt
einstimmen. Insbesondeie ist es todge-
fahllich, die letzte Entwicklung vor dem
Kriege als auch nur im gering sten bin-
dend für unseren eigenen Weg anzu-
sehen. Aus der ganzen geschichtlichen Periode des neun-
zehnten lahrhunderts kann für uns nicht eine einzige Ver-
pslichtung gefolgert werden, die in dieser Periode selbst
begründet lage. Wil haben uns, im Gegensatz zum Verhal-
ten der Reprasentanten dieser Zeit, wieder zur Vertretung
des obersten Gesichtspunktes jeder Auszenpolitik zu beken-
nen, namlich: Den Voden in Einklang zu brin-
gen mit der Voltszahl. la, wir können aus der
Vergangenheit nur lemen, datz wir die lielsetzung sür un-ser politisches Handeln in dovpelter Richtung vorzunehmen
haben: Erund und Noden als Ziel unserer
Auhenpolitik,und ein neues, weltanschau-
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Der Nuf nach den alten Grenzen

lich gefestigtes, einheitliches Fundament
als Ziel politischen Handelns im Inner n.

Ich will noch kurz Etellung nehmen zur Frage, inwiefern
die Forderung nach Grund und Voden sittlich und mora-
lisch berechtigt erscheint. Es ist dies notwendig, da leider
selbft in den sogenannten völkischen Kreisen alle möglichen
salbungsvollen Echwatzer auftreten, die sich bemühen, dem
deutjchen Volk als Ziel seines autzenpolitischen Handelns
die Wiedergutmachung des llnrechtes von 1918 vorzuzeich-
nen, darüber hinaus jeooch die ganze Welt der völkijchen
Vrüderlichkeit und Sympathie zu versichern für nötig
halten.
Voimegnehmen möchte ich dabei folgendesi Die For-

deiung nach Wiederherstellung dei Gren-
zen des lahres 1914 ist ein politischer
Unsinn von Ausmatzen und Folgen, die
ihn als Veibiechen ersch einen lassen Eanz
abgesehen davon, dah die Grenzen des
Reiehes im lahre 1914 alles andere eher
als logische waren. Denn sic waren in
Wirklichkeit weder vollstandig in bezug
auf die lusammenfassung der Menschen
deutscher Nationalitat noch vernünftig
in Hinsicht auf ihre m ilita rg eogr ap h isch e
Iweckmiitzigkeit. Sic maren nicht das Er-
gebnis eines überlegten politischen Han-
delns, sondern Augenblicksgrenzen eines
in keinerlei Weije abg esch losse ne n poli-
tischen Ringen s, ja zum Teil Folgen eines
Zufallsspieles. Man lönnte mit demselben Recht
und in vielen Fallen mit mehr Recht irgendein anderes
Etichjahr der deutschen Geschichte herausgreifen, urn in der
Wiedeiherstellung der damaligen Verhaltnisse das Ziel
einer lllchenpolitischen Vetatigung zu eiklciren. Obige Foi-
derung entsplicht aber ganz unserer bürgerlichen Welt, die
auch hier nicht einen einzigen tragenden politijchen Gedan-
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ten für die Zutunft besitzt, vielmehr nur in der Vergangen-
heit lebt, und zwar in der allernüchsten' denn selbst der
Vlick nach rückwarts reicht nicht über ihre eigene Zeit hin-
aus. Das Gesetz der Tragheit bindet sic an einen gegebenen
Zustand, liiht sic Widerstand leisten gegen iegliche Ver-
iindeiung desselben, ohne jedoch die Attivitat dieser Gegen-
mehr jemals aber das nackte Vehariungsvermögen zu stei-
gern. Eo ist es selbstverstandlich, datz dei politische hori-
zont dieser Leute über die Grenze des lahres 191^ nicht
hinausreicht. Indem sic aber die Wiederherstellung iener
Grenzen als das politische Ziel ihres Handelns protlamie-
ren, verbinden sic stets aufs neue den zerfallenden Vundunserer Gegner, Nur so ist es eitliirlich, datz acht lahre
nach einem Weltrtngen, an dem Staaten mit teilweise
heterogenstenWünschen und Zielen teilnahmen, noch immer
die Koalition der damaligen Sieger sich in mehr oder
weniger geschlossener Foim zu halten vermag.
Alle diese Ltaaten waren seinerzeit Nutzniehei am deut-

schen Zujammenbruch, Die Furcht voi unserer Ltarte lieh
damals den Geiz und Neid der einzelnen Grotzen unter-
einander zurücktreten. Sic sahen in einer möglichst allge-
mein durchgeführten Veerbung unjeres Reiehes den besten
Schutz gegen eine tommende Erhebung. Das schlechte Ge-
wissen und die Angst voi der Kraft unjeres Voltes ist der
dlluerhafteste Kitt, die einzelnen Glieder dieses Vundes
auch heute noch zusammenzuhalten.
Und wil tauschen sic nicht. Indem unsere bürgerliche

Welt die Wiederherstellung der Grenzen vom lahre 1914
als politisches Programm für Deutschland aufstellt. scheuchtsic zeden etwa aus dem Vunde unserer Feinde springen
wollenden Partner wieder zuiück. da dieser Angst haben
mutz, isoliert angegiiffen zu werden und dadurch des Schut-zes der einzelnen Mitverbündeten verlustig zu gehen. leder
einzelne Staat fühlt sich durch iene Parole betroffen und
bedroht.
Dabei ist sic in zweifacher Hinsicht unsinnig
1. weil die Machtmittel fehlen, urn sic aus dem Dunstder Vereinsabende in die Willlichkeit umzusetzen und

22 H i l l e i, Wem ilamvl
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2, weil, wenn sic sich miiklich verwiiklichen liehe, das
Eigebnis doch wiedel so erbarmlich ware, dah es sich,
wahihaftiger Gott, nicht lohnen wüide, dafüi er-
neut das Vlut unseres Voltes einzusetzen.

Denn. das; auch die Wiedeiheistellung dei Grenzen des
lahies 1914 nul mit Vlut zu erreichen ware, dürfte kaum
sür irgend iemand fraglich eischeinen. 3lur kindlich-naive
Geister mogen stch in dem Eedanten wiegen, aus Echleich-
und Nettelwegen eine Koriettur oon Versailles heibel
führen zu tonnen. Ganz abgejehen davon. datz ein soleher
Versuch eine Talleyrand-Natur uaraussetzen würde, die wie
nicht besitzen. Die eine Halfte unserer politischen Existenzen
besteht aus jehr geriebenen. ader ebenso chaiakterlosen und
überhaupt unserem Volte feindlich gesinnten Elemen-
ten, wahrend die andere sich aus gutmütigen, harmlosen
und willfahrigen Schwachköpfen zusammensetzt. ludem
haben sich die Feiten seit dem Wiener Kongresse geandert^
Nicht Fürsten und fürstliche Matiesjen
schachern und feilschen urn Staatsgrenzen,
s ondeindeiuneibittlicheWeltjudekampft
für seine Herrschast über die Volte r. Kein
Volt entfernt diese Fauft anders von seiner Gurgel al?
durch das Schwert. Nur die gesammelte, konzentriertc
Staite einer kraftvoll sich aufbaumenden nationalen
Leidenschaft vermag der internationalen VölteiVeistlavung
zu trotzen. Ein soleher Vorgang ift und bleibt aber ein
blutiger.
Wenn man jedoch dei llbeizeugung huldigt, datz die

deutsche lukunft, so oder ia. den höchsten Einsatz eifordert.
muh man, ganz abgesehen von llllen Erwagungen politischer
Klugheit an sich. schon urn dieses Einsatzes willen, ein dessen
wüidiges Ziel aufstellen und verfechten.
Die Grenzen des lahres 1914 bedeuten füi die Zukunf:

dei deutschen Nation gai nichts. In ihnen lag roedel ein
Echutz dei Veigangenheit, noch lage in ihnen eine Stiilke
füi die Zukunft. Das deutsche Volk wild duich sic wedei
seine inneie Gejchlossenheit eihalten, noch wild seine El°
nühiung duich sic sichergeftellt, noch eischeinen diese Gren-

348



Auhenvolitisches Ziel des Nationalsozialismus
zen, vom militarischen Gesichtspunkt aus betrachtet, als
zweckmahig oder auch nur befnedigend, noch kannen fie
endlich das Verhiiltnis bessern, in dem wir uns zur Zeit
den anderen Weltmiichten oder, beffer gesagt, den wirk-
lichen Weltmiichten gegenüber befinden. Der Abstand non
England wird nicht verkürzt, die Grötze der Union nicht
eneicht: ja nicht einmal Frankreich mürde eine wesentliche
Schmiilerung seiner weltpolitischen Vedeutung erfahren.
Nui eines ware sichen Selbst bei günstigem Erfolge

würde ein soleher Versuch del Wiederheistellung dei Gren-
zen non 1914 zu einer weiteren Ausblutung unseres Volks-
körpers fühien in einem Umfange, dah für die das Leben
und die Zukunft dei Nation wirklich sicheinden Entschlüsse
und Taten kein weitvoller Vluteinsatz mehl norhanden
ware. Im Gegenteil, im Nausche eines solehen seichten El-
folges würde man auf jede weitere Zielsetzung urn so lieber
verzichten, als die „nationale Ehre" ja repariert und der
kommerziellen Lntwicklung, wenigstens bis auf weiteres,
wieder einige Tore geöffnet waren.
Demgegeniiber mussen wir Nationalsozialisten unver-

liickbar an unseiem autzenpolitischen Ziele festhalten. nam-
lich dem deutschen Voll den ihm gebühien-
den Grund und Voden auf dieser Elde zu
sichein. llnd diese Aktion ist die einzige. die voi Eott
und unserei deutschen Nachwelt einen Vluteinsatz gerecht-
fertigt eischeinen lciszt: Vor Gott. insofeine wir auf diese
Welt gesetzt sind mit dei Vestimmung des ewigen Kampfes
urn das tiigliche Vrot, als Wesen. Denen nichts geschenkt
mild. und die ihie Stellung als Herren der Erde nur der
Genialitat und dem Mute verdanken, mit dem Ne sich diese
zu erkiimpfen und zu wahren wissen.' voi unserer deutschen
Nachwelt abel, insoferne wir keines Burgers Vlut ver-
gossen, aus dem nicht tausend andere der Nachmelt geschenkt
werden. Der Vrund und Voden, aus dem dereinst deutsche
Vauerngeschlechter kraftvolle Söhne zeugen tonnen, wird
die Villigung des Einsatzes der Eöhne van heute zulassen,
die veiantmoitlichen Staatsmiinner aber, wenn auch von
25»
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der Gegenwart verfolgt, dereinst freisprechen von Vlut-
schuld und Vollsopferung.
Ich muh mich dabei scharfstens gegen jene nölkischen

Schreiberseelen wenden, die in einem solehen Vodenerwerb
eine „Verletzung heiliger Menschenrechte" zu erblicken vor-
geben und demgemah ihr Veschreibsel dagegen ansetzen.
Man weih ja me, wer hinter einem solehen Vuischen steekt.
Eicher ist nur, dah die Verwirrung, die sic anzurichten ver-
mogen, den Feinden unseres Voltes erwünscht und ge-
legen lommt. Durch eine solche Haltung helfen sic frevelhaft
mit, unserem Volke uon innen heraus den Willen für die
einzig richtige Art der Vertretung seiner Lebensnotwendig-
keiten zu schwachen und zu beseitigen. Denn kein Volk besitzt
auf dieser Erde auch nur einen Quadratmeter Grund und
Noden auf höheren Wunsch und laut höherem Recht. Eo wie
Deutschlands Grenzen Grenzen des Zufalls sind und Augen-
blicksgrenzen im jeweiligen politischen Ringen der Zeit, so
auch die Grenzen der üebensraume der anderen Völker. Und
so, wie die Gestaltung unserer Erdoberflache nur dem ge-
dankenlosen Schwachkopf als graniten unveranderlich er-
scheinen mag, in Wahrheit aber nur für jede Zeit einen
scheinbaren Ruhepunkt in einer laufenden Entmicklung
darstellt, geschaffen in dauerndem Werden duich die ge-
waltigen Kraste der Natur. urn vielleicht schon morgen
duich gröhere Kraste Zeistörung oder Umbildung zu er-
fahren, so auch im Völkerleben die Grenzen der Lebens-
raume.
Staatsgrenzen meiden durch Menschen

geschaffen und durch Menschen geandert.
Die Tatsache des Gelingens eines unmWgen Voden-

erwerbs duich ein Volk ist keine hotzere Verpflichtung zur
emigen Anerkennung desselben, Sic beweist höchstens die
Kraft dei Eroberer und die Schwache dei Duldei, Und nui
in diesei Kiaft allein liegt darm das Recht, Wenn das
deutsche Volk heute, auf unmöglicher Grundflache zusammen-
gepfercht, einer jammerlichen lukunft entgegengeht, so istdies ebensowenig ein Gebot des Schicksals wie ein Auf-
lehnen dagegen eine Vrüskierung desselben daistellt. Genau
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Ss wenig wie etwa eine höhere Macht einem anderen Volle
mehr Giund und Voden als dem deutschen zugesprochen Hat
oder durch die Tatsache diesel ungeiechten Vodenverteilung
beleidigt wird Ta wie unsere Vorfahren den Voden. auf
dem wii heute leden, nicht oom himmel geschenkt eihielten,
sondein duich Lebenseinjatz eilampfen mutzten. so wiid
auch uns in Zukunft den Voden und damit das Leben fiilunser Volk keine völtische Gnade zumeisen, sondein nul die
Eewalt eines siegieichen Schwertes.
So sehl wil heute auch alle die Notwendigkeit einer

Auseinandeisetzung mit Frantreich erkennen, so wirtungs-
los bliebe sic in der grohen Linie, wenn sich in ihr unser
autzenpolitisches Ziel eischöpfen wülde. Sic kann und miid
nul Sinn eihalten, wenn sic die Rückendeckung bietet sül
eine Vergiötzelung des Lebensraumes unieres Volles in
Europa, Denn nicht in einer kolonialen Erwelbung haben
wir die Lösung diesel Frage zu erblicken. sondern aus-
schliehlich im Gewinn eines Siedlungsgebietes, das die
Erundflache des Mutterlandes jelbst erhöht und dadurch
nicht nur die neven Eiedler in innigster Gemeinschaft mit
dem Stammland erhalt, sondein der gesamten Raummenge
jene Voiteile sichert, die in ihrer oeieinten Gröhe liegen.
Die oölkische Vewegung Hat nicht dei Anwalt andeier

Völter, sondein dei Voitampfer des eigenen Volles zu
sein. Andernfalls ist sic übeifliissig und Hat vor allem gar
tem Recht, über die Veigangenheit zu maulen. Denn darm
handelt sic wie diese. So wie die alte deutsche Politit zu
Unrecht van dynastischen Gestchtspuntten bestimmt wuide,
so wenig darf die kunstige von völtischen Allelweltsgefühls-
duseleien geleitet weiden. Insbesondeie abel sind wil nicht
del Tchutzpolizift der betannten „armen, kleinen Völkei",
sondein Soldaten unseres eigenen.
Wii Nationalsozialisten haben iedoch noch weiter zu

gehen' Das Recht auf Grund und Voden tann
zui Pflicht weiden, wenn ohne Voden-
elweitelung ein grohes Volt dem llntei-
gang geweiht eischeint. Noch ganz beiondeis
darm, wenn es sich dabei nicht urn ein z-beliebiges Negei-
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völkchen handelt, sondern urn die germanische Muiter all
des Lebens, das dei heutigen Welt ihl kulturelles Vild
gegeben Hat. Deutsch l and wiid entweder Welt-
macht oder überhaupt nicht sein. Zur Welt-
macht aber braucht es jene Eiöhe, die ihm in der heutigen
Zeit die notwendige Vedeutung und seinen Viirgein das
Leben gibt.

Damit ziehen wir Nationalsozialiften
bewuht einen Etrich unter die autzenpoli-
tijche Richtung unjerer V o r kr i eg s ze i t. Wir
setzen dort an, mo man vor sechs lahr-
hunderten endete. Wir stoppen den emigen
Germanenzug nach dem Süden und Westen
Europas und weisen den Vlick nach dem
Land im Osten. Wir schliehen endlich ab die
Kolonial- und Hand e l spo lit ik der Var-
kriegszeit und gehen über zur Voden-
politit der Zutunft.
Wenn wir aber heute in Europa von neuem Grund

und Boden reden, tonnen mir in erster Linie nur an
Rutzland und die ihm untertanen Randstaaten denten.
Das Schicksal selbst scheint uns hier einen Fingerzeig

geben zu mollen. Indem es Ruhland dem Volschewismus
überantwortete, raubte es dem russischen Volk jene Intel-
ligenz. die bisher dessen staatlichen Vestand herbeiführte
und garantierte. Denn die Organisation eines russischen
Staatsgebildes war nicht das Ergebnis der staatspolitischen
Fahigteiten des Slawentums in Rutzland, sondern vielmehr
nur ein wundervolles Beispiel für die staatenbildende
Wirtjamteit des germanijchen Elementes in einer minder-
mertigen Rasse To sind zahlreiche machtige Reiche der
Erde geschaffen worden, Niedeie Völter mit germanischen
Organisatoren und herren als Leiter derselben sind öfter
als einmal zu gewaltigen Staatengebilden angeschmallen
und blieben bestehen, solange der rassische Kern der bil-
denden Staatsrasse sich erhielt, Eeit lahrhunderten zehrte
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Ruhland von diesem germanischen Kern seiner oberen
leitenden Schichten. Er kann heute als sast restlos aus-
gerottet und ausgelöscht angesehen werden. An seine Stelle
ist der lude getreten. Lo unmöglich es dem Russen an sich
ist, aus eigener Krast das Joch der luden abzuschütteln, so
unmöglich ist es dem luden, das machtige Reich auf die
Daver zu erhalten. Er selbst ist kein Element der Organi-
sation, sondern einFerment der Dekomposition. Das Riesen-
reich im Osten ist reis zum Zusammenbruch. Und das Ende
dei ludenherrschaft in Rufzland wild auch das Ende Rutz-
lands als Staat sein. Wil sind vom Schicksal ausersehen.
Zeugen einer Katastiophe zu werden, die die gewaltigste
Vestatigung für die Richtigkeit der völkischen Rassentheoiie
sein wird.
Unsere Aufgabe, die Mission der natio-

nalsozialistischen Vewegung, abel ist, un-ser eigenes Volk zu jener politischen E in-
si cht zu blingen, datz es sein lukunftsziel
nicht im berauschenden Eindiuck eines
neven Alezanderzuges erfüllt sieht, son-
dern vielmehr in der emsigen Albeit des
deutschen Pfluges, dem das Schuiert nur
den Noden zu geben Hat.

Datz das ludentum einer solehen Politik gegenüber die
scharfften Widerftiinde ankündigt, ift selbftveistandlich. Es
fiihlt besser als irgend iemand anderer die Vedeutung die-ses Handelns für seine eigene Zukunft. Gerade diese Tat-
sache jollte alle wirklich national gesinnten Marmer über
die Richtigkeit einei solehen Neuorientieiung belehien. Lei-
der aber ist das Gegenteil der Fall. Nicht nur in deutsch-
nationalen. sondern jogar in „völkijchen" Kreisen lagt man
dem Gedanlen soleher Ostpolitit heftigste Fehde an, wobei
man sich, wie sast immer bei ahnlichen Eelegenheiten, auf
einen Gröheren berust. Vismarcks Geist wird zitiert, urn
eine Politik zu decken, die ebenso unsinnig wie unmöglich
und für das deutsche Volk in höchstem Grade schadlich ist.
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Vismarck habe einst selbft immer Wert auf gute Ve-
ziehungen zu Ruszland gelegt. Das ist bedingt richtig.
Allein man vergiht dabei ganz, zu erwahnen, dah er eben-so grohen Weit auf gute Veziehungen zum Beispiel zu
Italien legte, ja, dah derselbe Hen von Vismarck sich einst
mit Italien verband, urn Österreich besser erledigen zutonnen. Warum setzt man denn nicht diese Politik eben-
falls fort? „Weil das Italien von heute nicht das Italien
non damals ist", wird man sagen. Gut. Aber darm, verehrte
herrschaften, erlauben 2ie den Einwand. das; das heutlge
Rutzland auch nicht mehr das Ruhland von damals ist. Es
ist Vismarck niemals eingefallen, einen politischen Weg
tattisch prinzipiell für immer festlegen zu wollen. Er war
hier viel zu sehr der Meister des Augenblicks. als dah er sich
jelbst eine solche Vindung auferlegt hatte. Die F rage
darf also nicht heifzen: Was Hat Vismaick
damals getan?, sondern vielmehr: Was
würde er heute tun? Und diese Frage ist leichterzu beantworten. Er würde sich bei seiner poli-
tischen Klugheit nie mit einem Staate ver-
binden, der dem Untergange geweiht ift.
Im übrigen Hat Vismarck schon seineizeit die deutsche

Kolonial- und Handelspolitik mit gemischten Gefühlen be-
trachtet, da ihm zuniichst nur daran lag. die Konsolidierung
und innere Festigung des von ihm geschaffenen Etaaten-
gebildes auf sicherftem Wege zu ermaglichen. Dies war
auch der einzige Grund, weshalb er damals die russijche
siückendeckung begrühte, die ihm den Arm nach dem Westen
freigab. Allein, was damals für Deutschland Nutzen brachte,
würde heute Schaden dringen.
Lchon in den lahlen 192N/21, als die junge national-

sozialistische Vewegung sich langsam vom politischen hori-
zont abzuheben begann und da und dort als Freihetts-
bewegung der deutschen Nation angejprochen wurde, trat
man oon oerschiedenen Teilen an die Partei mit dein Ver-
such heran, zwischen ihr und den Freiheitsbewe-
gungen anderer Liinder eine gewisse Verbin-
dung herzustellen. Es lag dies auf der Linie des von
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vielen propagierten „Vundes der unterdrückten Nationen".
Hauptsachlich handelte es sich dabei urn Veitietei einzelner
Valtanstaaten, weiter urn solche Agyptens und Indiens. die
auf mich im einzelnen immer den Eindruck schmatzhafter
Wichtigtuer, bar iedes realen Hintergrundes, machten. Es
gab aber nicht wenige Deutsche, besanders im nationalen
Lager, die sich von solehen aufgeblasenen Orientalen blen-
den liehen und in irgendeinem hergelaufenen indijchen ooer
agyptijchen Studenten nun ohne weiteres einen „Vertreter"
Indiens oder Agyptens vor sich zu haben glaubten Die
Leute wurden sich gar nicht llar, dah es sich dabei meistens
urn Personen handelte, hinter denen überhaupt nichts stand,
die vor allem von niemand autorisiert waren, irgendeinen
Veitrag mit irgend jemanden abzuschlietzen. >o dah das
praktische Ergebnis ieder Veziehung zu salchen Elementen
Null war, sofern man nicht die verlorene Zeit noch bejan-
ders als Vellust buchen mollte Ich habe mich Zegen solche
Persuche immer gewehrt. Nicht nur, datz ich Vesseres zu tun
hatte als in so unfiuchtbaien „Vesprechungen" Wochen zu
veitrödeln, hielt ich auch, jelbst wenn es sich dabei urn
autoiisieite Vertreter soleher Nationen gehandelt hatte,
das Ganze für untauglich, ja schiidlich.
Es war lchon im Fiieden schlimm genug. dah die deutsche

Vündnispolitil infolge des Fehlens eigener attiver An-
griffsabsichten in einem Defensirmerein alter, weltqeschicht-
lich pensionieiter Staaten endete Eowahl der Vund mit
Osterreich als auch der mit der Türkei hatte wenig Erfieu-
liches für sich. Wahrend sich die gröhten Militar- und
Industriestllllten der Erde zu einem aktiven Angrisfsverband
zusammenschlossen, jammelte man ein paar alte impotent
gemordene Etaatsgebilde und verluchte mit diesem. dem
Untergang bestimmten Gerümpel einer attiven Welttoali-
tion die Etirne zu bieten, Deutschland Hat die bittere Quit-
tung für diesen auhenpolitischen Irrtum erhalten Allein
dieje Quittung scheint noch immer nicht bitter genug ge-
welen zu sein. urn unsere emigen Phantasten daoor zu
bewahren, flugs in den gleichen Fehler zu oerfallen Denn
derVersuch, durch e«nen „Vundder unterdrückten Nationen"
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die allgewaltigen Sieger entwaffnen zu tonnen, ist nicht
nur lacherlich, sondern auch unheilvoll. Er ist unheilvoll,
meil daduich immer wieder unser Volk von den realen
Möglichteiten abgelenkt mird, so dah es sich statt dessen
phantasievollen, jedoch unfruchtbaren Hoffnungen und ll-
lusionen hingibt. Der Deutsche von jetzt gleicht wirklich dem
Ertrintenden, der nach jedemEtiohhalm greift. Dabei kann
es sich urn sonst sehr gebildete Menschen handeln. Sowie
nur iigendwo das Irrlicht einer noch so unwirklichen Hoff-
nung sichtbar mird, setzen sich diese Menschen schleunigst in
Trab und jagen dem Phantom nach. Mag dies ein Vund
der unterdrückten Nationen, ein Völkerbund oder sonst eine
neue phantastische Erfindung sein, sic wird nichtsdestoweni-
ger Tausende glaubiger Seelen finden.
Ich erinnere mich noch der ebenso kindlichen mie unver-

ftündlichen Hoffnungen, die in den lahren 192N/21 plötz-
lich in völkischen Kreisen auftauchten. England stonde in
Indien vor dem lusammenbruch. Irgendwelche asiatische
Gaukler, vielleicht meinetmegen auch wirkliche indische
„Freiheitskampfer", die sich damals in Europa herum-
trieben, hatten es fertig gebracht, selbst sonst ganz ver-
nünftige Menschen mit der fixen Idee zu erfüllen. dah das
britische Weltreich, das seinen Angelpuntt in Indien be-
sitze, gerade dort vor dem Zusammenbruch stehe. Das; dabei
auch in diesem Fall nur ihr eigener Wunsch der Vater aller
Vedanken war, kam ihnen natürlich nicht zum Vewuhtsein.
Ebensowenig das Widersinnige ihrer eigenen Hoffnungen.
Denn, indem sic von einem lusammenbruch der englischen
herrschaft in Indien das Ende des britischen Weltreichs
und der englischen Macht erwarten, geben sic doch selber
zu, dah eben Indien für England von eminentester Ve-
deutung ist.
Diese lebenswichtigste Frage dürfte aber wahrscheinlich

doch nicht nur einem deutschuölkischen Propheten als tiefstes
Geheimnis bekannt sein. sondern vermutlich auch den
Lenkern der englischen Geschichte selder. Es ist schon wirtlich
tindlich, anzunehmen, dah man in England die Vedeutung
des indischen Kaiserreiches fllr die britische Weltunion nicht
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richtig abzujchiitzen wisse. Und es ist nur ein böses leiehen
für das unbedingte Nichtlernen aus dem Weltkrieg und
für das vollstandige Mitzverstehen und Nichtertermen angel-
süchsischer Entschlossenheit, wenn man sich einbildet, datz
England, ohne das letzte einzusetzen. Indien fahren lassen
wüide. Es ift weitei der Veweis für die Ahnungslojigkeit,
die der Deutsche von der ganzen Art der britischen Durch-
dringung und Veiwaltung dieses Reiehes besitzt. Eng -land wild Indien nur veilieren, wenn es
entweder selbft in seiner Verwaltungs-
maschinerie der rassischen lerjetzung an-
heimfallt (etwas, das augenblicklich in Indien voll-
lommen ausscheidet), oder wenn es ourch das
Schwert eines machtuollen Feindes be-
zwungen wird. Indischen Aufrührern wird dies aoer
nie gelingen. Wie schwer es ist, England zu bezmingen,
haben wir Deutsche zur Genüge erfahren. Ganz abgesehen
davon, dah ich als Eermane Indien trotz allem immer
noch lieber unter englischer Herrschaft sehe als unter einer
anderen.
Genau so kümmerlich sind die Hoffnungen auf den sagen-

haften Aufstand in Agypten. Dei „Heilige Kiieg" tannunseren deutlchen Echaffkovfsvielern das angenehme Gru-
jeln beiblingen, datz ietzt andere füi uns zu uerbluten
bereit sind — denn diese feige Spekulation ist, ehrlich ge-
spiochen, schon immer der stille Vater soleher Hoffnungen
gewesen —, in der Wirklichkeit würde er unter dem Etrich-
feuer englischer Maschinengewehrkompanien und dem Hagel
von Vrisanzbomben ein höllisches Ende nehmen.
Es ist eben eine Unmöglichkeit, einen machtvollen Staat,

der entschlossen ist, für seine Existenz, wenn nötig, den letz-
ten Vlutstropfen einzujetzen, durch eine Koalition von
Krüppeln zu berennen. Als völkischei Mann. der den Weit
des Menschentums nach rassischen Erundlagen abschatzt, darf
ich schon aus der Erkenntnis der rassischen Mindeiwertigkeit
dieser sogenannten „unterdrllckten Nationen" nicht das
Schicksal des eigenen Volles mit dem ihren verletten.
Ganz die gleiche Stellung aber haben wir heute auch
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Ruszland gegenüber einzunehmen. Das deizeitige, seiner
germamschen Oberschicht entkleidete Ruhland ist, ganz ab-
gesehen von den inneien Absichten seiner neven herren,
kein Verbündeter für einen Freiheitskampf der deutschen
Nation. Rein milit arisch betrachte t. waren
die Verhaltnisse im Falle eines Krieges
Deutschland-Ruhland Zegen den Westen
Europa s, wahrscheinlich ader Zegen die
ganze übrige Welt, geradezu ka tastro-
phal. Der Kampf mürde sich nicht auf rus-
sische m, sondern auf deutschem Voden ab-s p i e l e n, ohne datz Deutschland von Ruhland auch nur
die geringste wirtsame Unterstützung erfahren tönnte. Die
Machtmittel des heutigen Deutschen Neiches sind so iammer-
lich und für einen Kampf nach autzen so unmöglich, dah
irgendeinGrenzschutz gegen den Westen Europas. einschlieh-
lich Englands, nicht durchgeführt weiden könnte und gerade
das deutsche Industriegebiet den tonzentrierten Angriffs-
waffen unserer Gegner wehrlos preisgegeben lage. Dazu
tommt, dah zwischen Deutschland und Rutzland der ganz in
franzo'sischen Handen ruhende polnische Staat liegt. Im
Falle eines Krieges Deutschland-Rutzlands gegen den
Westen Europas mühte Rutzland erst Polen niederwerfen,
urn den eisten Soldaten an eine deutsche Front zu dringen.
Dabei handelt es sich aber gar nicht so sehr urn Soldaten,
als urn die technische Riistung. In diejer hinsicht würde sich,
nur noch viel entjetzlicher, der Zustand im Weltkrieg wie-
derholen. Eo wie damals die deutsche Industrie für unsere
ruhmvollen Verbündeten angezapft murde und Deutschland
den technijchen Krieg fast ganz allein bestreiten muhte, so
würde in diesem Kumpf Rutzland als technischer Fattor
überhaupt oöllig ausscheiden. Der allgemeinen Motorisie-
rung der Welt, die im nachsten Kriege lchon in überwalti-
gender Weise kampfbeftimmend in Erscheinung tieten wird,
tönnte uon uns fast nichts entgegengestellt werden, Denn
nicht nur. das; Deutschland selbst auf diesem wichtigften Ge-
biete beschamend weit zuriickgeblieben ist. mühte es von
dem wenigen. das es besitzt, noch Rutzland erhalten. das
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selbst heute noch nicht eine einzige Fabrik sein eigen nennt,
in der ein wirtlich laufender Kraftwagen erzeugt weiden
tann. Damit aber würde solehein Kampf nur den Charak-
ter eines Abschlachtens erhalten. Deutschlands lugend
würde noch mehr verbluten wie einst, denn wie immer lage
die Last des Kampfes nur auf uns, und das Ergebnis ware
die unabmendbare Niederlage.
Aber selbft den Fall angenommen, dah ein Wunder ge-

schahe und ein soleher Kampf nicht mit der restlosen Vei-
nichtung Deutschlands endigte, ware der letzte Eifolg doch
nur der, datz das ausgeblutete deutlche Volk nach wie vor
umgrenzt bliebe von grotzen Militarstaaten, seine wirkliche
Lage mithin sich in keinel Weise geandert hatte.
Man wende nun nicht ein, bei einem Vund mit Rlchland

müsse nicht gleich an einen Kiieg gedacht meiden, oder
menn, tönne man sich auf einen solehen glündlich vorberei-
ten. Nein. Ein Vündnis. dejjen Ziel nicht die
Abjicht zu einemKriege umfatzt, ist sinn-
und weitlos, Vllndnisse ichlieht man nur zum Kampf.
Und mag die Auseinandersetzung im Augenblick des Ab-
schlusses eines Vündnisvertrages in noch jo weitei Feine
liegen, die Aussicht auf eine tliegeiische Verwicklung ist
nichtsdestoweniger die inneie Veranlassung zu ihm, Und
man glaube ja nicht, dah etwa iigendeineMacht den Einn
jolch eines Vundes anders auffassen wüide. Entmeder eine
deutsch-russische Koalition bliebe auf dem Papier allein
ftehen, darm ware sic für uns zweck- und weitlos, oder sic
würde aus den Vuchstaben des Vertrages in die sichtbare
Wirklichteit umgejetzt — und die andere Welt ware ge-
wamt. Wie naiv, zu denten, datz England und Frankreich
in einem jolchen Fulle ein lahrzehnt warten würden. bis
der deutsch-russijche Vund seine technijchen Vorbereitungen
zum Kamps beendet haben würde. Rein, das Unwetter
brache blitzschnell über Deutjchland herein.
Eo liegt jchon in der Tatjache des Ab-

schlusies eines Vllndnisjes mit Rutzland
die Anweijung füi den nachsten Krieg. Sein
Ausgang ware das Ende Deutschlands.
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Dazu kommt aber noch folgendes:
1. Die heutigen Machthabei Ruhlands

denten gai nicht daian, in ehrlichei Weise
einen Vund einzugehen odei ihn gal zu
halten.
Man veigesse doch me, dah die Regenten des heutigen

Ruhlands blutbefleckte gemeine Veibiecher sind, dah es sich
hier urn einen Abschaum der Menschheit handelt, del, be-
gunstigt duich die Verhaltnisse in einel tragischen Etunde,
einen grohen Staat übenannte, Millionen seiner fiihlenden
Intelligenz in wilder Vlutgier abmüigte und ausrottete
und nun seit bald zehn lahren das giausamste Tyrannen-
regiment aller leiten ausübt. Man vergesse roeitei nicht,
dah diese Machthaber einem Volte angehören, das in selte-
ner Mijchung bestialische Grausamteit mit unfatzlicher
Lügentunst verbindet und sich heute mehr denn je beiufen
glaubt, seine blutige Unterdrückung der ganzen Welt auf-
büiden zu mussen Man veigesse nicht, datz der internatio-
nale lude, der Ruhland heute restlos beherrscht, in Deutsch-
land nicht einen Verbündeten, sondern einen zu gleichem
Schicksal bestimmten Staat sieht. Man schlieht aber
temen Vertrag mit einem Partner, des-sen einziges Interesse die Vernichtung
des andern ist. Man schlieht ihn vor allem nicht mit
Subjetten, denen kein Vertrag heilig sein würde, da sic
nicht als Veitieter von Ehre und Wahrhaftigteit auf diesel
Welt leben, sondern als Reprasentanten del Lüge. des Ve-
tlugs, des Diebstahls, dei Plünderung, des Raubes. Wenn
der Mensch glaubt, mit Parafiten vertragliche Vindungen
eingehen zu tonnen, so iihnelt dies dem Versuche eines
Vaumes, zu eigenem Voiteil mit einel Miste! ein Abtom-
men zu schliehen.
2. Die Gefahr, der Rutzland einft unter-

lag. ist für Deutschland dauelnd voihan-
d e n. Nul dei büigeiliche Einfaltspinsel ist fahig, sich ein-
zubilden, das; der Volschewismus gebannt ist. El Hat in
seinem obelsliichlichen Denten keine Ahnung davon, dah es
sich hiel urn einen tliebhaften Voigang, d. h. den des Sire-
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bens nach der Weltherrschaft des jiidischen Volles, handelt,
urn einen Voigang, dei genau so natüllich ist. wie der Trieb
des Angelsachsen, sich seinerseits in den Vefitz der Herrschaft
dieser Erde zu setzen. Und jo, wie der Angelsachse diesen
Weg auf seine Art verfolgt und den Kampf mit seinen Was-sen kampft, so eben auch der lude. Er geht seinen Weg, den
Weg des Einschleichens in die Völker und des inneien Aus-
höhlens derselben, und er kiimpft mit seinen Wassen, mit
Liige und Verleumdung, Vergiftung und Zersetzung, den
Kampf fteigernd bts zur blutigen Ausrottung der ihm ver-
hahten Gegner. Im russischen Volschewismus
haben wir den im zwanzigsten lahrhun-
dert unterno mm en en Versuch des luden-
tums zu erblicken, sich die W e lth err sch aft
anzueignen, genau so, wie es in anderen Zeitperioden
durch andere, wenn auch innerlich verwandte Voigange
dem gleichen Ziele zuzuftreben suchte. Sein Streben liegt
zu tiefst begründet in der Art seines Wesens. So wenig ein
anderes Volk von sich aus darauf verzichtet, demTriebe nach
Ausbreitung seiner Art und Macht nachzugeben, sondern
durch iiuhere Veihaltnisse dazu gezwungen wild, oder durch
Alterserscheinungen der Impotenz verfiillt, so wenig bricht
auch der lude seinen Weg zur Weltdiktatur aus selbst-
gewollter Entsagung ab, oder weil er seinen ewigen Drang
unterdrückt. Auch ei wird entweder durch auherhalb seiner
selbst liegende Kraste in seiner Vahn zuiückgeworfen, ader
all sein Weltherrschaftsstreben wird durch das eigene Ab-
sterben erledigt. Die Impotenz der Völker, ihr eigener
Alterstod liegt aber begründet in der Aufgabe ihrer Vluts-
reinheit. Und diese mahrt der lude besser als irgendein an-
deres Volk der Eide Eomit geht er seinen verhangnisvol-
len Weg weiter, so lange, bis ihm eine andere Krast ent-
gegentritt und in gewaltigem Ringen den Himmelsstürmer
wieder zum Luzifer zurückwirft.
Deutschland ist heute das nachste grohe Kampfziel des

Nolschemismus. Es bedars aller Krast einer iungen mis-
fionshaften Idee, urn unser Volk noch einmal emporzurei-
hen, aus der Umstrickung dieser internationalen Schlange zu

361



Deutsches Vündnis mit Ruhland?

lösen und der Veipestung unseres Vlutes im Innern Ein-
halt zu tun, auf datz die damit frei weidenden Kraste dei
Nation fül eine Sicherung unseres Volkstums eingesetzt
weiden tonnen, welche bis in fernfte Zeiten eine Wieder-
holung dei letzten Katastrophen zu veihindern vermag. Ver-
folgt man abei dieses Ziel, so ist es ein Wahnsinn. sich mit
einer Macht zu veibünden, die den Todfeind unserer eige-
nen Zukunft zum Heirn Hat. Wie mill man unser eigenes
Volk aus den Fesseln dieser giftigen llmarmung eilöien,
wenn man sich selbst in sic begibt? Wie dem deutjchen Ar-
beiter den Volschewismus als fluchwüidiges Menschheits-
verbiechen tlai machen, wenn man sich selbst mit den Or-
ganisationen diesel Nusgeburt der Holle veibündet. sic alsa
im grotzen aneikennt? Mit welchem Rechte verurteilt man
darm den Angehöiigen dei bieiten Masse ab seiner Sym-
pathie fül eine Weltanschauung, wenn die Fühiei des
Staates selber die Veitietei dieser Weltanschauung zumVerbündeten mahlen?
Der Kampf gegen die jiidische Weltbol-

schewisierung eifordert eine klare Ein-
stellung zu Sowjet-Rutzland. Man kann
nicht den T e u f e l mit Veelzebub aus-
treiben. ———Wenn selbst uölkische Kreise heute von einem Vündnis
mit Nufzland schwarmen, darm sollen diese nur in Deutsch-land Urnschau halten und sich zum Vewutztsein dringen,wessen Unterftützung sic bei ihrem Beginnen finden. Oder
sehen neuerdings Völkische eine Handlung uls segensreich
für das deutsche Volt an, die von der internationalen
Maizistenpresse empfohlen und gefordert wird? Seit warm
kampfen Völkische mit einer Niistung, die uns der lude als
Schildknappe hinhalt?
Man konnte dem alten Deutschen Reich

einen Hauptvorwurf in bezug auf seine
Vllnonis poli tl t macheni dah es sein Ver-
hit ltn i s zu allen uerdarb, infclge dau-
ernden Hm- und Herpendelns, in der
krankhaften Schwache, den Weltfrieden
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urn jeden Preis zu mahren. Allein, eines
lonnte man ihm nicht vormeisen, datz es
das gute Verhiiltnis zu Ruhland nicht
mehr llufiechteihielt.
Ich gestehe offen, dah ich schon in der Voitriegszeit es

füi richtiger gehalten hatte, wenn sich Deutschland. unter
Verzicht auf die unsinnige Kolonialpolitit und unter Ver-
zicht auf Handels- undKriegsflotte, mitEngland im Vunde.
gegen Ruhland gestellt hatte und damit von der schwachen
Allerweltspolitik zu einer entschlossenen europaischen Poli-
tik kontmentalen Vodenerwerbs übergegangen ware.
Ich vergesse nicht dle dauernde freche Vedrohung, die das

damalige pllnslawiftlsche Nuszland Deutschland zu bieten
magtei ich vergesse nicht die dauernden Probemobilmachun-
gen, deren einzigei Sinn eine Vrüskierung Deutschlands
war' ich kann nicht vergessen die Ltimmung der öffent-
lichen Meinung in Ruhland, die schon vor dem Kriege sich
an haherfü'llten Ausfallen gegen unser Volk und Reichüberbot, tann nicht vergessen die grohe russische Presse, die
immer mehr für Frankreich schmarmte als für uns.
Allein, trotz alledem hatte es oor dem Kriege auch noch

den zweiten Weg gegeven, man hatte sich auf Ruhland zu
stützen vermocht, urn sich gegen England zu wenden.
Heute liegen die Verhiiltnisse anders. Wenn man vor

dem Kriege noch unter Hinabwürgen aller möglichen Ge-
fühle mit Ruhland hatte gehen können, so tann man dies
heute nicht mehr. Der Zeiger der Weltuhr ist seitdem weiter
vorgerückt und in gewaltigen Echlagen tündigt sic uns jene
Etunde an, in der unseres Voltes Schicksal so oder so ent-
schieden sein musz. Die Konsolidierung, in der sich augen-
blicklich die grohen Etaaten der Erde befinden. ist für uns
das letzte Warnungssignal. Eintehr zu halten und unser
Volk aus der Traumwelt wieder in die harte Wirklichteit
zurückzubringen und den Weg in die Zukunft zu weisen,
der allein das alte Reich zu neuer Vlüte führt.
Wenn die nationalsozialistische Vewegung im hinblick

auf diese grohe und wichtigste Aufgabe sich von allen Illu-
sionen freimacht und die Pernunft als alleinige Führerin
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gelten laht, lann dereinst die Katastrophe des lahres 1918
noch von unendlichem Eegen für die Zukunft unseies Vol-
kes weiden. Aus diesem Zusammenbiuch heraus kann darmunser Volt zu einer vollstcindigen Neuorientierung seines
auhenpolitischen handelns gelangen und weiter, gefestigt
duich seine neue Weltanschauung im Innern, auch nach
autzen zu einei endgültigen Stabilisierung seiner Auhen-
politik kommen. Es lann darm endlich das erhalten, was
England besitzt und selbst Rutzland besatz und was Fiank-
reich immer wieder gleiche und für seine Interessen im
letzten Grunde richtige Entschlüsse treffen lieh, namlich:
Ein politisches Testament.
Das politische Testament der deutschen Nation für ihr

Handeln nach nutzen ader soll und muh für immer sinn-
gematz lauten:

Duldet niemals das Entstehen zweier
Kontinentlllmachte in Europa. Teht in
jeglichem V er s u ch, an den deutschen
Grenzen eine zweite Militarmacht zu
organisieren, und sei es auch nul in Form
der Vildung eines zur Militcirmacht
fahigen Ltaates, einen Angriff gegen
Deutschland und erblickt darm nicht nur
das Recht, sondern die Pflicht, mit allen
Mitteln, bis zur Anwendung von Waf-
fengewalt, die Entstehung eines solehen
Staates zu verhindern, beziehungs-
weise einen solehen, wenn er schon ent-
standen, wieder zuzerschlagen. — Sorgt
dafür, dah die Etiirke unseies Voltes
ihre Grundlagen nicht in Koloniën, son-
dern im Boden der Heimat in Europa
erhiilt Haltet das Reich nie für ge-
sichert, wenn es nicht auf lahrhunderte
hinaus zedem Sprossen unseres Voltes
sein eigenes Stück Grund und Voden zu
geben vermag. Vergeht nie, dah das hei-
ligste Recht auf dieser Welt das Recht
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auf Elde ist> die man selbft bebauen
will, und das heiligste Opfei das Vlut,
das man fül diese Lrde vergieht.

Ich möchte diese Vetlachtungen nicht beenden, ohne noch-
mals auf die alleinige Vündnismöglichkeit hinzuweisen, die
es füi uns augenblicklich in Euiopa gibt. Ich habe schon im
ooiheigehenden Kapitel über das deutsche Vündnisproblem
England und Italien als die beiden einzigen Etaaten in
Euiopa bezeichnet, mit denen in ein engeres Veihaltnis zu
gelangen für uns erstrebenswert und erfolgverheihend
ware. Ich mill an diesel Stelle noch kuiz die militii-
lische Vedeutung eines solehen Vundes stieifen.
Die militüiischen Folgen des Abschlusses dieses Vünd-

nisses würden in allem und jedem die entgegengesetzten wie
die eines Vündnisses mit Ruhland sein. Das wichtigste ist
zunachst die Tatsache, datz eine Annciherung
an England und Italien in keinei Weise
eine Kliegsgefahl an sich heiaufbeschwöit.
Die einzige Macht, die fül eine Stellungnahme zegen den
Vund in Betracht kame, Fiankieich, male hieizu nicht in dei
Lage. Damit abei wüide dei Vund Deutsch-
land die Möglichkeit geben, in allei
Nuhe diejenigen V o i b e i e i tv n g e n zu tref-
fen, die im Rahmen einei solehen Koali-
tion für eine Ablechnung mit Frankieich
jo odei so getroffen weiden mühten. Denn
das Vedeutungsvolle eines derartigen Vundes liegt ja eben
darm, dah Deutschland mit dem Abschluh nicht plötzlich einer
feindlichen Invasion preisgegeben wird, sondein dah die
gegnerische Allianz selbft zerblicht, die Entente, der wir so
unendlich viel llnglllck zu verdanken haben, sich selbst auf-
löst und damit der Todfeind unseies Voltes,
Frankreich, der Isolierung anheimfallt.
Auch wenn dieser Erfolg zuniichst nur von moralischer Wir-
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tung miile, ei wülde genügen, Deutschland ein heute taum
zu ahnendes Mah von Vewegungsfieiheit zu geben. Denn
das Gesetz des Handelns lage in dei Hand
des neven europaijchen a n g l o - d e uts ch - it a-
lienischen Vundes und nicht mehi bei
Frankieich.
Dei weitere Erfolg wcii e, datz mit einem

Schlage Deujchlands aus seiner ungünsti-
gen strategijchen Lage befreit mürde. Dei
machtigste Flankenschutz eineileits, die volle Sicherung unse-
rei Versorgung mit Lebensmitteln und Rohstoffen anderer-
seits ware die segensreiche Wirkung dei neven Staaten-
ordnung.
Fa ft noch wichtig er abel miilde die Tat-

sache sein, datz dei neue Velband Etaaten
umschlieht von einei sich in manehei hin-
sicht fast eiganzenden technijchen Lei-
stungsfahigkeit. Zum eisten Male betame Deutsch-
land Veibündete. die nicht als Vlutegel an unseiei eigenen
Wiitschaft jaugen, iondein sogai zui reichsten Veivollftandi-
gung unseiei technischen Rüftung ihien Teil beitiagen könn-
ten und auch wülden.
Nicht übeijehen moge man noch die letzte Tatsache. oah

es sich in beiden Fallen urn Veibündete handeln wüide, die
man nicht mit dei Tiiikei odei dem heutigen Nuhland vei-
gleichen kann. Die glöhte Weltmacht dei Elde
und ein jugendlichei National staat wüi-
den füi einen Kampf in Euiopa andere
Volaussetzungen bieten als die fauligen
ftaatlichen Leichname, mit denen jich
Deutschland im letzten Kiieg veibunden
h a t t e.
Sicherlich stnd. mie ich schon im voihergehenden Kapitel

betonte. die Lchwierigkeiten groh. die einem solehen Vunde
entgegenstehen Allein, wai etlva die Vildung dei Entente
ein wenigei schweies Werk? Was einem König
Eduard VII. gelang, zum Teil fa ft wider
natürliche Interessen gelang, mutz und
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wild auch uns gelingen, wenn die Ei-
kenntnis uon del Notwendig ke i t einel
solehen Entwicklung uns so beseelt, datz
wil unsei eigenes Handeln in klugei
Selbstübelwindung demgemah bestimmen.
Und dies ist eben in dem Augenblick möglich, in welchem
man, eifüllt von dei mahnenden Not, ftatt del auhenpoliti-
jchen Ziellosigteit dei letzten lahizehnte einen einzigen ziel-
bewuhten Weg beschieitet und aus dielem durchhalt, Nicht
We ft- und nicht Ostoiientielung darf das
kunstige Ziel unjeiei Nuhenp«.litit sein.
sondeln Oft politik im Linne del Eiwel-
bung dei notwendigen Echolle füi unsel
deutsches Volt. Da man dazu Kiaft be-
nötigt, dei Todfeind unseies Voltes
abei, Fiantieich, uns uneibittlich müigt
und die Krast illubt, haben wil jedes
Opfer auf uns zu nehmen,das in seinen
Folgen geeignet ist, zu einei Velnichtung
dei fianzösischen hegemoniebestiebung in
Euiopa beizutragen. lede Macht ist heute
unsei natüllichei Velbündetei, die gleich
uns Fiantrelchs Henschsucht auf dem Kon-
tinent als uneitliiglich empfindet. Kein
Gang zu einer solehen Macht dals uns zu
schwei sein und tem Velzicht als unaus-s piechbal eischeinen, wenn das Enoeigeb-
nis nui die Möglichteit einei Nied el-
weifung unseles giimmigsten hasseis
b i e t et. llbeilassen wii darm ruhig die heilung unseiei
kleineren Wunden den milden Wirkungen dei Zeit, wenn
wil die giöhte auszubiennen und zu schliehen veimögen.
Natllilich oeifallen wii heute dem haherfüllten Gebell

dei Feinde unseies Voltes im Innern, Lassen wii Natio-
nalsozialisten uns duich dieses abel nie beiiren. das zu vei-
tünden, was unseier inneisten llbeizeugung nach unbedingt
notwendig ist. Wohl mussen wii uns heute gegen den
Ltiom dei in Ausnutzung deutscher Gedankenlosigteit von



NutzenpolitischeAbstempelungdes Nationalsozilllismus
jüdischer Hinterlist betöiten öffentlichen Meinung stemmen,
wohl branden manches Mal die Wogen arg und böse urn
uns, allein, wei im Ltiome schwimmt, wild leichtei über-
sehen, als wei sich gegen die Gewassei stemmt. heute stnd
wil eine Klippe, in wenigen lahien Ichon kann das Schick-
sal uns zum Damm erheben, an dem dei allgemeine Etiom
sich biicht, urn in ein neues Vett zu fliehen.
Es ist daher notwendig, dah geïnde die nationalsozia-

listijche Vemegung in den Augen der übrigen Welt als
Tragerin einer bestimmten politischen Absicht ertannt und
festgestellt wild. Was der Himmel auch mit uns
vorhaben mag, jchon am Bijter soll man
uns eltennen.
Sowie wii selbst die grohe Notwendigteit erkennen, dieunser auhenpolitisches Handeln zu bestimmen Hat, wild aus

diesem Erkennen die Kiaft dei Vehanlichkeii stromen, die
mil manches Mal nötig brauchen, wenn unter dem Trom-
melfeuei unjeier gegneiischen Pressemeute dem einen oder
anderen biinglich zumute wird und ihn die leije Nei-
gung beschleicht, urn nicht alles gogen sich zu haben, wenig-
stens auf diesem oder jenem Eebiete eine Konzession zu ge-
wahren und mit denWölfen zu heulen.
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15. Kapitel

Notwehr als Recht
der Waffenmederlegung im November 1918 wurde

eine Politik eingeleitet, die nach menschlicher Vor-
aussicht langsam zur vollstandigen llnteiwerfung führen
muhte. Geschichtliche Veispiele cihnlicher Art zeigen, dah
Vülker. die erft ohne zwingendste Gründe die Maffen strek-
ken, in der Folgezeit lieber die gröhten Demütigungen und
Eivressungen hinnehmen, als durch einen erneuten Appell
an die Gewalt eine Anderung ihres Schicksals zu versuchen.
Dies ist menschlich ertlarlich. Ein kluger Sieger wird

seine Forderungen. wenn möglich, immer in Teilen dem
Vesiegten auferlegen. Ei darf darm bei einem charakterlos
gewoidenen Volt — und dies ist ein iedes sich freiwillig
unterwerfendes — damlt rechnen, dafz es in ieder dieser
Einzelunterdrückungen keinen genügenden Grund mehr
empfindet, urn noch einmal zur Waffe zu greifen. Ie mehr
Eipressungen ader auf solche Art willig angenommen wer-
den, urn so ungerechtfertigter erjcheint es darm den Men-
schen, wegen einer neven, scheinbar einzelnen, ader aller-
dings immer wiedertehrenden Vedrückung sich endlich doch
zur Wehr zu setzen, besonders wenn man, alles zujammen-
gerechnet, ohnehin !chon so viel mehr und gröheres Unglück
schweigend und duldend ertrug.
Karthagos Untergang ist die erschreckliche Darstellung

einer solehen langsamen selbstverschuldeten Hinrichtung
eines Voltes.
In seinen „Drei Vekenntnissen" greift deshalb auch

Clausewitz in unvergleichlicher Weise diesen Gedanken her-
aus und nagelt ihn fest für alle Zeiten, indem er spricht!
„datz del Schandfleck einer feigen Unterwerfung nie zu



Feige Untermerfung brachte leine Gnade

verwischen ift: datz diesel Eifttiopfen in dem Vlute eines
Volks in die Nachkommenschaft übelgeht und die Kiaft
spatei Geschlechtel lahmen und unteigraben wild": bah
demgegenübei „selbst dei Unteigang diesei Freiheit nach
einem blutigen und ehrenvollen Kampf die Wiedergeburt
des Voltes sichert und der Kern des Lebens ist, aus dem
einst ein neuer Vaum die sichere Wurzel jchlagt".
Natürlich wiid sich eine ehr- und chaiatteilos gewoidene

Nation urn solche Lehie nicht kümmein. Denn wer sic be-
heizigt, kann ja gai nicht so ties finken, sondein es biicht
nul zusammen, wei fie oeigitzt odei nicht mehi wissen will.
Dahei daif man bei den Tiagein einei chaiakteilosen
llnteimeifung nicht elwaiten. datz sic plötzlich in fich gehen,
urn auf Giund dei Veinunft und allei menschlichen Elfah-
lung anders zu handeln als bishei, Im Gegenteil, gerade
diefe weiden jede solche Lehie weit von sich weisen, fo-
lange, bis entwedei das Volt sein Sllavenjoch endgültig
gewahnt ist. odei bis bessele Kiafte an die Obeiflache dian-
gen, urn dem verluchten Veidelber die Gewalt aus den
Handen zu schlagen. Im ersten Fall pflegen sich diese Men-
schen gai nicht so schlecht zu fü'hlen. da sic von den tlugen
Liegern nicht selten das Amt der Stlavenaufsehei übei-
tragen eihalten, das diese chaiakterloien Naturen darm
über ihr eigenes Volt auch meist unbarmherziger ausüben
als irgendeine oom Feinde selbst hineingesetzte fremde
Veftie.
Die Entwicklung jeit dem lahie 1918 zeigt uns nun, dah

in Deutjchland die Hoffnung, durch freiwillige Unter-
weifung die Gnade dei Sieger gewinnen zu tonnen, leidei
in ueihangnisvollstel Weise die volitische Einsicht und das
Handeln dei bietten Maffe bestimmt. Ich möchte deshalb
den Weit auf die Vetonung del bieiten Maiie legen,
weil ich mich nicht zur überzeugung zu bekennen oelmag,
datz das Tun und Lassen del Fühlel unseres Voltes
etwa dem gleichen verderblichen Irrwahn zuzuschieiben !ei.
Da die Leitung unserei Geschicke ieit Kliegsende, nunmehl
ganz unverhiillt, duich luden besolgt wild, kann man wilt-
lich nicht annehmen. dah nui fehlelhafte Erkenntnis die Ur-

370



? lahie bis 1813 ? lahre bis Locaino 781

sache unseres Unglücks sei, sondern man muh im Gegenteil
der llberzeugung sein, dah bewutzte Absicht unsei Volt zu-
grunde nchtet. Und sowie man erst von diesem Eestchts-
punkt aus den scheinbaren Wahnsinn dei autzenpolitijchen
Leitung unseres Voltes übeiprüft, enthüllt er sich als höchst
raffinierte, eisigtalte Logit im Dienste des jiidischen Welt-
eroberungsgedantens und -kampfes.
Eo erscheint es auch begreiflich, datz dieselbe Zeitspanne,

die 18N6 bis 1813 genügt hatte. urn das gcinzlich zusammen-
gebrochene Preuhen mit neuer Lebensenergie und Kampf-
entschlossenheit zu erfüllen, heute nicht nur ungenützt ver-
ftrichen ist, sondern im Gegenteil zu einer immer grötzeren
Schwachung unjeres Staates gefuhrt Hat.
Sieben lahre nach dem November 1918 wurde der Ver-

trag von Locarno unterzeichnet!
Der Hergang war dabei der oben schon angedeutete: So-

wie man einmal den schandbaren Waffenftillstand unter-
schrieben hatte. brachte man weder die Tatkraft noch den
Mvt auf, den sich spiiter immer wiederholenden llnterdrük-
kungsmahnahmen der Gegner nun olötzlich Widerstand ent-
gegenzujetzen. Diese aber waren zu tlug, auf einmal zuuiel
zu fordern. Sic bejchriinkten ihre Erpressungen stets auf
zenen Umfang, der ihrer eigenen Meinung nach — und derunserer deutschen Führung — augenvlicklich noch so weit
ertraglich sein würde, dah eine Ezploston der Voltsstim-
mung dadurch nicht befürchtet zu weiden brauchte. Ie mehr
aber an solehen einzelnen Diktaten unterschrieben und hin-
untergewürgt worden waren, urn jo weniger schien es ge-
rechtfertigt. wegen einer einzelnen weiteren Erpressung
oder verlangten Entwürdigung nun plötzlich das zu tun,
was man wegen jo vielen anderen nicht tat! Widerstand zu
leisten. Dies ist eben jener „Gifttropfen", von dem Clause-
witz jpricht: die zuerst begangene Charatteilosigteit,die sich
selbst immer weiter fteigern muh und die allmiihlich als
schlimmstes Erbe jeden tünftigen Entschlutz belastet, Eie
kann zum furchtbaren Vleigewicht weiden, das ein Volt
darm kaum mehr abzuschütteln vermag, sondern endgültig
hinunterzieht in das Dasein einer Sklavenrasse.



Verfolgung unliebsamei Wainer

So wechselten auch in Deutschland Entwaffnungs- und
Veisklavungseditte, politische Wehrlosmachung und wirt-
schaftliche Ausplünderung miteinander ab, urn endlich mo-
lalilch jenen Geist zu erzeugen, dei im Dawesgutachten ein
Glück und im Vertiag von Locarno einen Erfolg zusehen
vermag. Man kann darm freilich, von einer höheren Warte
aus betlllchtet, von einem einzigen Glück in diesem Jammer
leden, dem Glück, datz man wohl Menschen betören, den
Himmel abei nicht beftechen lonnte. Denn dessen Eegeu
blieb aus: 3lot und Sorge sind seitdem die standigen Ve-
gleiter unjeres Volles geworden, und unsei einziger treuer
Verbiindeter ist das Elend. Das Schicksal Hat auch in diesem
Falle teine Ausnahme gemacht, sondern uns gegeben, was
wil verdienten. Da wil die Ehre nicht mehr zu schiitzen
wissen, lehrt es uns wenigstens, die Freiheit am Vrote wür-
digen. Nach Vrot haben die Menschen nun schon zu rufen
geleint, urn Freiheit abei werden sic eines Tages noch
beten.
Eo bitter und so eisichtlich dei Zusammenbruch unseies

Volles in den lahren nach 1918 auch war, so entschlossen
hatte man gerade in dieser Zeit jeden auf das heftigste ver-
folgt, der sich unterstand, das, was spater immer eingetrof-
fen ift, schon damals zu prophezeien. Eo erbaimlich schlecht
die Leitung unseres Voltes gewesen ist, ebenso eingebildet
war sic auch, und besonders darm, wenn es sich urn das Ab-
tun unliebsamei, weil unangenehmer Warner handelte. Da
tonnte man es (und man kann es auch heute noch!) erleben,
dah sich die gröhten parlamentarischen Etrohköpfe, wirkliche
Gevatter Sattleimeister und Handschuhmacher — nicht bloh
dem Veruf nach, was gar nichts sagen würde — vlötzlich
auf das Piedestal des Staatsmannes emporhoben, urn von
dort heiuntei darm die kleinen Eterblichen abzukanzeln. Es
tat und tut dabei gar nichts zur Sache, dah ein soleher
„Staatsmann" zumeist schon im sechften Monat seiner Kunst
als dei windigste Murksei, vom Epott und Hohn der ganzen
übligen Welt umhallt, entlalvt ist, wedei ein noch aus weih
und den untiüglichen Veweis füi seine vollstiindige lln-
fcihigkeit schlagend eibiacht Hat! New, das tut gal nichts
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zur Sache, im Gegenteil: jemehr es den parlamentarischen
Staatsmcinnern diesel Republik an wirklichen Leistungen
gebiicht, urn so mütender verfolgen sic dafür diejenigen, die
Leistungen von ihnen erwarten, die das Veisagen ihier bis-
heiigen Tiitigkeit festzustellen sich erfrechen und den Mih-
eifolg ihiei zukünftigen vorauszusagen. Nagelt man abei
einen solehen parlamentarischen Ehrenmann einmal end-
gültig fest, und kann der Staatskünstlei darm wirklich den
Zusammenbruch seiner ganzen Tiitigkeit und ihrer Ergeb-
nisse nicht mehl wegleugnen, darm finden sic tausend und
abei tausend Grimde dei Entschuldigung füi ihie Nicht-
erfolge, und wollen nur einen einzigen nicht zugeben, das;
sic selbst dei Hauptgiund alles llbels stnd.

Spatestens im Wintei 1922/23 hcitte man allgemein ver-
stehen mussen, dah sich Franlreich auch nach dem Friedens-
schluh mit eijerner Konsequenzbemühe, sein ihm ursprünglich
voischwebendes Kriegsziel doch noch zu erreichen. Denn nie-
mand wild wohl glauben, dafz Fiankieich im entscheidend-
sten Ningen seiner Eeschichte viereinhalb lahie lang das
an sich nicht zu reiche Vlut seines Voltes einsetzte, nur urn
spciter die vorher angerichteten Schaden durch Reparationen
wieder vergütet zu erhalten. Selbst Elsatz-Lothringen allein
würde noch nicht die Energie der franzüsischen Kriegsfüh-
rung erkliiren, wenn es sich nicht dabei schon urn einen Teil
des mirllich grotzen politischen lukunftsprogrammes der
französischen Autzenpolitik gehandelt hatte. Dieses Ziel aber
heiszti Auflösung Deutschlands in ein Gemengsel von Klein-
staaten. Dafür Hat das chauvinistische Fiankieich gekampft,
wobei es allerdings sein Volk in Wahrheit als Lands-
knechte dem internationalen Weltjuden verkaufte.

Dieses französische Kriegsziel mare schon durch den Krieg
an sich erreichen gewesen, wenn, mie man anfangs zu
Paris haffte, der Kampf stch auf deutschem Voden abge-
spielt hatte. Man stelle sich vor, dah die blutigen Schlach-
ten des Weltkrieges nicht an der Somme, in Flandern, im
Artois, vor Warschau, Nishnij Nowgorod, Kowno, Riga
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Franlieichs unverlückbaies politisches Ziel
und wo jonft überall noch stattgefunden hutten, sonoern in
Deutschland, an der Ruhr und am Mam, an der Elbe, oor
Hannover, Leipzig, Nürnberg usw., und man wird wohl
zustimmen mussen, dah die Möglichkeit einer lertrümme-
rung Deutschlands gegeben gewesen ware. Es ist sehr frag-
lich, ob unser junger föderativel Staat oiereinhalb lahre
lang die gleiche Velaftungsprobe ausgehalten hatte wie
das seit lahrhunderten stramm zentralisierte und nur nach
dem unumftrittenen Mittelpunkt Paris sehende Frantreich.
Datz dieses gewaltigste Völkerringen sich auherhalb der
Grenzen unseres Vaterlandes abrollte, war nicht nur das
unsterbliche Verdienst des einzigen alten Heeres. sondern
auch das grötzte Glück für die deutjche Zukunft. Es ist meine
felsenfeste, mich manches Mal faft beklemmende innere
ltberzeugung, dah es im anderen Falle heute jchon langst
tem Deutsches Reich, sondern nur mehr „deutsche Etaaten"
gabe. Dies ist auch der einzige Grund, warum das Vlut un-serer gefallenen Freunde und Vrüder wenigstens nicht ganz
umsonst geflossen ist.
So kam alles anders! Wohl biach Deutschland im No-

vember 1918 blitzjchnell zusammen. Allein, als die Kata-
ftrophe in dei Heimat eintrat, standen die Armeen des
Feldheeres noch tief in feindlichen Landen. Die eiste Sorge
Frankreichs war damals nicht Deutschlands Auflösung, son-
dern vielmehr die! Wie dringt man die deutschen Armeen
möglichst schnell aus Frantreich und Velgien hinaus? llndso war für die Pariser Etaatsleitung die eiste Aufgabe zur
Veendigung des Welttrieges, die deutschen Armeen zu ent-
waffnen und, wenn möglich, zunachst nach Deutschland zu-
rllckzudrangen' und erft in zweiter Linie tonnte man sich
der Erfüllung des urjprünglichen und eigentlichen Kriegs-
zieles midmen. Allerdings mar Frankreich darm bereits
gelahmt. In England war mit der Vernichtung Deutsch-
lands als Kolonial- und Handelsmacht und dessen her-
unterdrückung in den Rang eines Staates zweiter Klasse
der Krieg wirklich siegreich beendet. Ein Interesse an der
restlosen Ausmerzung des deutschen Staates besafz man
nicht nur nicht, sondern man hatte sogar allen Grund. einen
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Rivalen gegen Fiankreich in Europa fül die Zukunft zu
münschen, So muhte die französijche Politik erft in ent-
schlossener Fiiedensarbeit fortsetzen, was dei Krieg ange-
bahnt halte, und Clemenceaus Ausspruch, dah füi ihn auch
der Friede nur die Fortsetzung des Krieges lei, bekam er-
höhte Vedeutung.
Daueind, bei jedem möglichen Anlah, muhte man das

Reichsgefiige erjchüttern. Durch die Auferlegung immer
neuer Entmaffnungsnoten einerjeits und dulch die hier-
durch ermöglichte mirtlchaftliche Auspressung andererseits
hosfte man in Paris, das Reichsgefiige langsam lockern zu
tonnen. Ie mehr die nationale Ehre in Deutschland ab-
ftarb. urn so eher tonnten der wirtjchaftliche Druck und de
ewige Not zu politijch deftruttiven Wirkungen führen Line
solche Politik politischer Unterdrückung und wirtschaftlicher
Ausplünderung, zehn und zwanzig lahre durchgeführt. mutz
allmahlich selbst den besten Staatsköiper tuinieren und
unter Umftanden auflösen, Damit aber ist das französijche
Kriegsziel darm endgültig erreicht.
Dies muhte man im Winter 1922/23 doch schon langst

als Fillnkieichs Absicht ertannt haben Damit blieben abel
nul zwei Möglichkeiten übrigi Man duifte hoffen, ent-
medei den französischen Willen an dei Zahigteit des deut-
schen Valtskörpers allmahlich ftumpf zu machen ader ein°
mal endlich zu tun. was doch nicht ausbleiben tann. nam-
lich bei iigendeinembejonders trassen FaU das Tteuer des
Reichsschiffes herumzureif;en und die Ramme gegen den
Feind zu tehien. Dies bedeutete darm alleidings einen
Kampf auf Leden und Tod. und Aussicht zum Leden mar
nui oorhanden, wenn es vorhei gelang, Frantieich jomeit
zu isolieren, dah diesei zweite Kampj nicht mehl ein Rin-
gen Deutschlands gegen die Welt jein muhte, jondein eine
Veiteidigung Deutschlands gegen das die Welt und ihien
Fiieden daueind storende Frantieich darstellte.
Ich betone es und bin fest davon übeizeugt, day diejer

zmeite FaU einmal jo oder jo kommen mutz und kommen
wird. Ich glaube niemals daran, datz sich Fiantreichs Ab-
sichten uns gegenübei ie andein tönnten^ denn sic liegen
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Endgültige Auseinandeisetzungmit Flantieich
im tiefften Grunde nur im Sinne dei Selbfterhaltung der
französischen Nation. Ware ich selbst Fianzoje und ware
mil somit Fiantieichs Giötze ll> lieb, wie mii die Deutjch-
lands heilig ift, so könnte und wollte auch ich nicht anders
handeln, als es am Ende ein Clemenceau tut. Das nicht
nur in seiner Volkszahl, sondern besonders in seinen rassisch
beften Elementen langsam absterbende Franzosentum kann
sich seine Vedeutung in der Welt auj die Daver nur er-
halten bei Zeitiümmeiung Deutschlands. Die französische
Politik mag taujend Umwege machen, irgendmo am Ende
wird immer dieses Ziel als Erfüllung letzter Wünsche und
tieffter Eehnsucht vorhanden sein. Es ist ader unrichtig,
zu glauben, datz ein rein pa !! ive r, nur stch selbst er-
halten wollendei Wille einem nicht minder kraftvollen,
ader aktiv vorgehenden auf die Daver Widerstand leiften
tönne. Lolange der ewige Konflitt zmijchen
Deutjchland und Frankieich nul in der
Form einer deutjchen Abwehr gegen-
üb e r franzöjischem Angrifj ausgetragen
wird, mild er niemals entlchieden weiden,
wohl aber wlid Deutschland von lahr-
hundert zu lahrhundert e:ne Position
nach der anderen oerlieren Man verfolge das
Wandern der deutschen Eprachgrenze oom zwölften lahr-
hundert angefangen bis heute, und man wird wohl schwer-
lich mehr auf den Erfolg einer Einstellung und Entwick-
lung bauen, die uns bisher schon joviel Schaden ge-
bracht Hat.
Erft wenn dies in Deutschland vollstandig begriffen sein

wird. so dah man den Lebensmillen der deutschen Nation
nicht mehr in bloh passiver Abwehr uerkümmern liiht, jon-
dern zu einer endgültigen aktiven Auseinandersetzung mit
Frankreich zusammenrafft und in einem letzten Entschei-
dungskampf mit deutscherseits grötzten Tchlutzzielen hinein-
mirft! eist darm wird man imftande sein, das emige und
an sich so unfiuchtbare Ringen zmischen uns und Fiantleich
zum Abschlusz zu biingen' alleidings untei dei Voiaus-
ietzung, datz Deutschland in del Veinichtung Fiankreichs
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wiltlich nui ein Mittel sieht, urn danach unseiem Volte
endlich an andeiei Stelle die mögliche Ausdehnung geben
zu tonnen. Heute ziihlen wil achtzig Millionen Deutsche in
Europa! Eist darm abel wild jeneAutzenpolitik als richtig
aneitannt weiden, wenn nach taum hundert lahren
zweihundeitfünfzig Millionen Deutjche auf diesem Kon-
tinent leven weiden, und zwai nicht zusammengepleszt als
Fabiitkulis dei anderen Welt, jondern: als Vauern und
Arbeiter, die sich durch ihr Schaffen gegenseitig das Leben
gewahren.
Im Dezembei 1922 schien die Situation zwischen Deutsch-

land und Fillntieich wiedei zu bediohlichei Schcilfe zu-
gespitzt. Flantieich hatte neue ungeheueie Eipiessungen im
Auge und biauchte dazu Pfandel. Dei wiltschaftlichen Aus-
plündeiung muhte ein politischei Diuck voiangehen, und
nui ein gewaltsamei Griff in die Neivenzentiale unseies
gesamten deutschen Lebens schien den Fianzosen als genü-
gend, urn unsei „widerspenstiges" Volk untei schüifeies
Joch nehmen zu tonnen. Mit dei Vesetzung des
Ruhigebietes hoffte man in Fiankieich nicht nur
das moialische Nückgiat Deutschlands endgültig duichzu-
biechen, sondein uns auch wirtschaftlich in eine Zwangs-
lage zu veisetzen, in der wil jede, auch oie schweiste Vei-
pflichtung wohl odei übel mülden übeinehmen mussen.
Es ging auf Viegen und Vreehen. Und Deutschland bog

sich gleich zu Veginn, urn spiiter darm beim vollstiindigen
Bruch zu enden.
Mit dei Vesetzung des Ruhlgelnetes Hat das Schicksal

noch einmal dem deutschen Volk die Hand zum Wiedel-
aufstieg geboten. Denn was im eisten Augenblick als schwe-
ies Unglück elscheinen muhte, umschloh bei naheiel Ve-
tiachtung die unendlich oeiheitzende Möglichleit zui Ve-
endigung des deutschen Leidens überhaupt.
Auhenpolitisch Hat dieNuhibesetzungFianlieich zum eisten-

mal England wirklich inneilich entfiemdel, und zwai nicht
nui den Kietsen dei blitischen Diplomatie, die das franzö-
sische Vündnis an sich nui mit dem nüchteinen Auge taltei
Rechnei geschlossen, angesehen und aufiechterhalten hatten,



Die Vesetzung des Nuhigebiets

sondein auch meiteften Kieijen des englischen Valles. Ve-
sondeis die englische Wiltschaft empfand mit ichlecht vei-
hehltem llnbehagen diese weiteie unglaubliche Ltaitung
del tontinentalen fianzösijchen Macht. Denn nicht nui, datz
Fiankieich, rein militiiipolitijch betiachtet, nun eine Ltel-
lung in Europa einnahm, wie ste uoidem selbst Deutschland
nicht bejessen hatte, eihielt es nun auch wiitschaftlich
Unteilagen, die jeine politische Kontunenzfühigteit wilt-
Ichaftlich faft mit einei MonopalfteUung velbanden. Die
glöhten Eisengluben und Kohlenfeldei Europas waien
damit oeieint in den handen einei Nation, die ihie üebens-
inteiessen, sehi zum llnteischied non Deutschland, bisher
ebenjo entschlossen wie attioiftlsch wahlgenommen hatte,
und die ihre militcilische Zuveiliissigteit in dem giotzen
Klieg allei Welt in fiische Erinneiung brachte. Mit dei Ve-
jetzung dei Ruhitohlenfeldei duich Fiantieich wuide Eng-
land sein ganzei Eisolg des Kiieges wiedei aus dei Hand
gewunden, und Liegei wai nun nicht mehi die emsige und
lühiige blitische Diplomatie, jondein Maijchall Foch und
sein duich ihn veitietenes Flantieich.

Auch in Italien schlug die Etimmung gegen Fiankieich,
die ohnehin jeit Kliegsende nicht mehi geiade losig mal,
nun in einen fölmlichen Hah urn. Es wal del giotze ge-
schichtliche Augenblick, in dem die Veibünoeten von einst
Feinde von moigen sein tonnten. Wenn es doch andeis
lam und die Veibündeten nicht, wie im zweiten Valtan-
klieg, nun plötzlich unteleinander in Fehde geiieten, darm
wai dies nui dem Umftand zuzuschleioen, datz Deutjchland
eben temen Envei Pajcha bejah. sondein einen Reichs-
tanzlei Cuno.
Allein nicht nui auhenpolitisch. londern auch innelpoli-

tijch wai fül Deutschlano Nuhieinfall dei Fianzosen
von glötzter lukunftsmöglichkeit. Ein beticichtlichei Teil
unjeies Voltes, dei, dank unausgesetzten Einflusies jeinei
lügenhaften Piesse. Fiantieich noch immei als den Kiimp-
fei fül Foitjchlitt und üibeilllitat an>ah, wuide von die-sem liiwahn jah geheilt. Eo wie das lahl 1914 die
Tliiume inteinationalei Völtellolldaiitat aus den Köpfen
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unserei deutschen Aibeiter veischeucht hatte, und fie plötz-
lich zurückführte in die Welt des ewigen Ringens, da sich
lllliiberall ein Wesen vom anderen nahrt, und dei Tod des
Schroacheren das Leben des Ttcirkeien bedeutet, so auch
das Fiühjllhi 1923,
Als der Fianzose seine Diohungen mahr machte und end-

lich im niederdeutschen Kohlengebiet, eist noch sehr voisichtig
und zaghaft, einzuiücken begann, da hatte füi Deutschland
eine giohe, entscheidende Schicksalsstunde gelchlagen. Wenn
in diesem Augenblick unser Volk einen Wandel seiner Ge-
ftnnung oerband mit einer Underung der bisherigen Hal-
tung, darm tonnte das oeutsche Ruhrgebiet für Frankreich
zum napoleonischen Mostau meiden. Es g«b ja nur zwei
Möglichkeiten: Entweder man lieh jich auch
das noch gefallen und tat nicht s, oder man
Ichuf dem deutjchen Volt, mit dem Vlick auf
das Gebiet der glühenden Essen und qual-
menden Öfen, zugleich den glühenden Wil-
len, diejeemigeTchandezubeendrn,undlie-
ber den Lchrecken des Augenblicks auf sich zu
nehmen, als den endlosen Lchrecken weiter
zu ertragen.
Einen dritten Weg entdeckt zu haben, war das unsterb-

liche Verdienst des damaligen Reichstanzlers Cuno, und
ihn bewundert und mitgemacht zu haben, das noch ruhm-
vollere unserer bürgerlichen deutschen Parteienwelt.
Ich will hier zuerst den zmeiten Weg, so kurz als nur

möglich, einer Vetrachtung unterziehen:
Mit der Vesetzung des Ruhrgebiets hatte Frankreich

einen etlatanten Vruch des Versailler Vertrages oollzogen.
Es hatte sich damit auch in Gegenjatz geftellt zu einer Reihe
von Garantiemllchten, besonders ader zu England und
Italien, Irgendwelche Unterstützung von diesen Staaten für
seinen egoiftischen eigenen Naubzug konnte Fiantreich nicht
mehr erhoffen. Das Abenteuer, und ein jolches war es zu-
nachst, muhte es also selbft zu irgendeinem glücklichen Ende
dringen. Für eine nationale deutsche Regierung lonnte es
nur einen einzigen Weg geben, namlich den, den die Ehre
26 Hitlei, Mem Kam,!
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uorschrieb. Es war sicher, dah man zuniichst nicht mit aktiver
Waffengemalt Frankreich entgegentreten konnte' allein es
wlli notwendig, sich klai zu machen. dah alles Veihandeln
ohne Macht hinter sich lacherlich und unfruchtbar sein
würde. Es wai unsinnig, sich ohne Möglichkeit eines aktiven
Widerstandes aus den Standpunkt zu stellen! „wii gehenzu keiner Verhandlung"' aber es war noch viel unsinniger,
darm endlich doch zui Veihandlung zu gehen, ohne sich
unteides eine Macht geschaffen zu haben.
Nicht als ob man die Nuhrbesetzung duich milita-

rische Mahnahmen hatte ueihindern können. Nur
ein Wahnsinniger konnte zu einem jolchen Entschlusse raten,
Allein untei dem Eindiucke diejei Aktion Fiankieichs
und wcihiend dei Zeit ihiel Ausfühiung konnte und muszte
man daiauf bedacht sein, ohne Nücksicht auf den von
Fiankieich selbft zeifetzten Vertiag von Versailles, sich
deijenigen militiiiischen Hilfsmittel zu oeistchein, die man
spatei den Unteihandlein aus ihren Weg mitgeben kannte,
Denn das mar von Anfang an klai, dah eines Tages
iibei dieses von Fiankieich besetzte Gebiet an irgendeinem
Konfeienztisch entschieden werden würde. Abei ebenso
klar muhte man sich darüber sein, das; selbst die besten
Unterhandler menig Erfolge zu erringen vermogen, so
lange der Voden, auf dem sic stehen, und der Stuhl, auf
dem sic sttzen. nicht der Echildaim ihres Volles ift. Ein
schwaches Schneiderlein kann nicht mit Athleten disputie-
len, und ein wehrloser Unterhandlei mutzte noch immer
das Lchwert des Vrennus auf der feindlichen Waagschale
dulden, wenn er nicht sein eigenes zum Ausgleich hinein-
zumerfen hatte. Oder war es nicht wirklich ein Jammer,
die Veihandlungskomödien ansehen zu mussen, die seit dem
lahre 1918 immer den jeioeiligen Diktaten vorangegangen
maren? Dieses entmürdigende Echauspiel, das man der
ganzen Welt bot, indem man uns, mie zum Hohne, zuerst
an den Konferenztisch lud, urn uns darm langst fertige
Entschlüsse und Programme vorzulegen, übei die mohl ge-
redet merden durfte, die aber von vornherein als unab-
anderlich angesehen werden muhten. Freilich, unsere Untei-
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hcindler standen kaum in einem einzigen Fall über dem
bescheidensten Durchschnitt und rechtfertigten meist nur zu
sehr die freche Auherung Lloyd Georges, der angesichts des
ehemaligen Reichskanzlers Simon höhnisch bemerkte, „dah
die Deutschen nicht verftünden, sich Mannei von Geist als
Fühier und Vertreter zu wahlen". Allein selbft Genies
hatten angesichts des entschlossenen Machtwillens des feind-
lichen und der jammervollen Wehilosigkeit des eigenen
Volles in jedei Veziehung nur wenig erreichen kunnen.
Wei aber im Frühjahr 1923 die Ruhrbesetzung Frank-

reichs zum Anlah einer Wiedeiheistellung militarischer
Machtmittel nehmen roollte, der muhte zunachst der Na-
tion die geistigen Wassen geben, die Willenskraft starken
und die Zersetzer dieser wertvollsten nationalen Starke
vernichten.
So mie es sich im lahre 1918 blutig geiacht Hat, dah

man 1914 und 1915 nicht dazu überging, der marxistischer»
Schlange einmal für immer den Kops zu zeitreten, so muhte
es sich auch auf das unseligste rachen, menn man im Friih-
jahr 1923 nicht den Anlah mahrnahm, den marxistischer!
Landesveiratern und Volksmördern endgültig das Hand-
werk zu legen.
leder Vedanke eines wirklichen Widerstandes gegen

Frantreich war blanker llnsinn, wenn man nicht denjeni-
gen Krasten den Kampf ansagte, die fünf lahre vorher den
deutschen Widerstand auf den Schlachtfeldern von innen
her gebrochen hatten, Nur bürgerliche Gemllter konnten sichzur unglaublichen Meinung durchringen, dah dei Marzis-
mus ietzt vielleicht ein anderer geworden ware und dah
die kanaillösen Fühierkieaturen des lahies 1918, die da-
mals zwei Millionen Tote eiskalt mit Fllhen traten, urn
besser in die verschiedenen Regierungsftühle hineinklettern
zu tonnen, ietzt im lahre 1925 plötzlich dem nationalcn
Gewissen ihren Tribut zu leisten bereit seien Ein unglaub-
licher und wirklich sinnloser Gedante, die hoffnung, datz die
Landesoerrater von einst plötzlich zu Kamvfern für eine
deutsche Fieiheit werden muiden Sic dachten gar nicht dar-
an! To wenig eine Hyane vom Aase laht, so
2«»



Die veisiiumte Abiechnung mit dem Maizismus
wenig ein Marxist vom Vaterlandsverrat.
Man bleibe mit dem dümmsten Einwand gefülligft weg,
datz doch so viele Arbeiter einst auch für Deutschland
geblutet hutten. Deutsche Arbeitei, jawohl, aber darm
waren es eben keine internationalen Marxisten mehr. Hatte
im lahre 1914 die deutsche Arbeiterschaft ihrer inneren
Einftellung nach noch aus Marxisten bestanden, so mare
der Krieg nach drei Wochen zu Ende gewesen. Deutschland
ware zusammengebrochen, ehe der eiste Soldat seinen Fuh
nur iiber die Grenze gesetzt hatte. 3lein, dah damals das
deutsche Volk noch kiimpfte, bewies, datz der marxistische
Irrwahn sich noch nicht bis zur letzten Tiefe einzufressen
vermocht hatte. In eben dem Mahe aber, in dem im Laufe
des Krieges der deutsche Arbeiter und deutsche Soldat wie-
der in die Hand der marxistische» Führer zurückkehrte, in
eben dem Matze ging er dem Vaterland verloren. Hatte
man zu Kriegsbeginn und wahiend des Krieges einmal
zwölf- oder fünfzehntausend dieser hebraischen Volksver-
derber so unter Giftgas gehalten, wie Hunderttausende un-serer allerbesten deutschen Arbeiter aus allen Schichten und
Verufen es im Felde erdulden mutzten, darm ware das
Millionenopfer der Front nicht vergeblich gewesen. Im
Gegenteil: Iwölftausend Schurken zur rechten Zeit besei-
tigt, hatte vielleicht einer Million ordentlicher, für die Zu-
kunft wertvoller Deutschen das Leben gerettet.Doch gehorte
es eben auch zur bürgerlichen „Staatskunst", ohne mit der
Wimper zu zucken, Millionen auf dem Schlachtfeld dem
blutigen Ende auszuliefern, aber zehn- oder zwölftausend
Volksuerrater, Schieber, Wucherer und Vetrüger als tost-
bares nationales Heiligtum anzusehen und damit deren
Unantastbllikeit offen zu proklamieren. Man weih ja nicht,
was in dieser bürgerlichen Welt grö'her ist, die Trottelhaf-
tigkeit, die Schwache und Feigheit oder di. durch und durch
verlumpte Gesinnung. Es ist wirtlich eine oom Schicksal zum
Untergang bestimmte Klasse, die nur leider ein ganzes
Volk mit sich in den Abgrund reiht.
Vor der ganz gleichen Eituation wie 1918 stand man abel

im lahre 1923. Ganz gleich zu welcher Art von Widerstand
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man sich entschloh, immer war die erste Voraussetzung die
Ausscheidung des marzistischen Giftes aus unserem Nolts-
körper. Und es war, meiner llberzeugung nach, damals die
allererste Aufgabe einer wirklich nationalen Regierung, die
Kraste zu suchen und zu finden, die entschlossen waren, dem
Marxismus den Vernichtungskrieg anzusagen. und diesen
Krasten darm freie Vahn zu geben' es war ihre Pflicht,
nicht den Vlödsinn «on „Ruhe und Ordnung" anzubeten in
einem Augenblick, da der iiutzere Feind dem Vaterlande
den oernichtendften Hieb zufügte und im Inneren der Ver-
rat an jederStrahenecke lauerte. Nein, eine wirklich natio-
nale Regierung muhte damals die Unordnung und die Un-
ruhe wünschen, wenn nur unter ihren Wirren endlich eine
prinzipielle Abiechnung mit den marzistifchen Todfeindenunseres Voltes möglich wurde und stattfand. Unterlietz
man dies, darm war ieder Gedanke an einen Widerstand,
ganz gleich welcher Art, purer Wahnsinn.
Tolch eine Abrechnung von wilklicher, weltgeschichtlicher

Grötze findet allerdings nicht statt nach dem Schema irgend-
eines Geheimrats oder einel alten, ausgetrockneten Mini-
sterseele, sondern nach den ewigen Gesetzen des Lebens auf
diesel Eide, die Kampf urn diejes Leben sind und Kampf
bleiben. Man mutzte sich vergegenmartigen, dah aus den
blutigsten Vürgeikriegen haufig ein stahlharter, gesunder
Volkskörper eiwuchs, wahrend aus künstlich gehegten Frie-
denszustanden öftei als einmal die Faulnis zum Himmelemporstant. Völkerschicksale wendet man nicht in Glacö-
handschuhen. So muhte man im lahre 1923 mit brutalstem
Griffe zufafsen, urn der Nattein habhaft zu weiden, die an
unjeiem Polkstörpei flahen. Gelang dies, darm eist hatte
die Voibeieitung eines aktiven Wideistandes Sinn.
Ich habe mii damals oft und oft die Kehle heisei geiedet

und habe veijucht, wenigstens den sogenannten nationale»
Kieifen tlaizumachen, was diesesmal auf dem Spiele ftehe
und dah, bei gleichen Fehlern wie im lahie 1914 und den
folgenden lahien, zwangslaufig auch wieder ein Ende
kommen würde wie 1918. Ich habe sic immer wieder ge-
beten, dem Schicksal freien Lauf zu lassen und unserer Ve-

383



Die veisüllmte Abrechnung mit dem Marzismus
wegung die Möglichteit einei Auseinandeisetzung mit dem
Malzismus zu geben' abei ich piedigte tauben Ohren. Sic
veistanden es alle bessei, einschlietzlich dem Chef dei Wehi-
macht, bis sic endlich voi dei eibaimlichsten Kapitulation
aller Zeiten standen.
Damals wuide mil bis ms Inneiste bewuht, dah das

deutsche Vüigeitum am Ende einei Mission steht und zu
keinei weiteren Aufgabe mehl beiufen ist. Damals sah ich,
wie alle diese Paiteien nul mehl aus Konkullenzneid sich
mit dem. Maizismus zankten, ohne ihn überhaupt noch
ernstlich vernichten zu wollen; sic hatten sich innerlich alle
mit der Zerstörung des Vaterlandes langst abgefunden, und
was sic bewegte, mar einzig die grotze Sorge, selbst am
Leichenschmaus teilnehmen zu dürfen. Nur dasür „kampf-
ten" sic noch.
In dieser Zeit — ich gestehe es offen — sahte ich die

tiefste Vewunderung für den grotzen Mann südlich dei Al-
pen, dei in hechei Liebe zusemem Volte mit den inneien
Feinden Italiens nicht pattieite, sondein ihie Vernichtung
auf allen Wegen und mit allen Mitteln erstiebte. Was
Mussolini unter die Groten dieser Erde einreihen wild,
ist die Entschlossenheit, Italien nicht mit dem Marzismus
zu teilen, sondeln, indem ei den Inteinationalismus del
Veinichtung preisgab, das Vateiland vol ihm zu letten.
Wie jiimmerlich zmergenhaft erscheinen dagegen unseie

deutschen Auch-Etaatsmanner, und wie muh einen der Ekel
wurgen, menn diese Nullen mit ungezogenstei Eingebildet-
heit sich untelstehen, den tausendmal Glötzeien zu kntisie-
ren' und wie schmeizhaft ist es zu denken, dah dies in einem
Lande geschieht, das voi kaum einem halben lahihundeit
noch einen Vismarck seinen Führer nennen durfte. —Mit diesel Linstellung des Vülgertums und Echonung
des Niaixismus mai aber 1923 das Echicksal jedes aktiven
Ruhiwideistandes von vornherein entschieden. Vegen
Frankreich kampfen zu wollen mit dem Todseind in den
eigenen Reihen, war heller Vlödsinn, Was man darm noch
machte, konnte höchftens Epiegelfechterei sein, ausgeführt.
urn das nationalistische Element in Deutschland etwas zu
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Nicht Maffen, sondcrn der Wille cntscheidend
befriedigen, die „kochende Volksseele" zu beruhigen, oder
in Wilklichkeit zu dllpieren, Hatten sic ernstlich an das ge-
glaubt, was sic taten, so hatten sic doch erkennen mussen,
datz die Stiirke eines Voltes in eister Linie nicht in seinen
Wassen, jondern in seinem Willen liegt, und dah, ehe man
ciuszere Feinde besiegt, erft der Feind im eigenen Inneren
vernichtet werden muh' jonst wehe, wenn nicht der Eieg
schon am ersten Tage den Kampf belohnt, Sowie auch nul
dei Schatten einei Niedeilage über ein im Inneren nicht
von Feinden freies Volk stretcht, wird dessen Widerftands-
krast zerbrechen und der Gegner endgültig Steger weiden.
Das tonnte man damit schon im Frühjahi 1923 voraus-

sagen. Man rede durchaus nicht von der Fraglichkeit eines
militarischen Erfolges gegen Frankreich! Denn wenn das
Ergebnis des deutschen Handelns gegenüber dem Ruhrein-
fall der Franzosen nur die Vernichtung des Marzismus
im Innern gewcsen ware, so würde schon damit der Er-
folg auf unserer Seite gewesen sein. Ein Deutschland, von
diesen Todfeinden seines Daseins und seiner Zukunst erlöst,
besahe Kraste, die keine Welt mehr abzuwürgen vermochte.
An dem Tage, da in Deutschland der Mar-
zismus zerbiochen wird, brechen in Wahr-
heit für ewig seine Fesseln. Denn niemals sind
mir in unserer Geschichte durch dieKrast unserer Gegner be-
siegt worden, sondern immer nur durch unsere eigenen La-
ster und durch die Feinde in unserem eigenen Lager,
Da die deutsche Staatsleitung sich damals zu einer solehen

heioischen Tat nicht aufzuraffen vermochte, hatte sic sinn-
gemah eigentlich nui mehi den elften Weg gehen können,
namlich den, nun überhaupt nichts zu tun, sondern die
Dinge laufen zu lassen, wie sic eben liefen.
Allein in groher Etunde Hat der Himmel dem deutschen

Volk auch einen giohen Mann geschenkt, Herrn Cuno.
Er war nicht eigentlich Staatsmann oder Politiker von Ve-
ruf, und noch viel meniger natürlich von Gebult, sondern
er stellte so eine Art politischen Zugehei dar, den man blotz
für die Erledigung bestimmtei Aufgaben brauchte: sonst
war er eigentlich mehr in Geschaften bewandelt. Ein Fluch
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Cunos Weg

füi Deutschland deshalb, weil diesei politisierende Kauf-
mann nun auch die Politik als wirtschaftliches Unterneh-
men ansah und demgemah sein handeln einrichtete.
„Fiankieich besetzte das Ruhrgebiet: was ist im Nuhrge-

biet? Kohle, Also besetzt Frankreich das Ruhlgebiet wegen
dei Kohle?" Was war für herrn Cuno da natüilichei als
dei Eedanke, nun zu streiken, damit die Fianzosen keine
Kohle bekommen, worauf sic darm, nach dei Meinung des
herrn Cuno, sicher eines Tages das Ruhlgebiet infolge
der llnrentabilitat des Unteinehmens wiedei iciumen wül-
den. 2o ungefahi verlief der Vedankengang dieses „bedeu-,
tenden" „nationalen" „Etaatsmannes", den man zu Stutt-
gart und an anderen Orten zu „seinem Volk" reden lieh
und den dieses Volk ganz gliickselig bestaunte.
lum Streit brauchte man aber natürlich auch die Mar-

zisten, denn in eister Linie muhten ia die Arbeiter
streiken, Also war es notwendig, den Aibeitei sund dei ist
in dem Gehirn eines solehen bürgeilichen Etaatsmannes im-
mer gleichbedeutend mit dem Marxisten) in eine Einheits-
front mit all den anderen Deutschen zu uringen. Man muh
damals wirklich das Leuchten dieser büigerlichen partei-
politischen Schimmelkultuien angesichts einer solehen genia-
len Paiole gesehen haben! National und genial zugleich
— da hatten sic ia nun endlich das, was sic innerlich doch
die ganze Zeit suchten! Die Vrücke zum Marxismus war ge-
funden, und dem nationalen Schwindlei wai es jetzt ei-
möglicht, mit „teutschei" Miene und nationalen Phrasen
dem internationalen Landesverriiter die biedere Hand
hinzustrecken. Und diesei schlug schleunigst ein. Denn sa
wie Cuno zu seiner „Einheitsfiont" die maiziftischen
Fühiei brauchte. so notwendig brauchten aber die maizisti-
schen Führer das Cunosche Teld. Damit mai darm beiden
Teilen geholfen. Cuno eihielt seine Einheitsfiont, gebildet
aus nationalen Echwatzern und antinationalen Gaunern,
und die internationalen Veirügei tonnten bei staatlichel
Vezahlung ihier erhabenften Kampfesmission dienen, d. h.
die nationale Wirtschaft zerstören, und zwar dieses Mal so-
gar auf Staatskosten. Ein unsterblicher Gedanke, durch einen
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bezahlten Generalstreik eine Nation zu erretten. auf jeden
Fall aber die Parole, in die selbst der gleichgültigste Tauge-
nichts doch mit voller Vegeisterung einstimmen lann.
Dah man ein Volt nicht durch Neten

fret macht, roeih man im allgemeinen. Ob
man es aber nicht doch vielleicht frei zu
faulenzen vermag, das muhte erft noch
geschichtlich erprobt weiden. Hatte Hen
Cuno damals, statt zum bezahlten Gene-
ral st reik aufzufordein und diesen da-
mit als die Erundlage der „Einheits-
front" aufzu ft ellen, von jedem Deutschen
nur zwei Stunden mehr Arbeit verlangt,
darm würde der Echmindel dieser „Ein-
heitsfrant" jich am dritten Tage uon
selbst erledigt haben. Voller befreit man
nicht durch Nichtstun, sondern durch Opser.
Allerdings lieh sich dieser sogenannte passive Widerstand

an sich nicht lange halten. Denn nur ein nollkommen kriegs-
fremder Mensch konnte sich einbilden, okkupierendeArmeen
mit so lcicherlichen Mitteln verscheuchen zu tonnen. Das
allein hatte abel doch der Sinn einer Aktion sein tonnen,
deren Kosten in die Milliarden gingen und die mesentlich
mithalf, die nationale Wahrung bis in den Grund hinein
zu zeiftören.
Nati'rlich konnten sich die Franzosen mit einei gewissen

inneren Veruhigung in dem Augenblick im Nuhrgebiet
hauslich einrichten, in dem sic den Widerstand sich soleher
Mittel bedienen sahen. Sic hutten ja gerade duich uns
selbst die besten Rezepte in dei Hand. wie man eine stür-
lische Ziuilbevölkeiung zur Naison dringt, wenr. in ihrem
Venehmen eine ernstliche Gefahrdung dei Okkupations-
behörden liegt. Wie blitzschnell hatten mir doch neun lahre
varher die belgischen Franttireurbanden zu Paaren getrie-
ben und der Zivilbevölkerung den Ernst der Lage tlar ge-
macht, als unter ihrer Tcitigkeit die deutjchen Armeen Ge-
fahr liefen, ernstlich Schaden zu erleiden. Sowie der pas-
sive Ruhiwiderstand Frantreich wirtlich gefahrlich gewor-
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den ware, hiitte die Vesatzungstruppe im Verlaufe von noch
nicht einmal acht Tagen in spielender Leichtigkeit diesem
ganzen kindlichen llnfug ein grausames Ende bereitet.
Denn das ist immer die letzte Frage: Was will man tun,
wenn einem Gegner der passive Widerstand zum Schluh
wirklich auf die Nerven geht und er nun den Kampf da-
gegen mit blutiger Vrachialgewalt aufnimmt? Ist man
darm entschlossen, weiter Widerstand zu leisten? Wenn ja,
muh man wohl oder übel die schwersten, blutigsten Verfol-
gungen auf sich nehmen. Damit aber fteht man dort, wo
man auch beim aktiven Widerstand steht — namlich vor
dem Kampf. Daher Hat jeder sogenannte passive Wider-
stand nur darm einen inneren Sinn, wenn hinter ihm die
Entschlossenheit wartet, nötigenfalls im offenen Kampf
oder im verdeckten Kleinkrieg diesen Widerstand fort-
zusetzen. Im allgemeinen wird jedes solche Ningen an die
llberzeugung eines möglichen Erfolges gebunden sein. Eo-
bald eine belagerte Festung, die vom Feinde hart berannt
wird, die letzte Hoffnung auf Entsatz aufzugeben gezwungen
ist, gibt sic sich praktisch damit selbft auf, besonders darm,
wenn in einem solehen Fall den Verteidiger ftatt des wahr-
scheinlichen Todes noch das sichere Leben lockt. Man raube
der Vesatzung einer umschlossenen Vuig den Glauben an
die mögliche Vefreiung, und alle Krafte der Verteidigung
werden damit iah zusammenbrechen.
Deshalb hatte auch ein passiver Widerstand an dei Ruhi

untei Hinblick auf die letzten Konsequenzen, die er mit
sich dringen konnte und muhte, wenn er wirklich erfolgreich
sein sollte, nur darm einen Sinn, menn sich hinter ihm eine
aktive Front aufbaute. Darm allerdings hiitte man Un-
ermehliches aus unserem Volke zu holen vermocht. Würde
ieder diesel Westfalen gewicht haben, dah die Heimat
eine Armee von achtzig oder hundert Divisionen aufftellt,
die Franzosen waren auf Domen getreten, Für den Erfolg
aber sind immer mehr mutige Marmer bereit. sich zu ovfern,
als für eine ersichtliche Zmecklosigkeit.
Es war ein klassischer Fall, der uns Nationalsozialisten

zwang, gegen eine sogenannte nationale Parole schiirfstens
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Stellungnahme dei Nationalsozialisten
Stellung zu nehmen. llnd wir taten dies auch. Ich wurde
in diesen Monaten nicht wenig angegriffen von Menschen,
deren ganze nationale Gesinnung nur eine Mischung von
Dummheit und auherem Schein war, die alle nur mit-
schrien, weil sic dem angenehmenKitzel erlagen, nun plötz-
lich ohne Gefahr auch national tun zu können, Ich habe
diese jammeivollste aller Einheitsfronten als eine der
lacherlichsten Erscheinungen angesehen, und die Geschichte
gab mir recht.
Sowie die Gewerkschaften ihre Kassen mit den Cuno-

schen Geldern annahernd aufgefllllt hatten, und dei passive
Widerstand voi die Entscheidung kam, aus faulenzender
Abwehr zum aktiven Angiiff überzugehen, brachen die
loten Hyanen augenblicklich aus der nationalen Schafheide
aus und wurden wieder zu dem, was sic immer waren.
Lang- und klanglos zog Herr Cuno zuriick zu seinen Echif-
fen, Deutschland aber war urn eine Erfahrung reieher und
urn eine grohe Hoffnung armer geworden.
Vis zum spaten Hochsommer hatten viele Offiziere, und

es waren sicher nicht die schlechteften, innerlich an eine
solch schmahliche Entwicklung nicht geglaubt. Sic alle hat-
ten gehofft, dah, wenn auch nicht offen, so doch im stillen,
die Vorbereitungen getroffen würden, urn diesen frechften
Einfall Frankreichs zu einem Wendepunkt der deutschen
Geschichte werden zu lassen. Auch in unseren Reihen gab
es uiele, die wenigstens auf das Neichsheer ihr Vertrauen
setzten. Und diese llberzeugung ruar so lebendig, dah sic
das Handeln und besondeis aber die Ausbildung der zahl-
losen jungen Leute mahgebendst bestimmte.
Als aber der schmahliche Zusammenbruch eintrat und

man nach Hinopferung von Milliarden an Vermogen und
von vielen Tausenden oon jungen Deutschen — die dumm
genug gewesen waren, die Versvrechungen der Führer des
Reiehes ernst zu nehmen — in so niederschmetternd schmach-
uollei Weise kapitulierte, da brannte die Empörung gegen
eine solche Art des Verratens unseres unglücklichen Volles
lichterloh auf. In Millionen von Kö'pfen stand damals
plötzlich hell und klar die llberzeugung. das; nur eine radi-
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kalfte Veseitigung des ganzen heirschenoen Systems Deutsch-
land würde retten tonnen.
3lie war die Zeit reifer, ia schrie sic gebieteiischei nach

einer solehen Lösung, als in dem Augenblick, da auf der
einen Seite sich der nackte Vaterlandsverrat jchamlos offen-
barte, wahrend auf der anderen ein Volk wirtjchaftlich dem
langjamen Hungertode ausgeliefert war. Da derStaat selbst
alle Gesetze von Treu und Glauben mit den Fiihen trat,
die Rechte seiner Vürger verhöhnte, Millionen seiner
treueften Söhne urn ihre Opfer betrog und Millionen
andere urn ihre letzten Groschen bestahl, hatte er kein Recht
mehr, von seinen Angehörigen anderes als Has; zu erwar-
ten. Und dieser Hafz gegen die Verderber von Volk und
Vaterland diangte so oder so zu einer Entladung. Ich kann
an dieser Stelle nur hinweisen auf den Schluszsatz meiner
letzten Rede im grohen Prozeh im Frühjahr 1924:
„Die Richtei dieses Ltaates mogen uns ruhig ob unseies

damaligen Hllndelns neiuiteilen, die Geschichte als Göttin
einer höheren Wahiheit und eines besseren Rechtes, sic
wild dennoch deieinst dieses Ulteil lachelnd zelieitzen, urn
uns alle freizujprechen von Schuld und Sühne."
Sic wird aber darm auch diejenigen vor ihren Richter-

stuhl faidern, die heute, im Vesitze der Macht, Recht und
Gesetz mit Fühen tieten, die unser Volk in Rot und Ver-
derben führten und die im Ungliick des Vaterlandes ihr
eigenes Ich höher schatzten als das üeben der Gesamtheit.
Ich will an dieser Stelle nicht eine Tchildeiung jenei

Eieignisse folgen lassen, die zum 8. November 1923 süyiten
und die ihn beschlossen. Ich will es deshalb nicht, weil ich
mir für die Zulunft nichts Nützliches davon verspreche, und
weil es oor allem zwecklos ist, Wunden aufzureitzen, die
heute kaum vernarbt erscheinen' weil es überdies zwecklos
ist, über Schuld zu reden bei Menschen, die vielleicht im
tiefsten Grunde ihres Herzens doch alle mit gleicher Lieb?
an ihrem Volke hingen und die nur den gemeinsamen Weg
verfehlten oder sich nicht auf ihn verstanden.
Angesichts des grotzen gemeinsamen Unglücks unseres

Vateilandes möchte ich heute auch nicht mehr diejenigen



Unseie Toten als Mahner zui Pflicht
trünken und dadurch oielleicht trennen, die eines Tages in
dei Zukunft doch die grohe Einheitsfiont der im Herzen
wiiklich tieuen Deutschen zu bilden haben weiden gegen-
übei dei gemeinsamen Front dei Feinde unseies Volles.
Denn ich weitz, datz einst die Zeit kommen wild, da jelbst
die, die uns damals feindlich gegenübeistanden, in Ehr-
fuicht deiei gedenken welden, die fül ihl deutjches Volt
den bitteren Weg des Todes gegangen sind.
Diese achtzehn Helden, denen ich den eisten Vand meines

Weikes geweiht habe, will ich am Ende des zweiten den
Anhüngern und Veifechteln unserel Lehie als jene helden
oor Augen führen, die in tlarstem Vewutztjein stch füi uns
alle geopfert haben, Eie mussen den Wantelmütigwelden-
den und den Echwachen immei wieder zur Elfüllung seiner
Pflicht zurücklufen, zu einer Pflicht, der sic selbft im besten
Glauben und bis zur letzten Konsequenz genügten. llnd
untei sic will ich auch ienen Mann rechnen, dei als del
Vesten einel sein Leben dem Erwachen seines, unseies
Voltes gewidmet Hat im Dichten und im Denken und am
Ende in der Tati

Dietrich Eckait,
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Schlutzwort
m 9, November 1923, im vierten lahre ihres Vestehens,<<. wurde die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei

für das ganze Neichsgebiet aufgelöft und verboten. Heute,
im November 1926, fteht sic wieder im gesamten Reiche
frei vor uns, starter und innerlich fester als jemals zuvor.
Alle Versolgungen der Veroegung und ihrer einzelnen

Fiihier, alle Liisterungen und Verleumdungen vermochten
ihr nichts anzuhaben. Die Richtigteit ihrer Ideen, die
Neinheit ihres Wollens, die Opferwilligkeit ihrer An-
hanger haben sic bisher aus allen Unterdrückungen kraf-
tiger denn ie hervorgehen lassen.
Wenn sic in der Welt unserer heutigen parlamentari-

schen Korruption sich immer mehr auf das tieffte Wesen
ihres Kampfes besinnt und als reine Verkörperung des
Wertes von Rasse und Person sich sühlt und demgemiih
ordnet, wird sic auf Grund einer fast mathematischen Ne-
setzmaszigkeit dereinst in ihrem Kampfe den Eieg davon-
tragen. Genau so wie Deutschland notwendigerweise die
ihm gebührende Etellung auf dieser Erde gewinnen muh,
wenn es nach gleichen Grundsatzen geführt und organi-
siert wird.
Ein Staat, der im Zeitalter der Nassenvergiftung sich

der Pflege seiner besten rassischen Clemente widmet, muh
eines Tages zum Herrn der Erde weiden.
Das mogen die Anhanger unserer Vewegung nie ver-

gessen, wenn je die Grötze der Opfer zum bangen Vergleich
mit dem möglichen Erfolg verleiten sollte.
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